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 Kein steinern Bollwerk kann der Liebe wehren
 und Liebe wagt, was Liebe irgend kann.
  William Shakespeare,

Romeo und Julia
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Maya
 
Mein Herz raste. Strähnen kitzelten meine Wangen, aber mir blieb keine Zeit, sie zur Seite zu streichen. Ich war gefangen in einem verdammten Irrgarten. Blankpolierte, endlose Flure, die ohne Vorwarnung im Nichts endeten. Ein Labyrinth aus barocken Mauern, und jetzt – endlich - lag das Ziel vor mir.
 Nur ein paar Meter.
 Sekunden, die uns trennten.
 Meine Schritte hallten über den Gang wie wild gewordene Donnerschläge. Die Tasche passte sich dem Rhythmus an, knallte bei jedem Schritt gegen mich. Bumm, bumm, bumm. Jeder Schlag schien nahtlos in den nächsten überzugehen. Sonnenstrahlen brachen sich in dem Messingschild mit der Aufschrift Direktor.
 Der polierte Marmorboden verwandelte sich unter meinen Füßen in eine spiegelglatte Fläche, gerade als ein Mann die Tür aufriss.
 »Nicht renn…« Sein letztes Wort ging in einen spitzen Schrei über, schon knallte ich ungebremst gegen ihn. Die Wucht des Aufpralls presste mir den Atem aus der Lunge. Der Mann taumelte, seine Arme kreisten wild umher, suchten erfolglos Halt und stürzten mit dem Rest von ihm.
 Und ich hinterher.
 Meine Unterarme prallten auf den Steinboden, so heftig, dass sie morgen sicher aussahen, als hätten sie in Blaubeersaft gebadet. Dabei waren sie mein kleinstes Problem. Der Rest meines Körpers, der nicht auf dem harten Boden aufschlug, war das größere. Der lag nun auf diesem Fremden.
 Verflucht!
 Ich sprang auf, doch der Mann war riesig, lag überall gleichzeitig und ich stieß gegen sein Bein. Damit weckte ich ihn aus seiner Schockstarre.
 »Sie …!«
 Doppelt verflucht.
 Meine Wangen liefen so heiß, dass sie wahrscheinlich mit dem Kupferton meiner Haare konkurrierten. Das konnten die Wangen des Mannes ebenfalls. Bei ihm wirkte es nur nicht wie Verlegenheit, sondern als würde jeden Augenblick Rauch aus seinen Ohren steigen, so sehr kochte die Wut in ihm.
 »Was … erlauben … Sie sich?« Er hatte Schwierigkeiten, seinen Zorn in etwas so Banales wie Wörter zu pressen. Wenn er seinen Kiefer weiter anspannte, würde die Sehne darin reißen, wie die Saite einer Gitarre.
 »Es tut mir leid.«
 »Leid.« Das Wort triefte vor Verachtung. Er stand auf, strich sich die Hose glatt, obwohl die Bügelfalte darin perfekt saß. In diesem makellosen Flur fand sich wohl kein Fitzelchen Staub. Also mussten es unsichtbare Rückstände von mir sein, die er sich beherzt von der Kleidung wischte. »Haben Sie den Verstand verloren? Erst rennen Sie wie eine Wahnsinnige über die Flure, dann stürzen Sie sich auf mich …«
 »Maya McGrey.« Ich nutzte den Umstand, dass er kurz pausierte, um mich vorzustellen. Ein Fehler.
 »Und Sie kommen zu spät!« Seine Stimme überschlug sich vor Empörung. »Die Verona Hall ist eine anständige Schule. Hier wird nicht gerannt! Es wird sich auf niemanden geworfen und erst recht kommt hier niemand zu spät! Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«
 Ich konnte nicht damit aufhören, auf die Uhr zu starren.
 »Mein Wecker hat nicht geklingelt.« Eine Notlüge. Die Wahrheit würde er nicht verstehen. Ich verstand sie selbst nicht. Oder mich.
 Seine Augenbrauen hoben sich so sehr, dass sein Haaransatz sie beinah verschluckte. Ob er wusste, wie viel Ähnlichkeit er mit einer Gottesanbeterin hatte? Der lange Körper, die schmalen Gliedmaßen, dieser stechende Blick.
 »Sie wollen zu uns und wissen nicht, wie man einen Wecker stellt?«
 Wollen?
 Ich?
 Sicher nicht.
 Meine Zähne pressten sich aufeinander, wie sie es in letzter Zeit andauernd taten.
 »Sie versagen schon, bevor Sie Mr Hemskeys Büro überhaupt betreten. Ein neuer Schulrekord.«
 Versagen? Jetzt wurde es persönlich. Ich versagte nie. »Genaugenommen bin ich drin.«
 Die Gottesanbeterin starrte erst in mein Gesicht, dann auf meine Füße, die die Grenze zum Büro des Direktors geradeso passierten. Rein technisch betrachtet hatte ich uns beide über die Schwelle geworfen.
 »Sie wissen nicht, worauf Sie sich hier einlassen.« Er zog seine Krawatte gerade, dabei hing die bereits perfekt. »Ich gebe Ihnen kein halbes Jahr hier.«
 Mein mit Abstand schlechtester Schuleinstand.
 »Setzen Sie sich«, blaffte er und deutete auf drei Stühle. Erst jetzt registrierte ich sie und mit ihnen auch die Glaswand dahinter. Beigefarbener Vorhangstoff wurde auf der anderen Seite gerade vorgezogen, spannte sich über die ganze Fläche bis zur dunkelbraunen Holztür, die die beiden Räume miteinander verband. Meine stürmische Ankunft war also auch vom Direktor bemerkt worden. Wunderbar. Ob es hier ein Loch zum Verkriechen gab? Zumindest fand sich keines auf dem Weg zum nächsten Stuhl.
 Meine Tasche landete mit einem Ächzen auf dem Boden und gedanklich tat ich es ihr gleich. Dieser Tag hatte kaum begonnen und ich wollte jetzt schon wieder zurück in mein Bett.
 Die Gottesanbeterin ordnete ihre Glieder auf dem Schreibtischstuhl am anderen Ende des Raumes an und würdigte mich keines Blickes mehr. Dafür stieß sie rhythmisch alle paar Sekunden ein Schnauben aus, das sich so anfühlte, als galt es mir. Wenn der Assistent schon so war, wie unangenehm würde dann Mr Hemskey sein?
 Ich versuchte, das Schnauben zu ignorieren, und ihn gleich mit, setzte mich seitlich, so war ich nicht gezwungen, ihn anzuschauen. Das Efeumuster auf der Glaswand war deutlich beruhigender. Filigrane Ranken, die ineinander übergingen, sich trennten, wieder verbanden. Ich verfolgte eine von ihnen, erst mit meinem Blick und als sie in die nächste überging, schloss sich mein Finger an, huschte über den Efeu. Irgendwo in dem Muster vergaß ich die Gottesanbeterin, Mr Hemskey und den Grund, weshalb ich hier saß. Ich konzentrierte mich allein darauf, das Maximum an Strecke ohne viele Wechsel zurückzulegen. Ranke zu Ranke.
 Etwas flog auf mich zu.
 Weiß.
 Schnell.
 Papier?
 Die Glasscheibe stoppte es und schon im nächsten Augenblick fiel es auf den Boden, jenseits der Wand. Jemand hatte unbemerkt von mir den Vorhang ein Stück aufgeschoben. Nun tat sich dort ein Spalt auf, kaum eine Handbreit. Keine zwei Meter entfernt saß ein Junge, den Kopf von mir abgewandt schrieb er etwas.
 Mein Finger pausierte auf einer der Ranken, genau wie mein Blick, der lag fest auf dem Jungen, der kaum älter war als ich. Er legte den Stift zur Seite, hob den Block in meine Richtung und Wörter sprangen mir darauf entgegen. 
 Er hasst Menschen.
 Damit konnte nur die Gottesanbeterin gemeint sein, der mein winziges Glucksen mit einem theatralisch lauten Ausatmen kommentierte. Gleich würde er mir sicher einen Vortrag darüber halten, dass man hier anständig auf Stühlen saß. Jetzt war ich es, die aufatmete, so heftig, dass die Scheibe beschlug. Die Ranken verschwanden, gleichzeitig schienen sich die Schlieren dahinter zu bewegen. Ich verscheuchte den Nebel mit dem Ärmel meines Schulblazers und fand im nächsten Augenblick das Gesicht des Jungen unmittelbar vor mir. Blaue Augen leuchteten mir entgegen, die haselnussbraunen Haarsträhnen in seiner Stirn wirkten so zerzaust, als wäre er nur Minuten zuvor aus dem Bett gekrochen. Er grinste, hob mit großer Geste den Papierball auf. Offenbar war er aufgeflogen, aber von Reue fand sich nicht der kleinste Anflug in seinem Gesicht.
 Eine weitere Bewegung. Der Vorhang verschwand und ein zweites Gesicht erschien – deutlich älter, mit lichtem grauen Haar und Bart, die einen harmonischen Kontrast mit der braunen Haut bildeten. Das war dann wohl mein neuer Schulleiter und der starrte mich fassungslos an.
 Konnte dieser Tag noch schlechter werden?
 Ich riss mich herum, saß nun so kerzengerade und korrekt auf dem Stuhl, dass die Gottesanbeterin seine wahre Freude daran hätte - wenn er jemals wieder aufsah.
 Das war es mit den Ranken.
 Und dem Jungen.
 Geräusche an Mr Hemskeys Tür. Ich schoss geradewegs auf sie zu, zerrte die Tasche mit mir und knallte beinahe zum zweiten Mal innerhalb von Minuten gegen jemanden, der schwungvoll heraus trat, den Blick auf den Stundenplan in seiner Hand gerichtet. Der Junge mit den blauen Augen und die weiteten sich überrascht.
 Der zweite Eindruck konnte mit dem ersten mithalten. Alles an ihm wirkte lässig, sogar die steife Schulkleidung. Der oberste Knopf seines Hemdes stand offen, die Ärmel des Blazers waren so umgeschlagen, dass das lilafarbene Innenfutter herausblitzte. Selbst die Krawatte war gerade so locker gebunden, dass er damit durchkam. Er war eine Gratwanderung. Eine, die mir gefiel.
 »Hey.« Er zog das Wort in die Länge, ließ es wie eine Frage klingen. War es eine? Er schien zumindest auf eine Antwort zu warten und ich, die sonst im Debattieren Preise gewann, fand zum ersten Mal keine. »Du bist also neu?« Alles, was ich mir abmühen konnte, war ein verspätetes Nicken.
 Erbärmlich.
 Früher hatte ich unter Lampenfieber gelitten, kurz bevor es auf die Bühne ging. Das war Jahre her und doch fühlte sich das hier ähnlich an. Auf meiner Haut kribbelte es und mein Herz fiel schon wieder aus seinem Takt, trommelte in einem unbekannten, schnellen Rhythmus.
 »Verrätst du mir deinen Namen?« Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen - außergewöhnlich schönen Lippen. »Ich kann auch Zeichensprache, falls uns das weiterhilft.«
 »Ms McGrey«, schallte es aus dem Raum hinter ihm. Jetzt hatte er meinen Namen, wenn auch wohl anders als erwartet. Die Stimme des Rektors riss mich aus der Starre.
 »Ich muss rein.« Eine unnötige Feststellung. Hoffentlich fand sich mein Verstand innerhalb der nächsten Sekunden wieder. Ich machte einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizukommen, aber der Junge tat das Gleiche und versperrte mir den Weg.
 »Gott, bin ich froh, dass du reden kannst. Ich habe gnadenlos übertrieben mit der Zeichensprache. In Wahrheit schaff ich nicht mal meinen Namen.« In seinen Augen funkelte es wie eine Einladung.
 Zu was?
 Was wurde das hier?
 »Ms McGrey.« Die Stimme des Rektors klang gereizter, verständlich. Es gab nicht einen logischen Grund, weshalb ich nicht einfach an dem Jungen vorbeiging - nur seinen herausfordernden Blick.
 »Wie heißt du?« Die ersten Worte, die sich wieder nach meinen anfühlten.
 »Fynn.«
 »Pass auf.« Ich formte mit den Fingern die passenden Buchstaben, F … Y … N … N … »Das hättest du geschafft.«
 »Wahrscheinlich, aber dann wäre mir deine Stimme entgangen.« Die Hand mit seinem Stundenplan wanderte nach unten, seine Mundwinkel weiter hoch.
 Das Kribbeln auf meiner Haut schien eingesickert zu sein, jetzt breitete es sich überall in mir aus.
 Es war an der Zeit zu gehen. Aus vielen Gründen. Das Blau seiner Augen, in dem ich gerade versank, war einer davon. Ich machte einen halbherzigen Schritt zur Seite, den Fynn wie ein Spiegelbild erwiderte. Erneut fanden wir uns voreinander wieder und es gefiel mir.
 »Dein Part. Name für Name. Oder hältst du ihn geheim? Dann wäre ich gezwungen, mir einen auszudenken.« 
 Diese Unbekümmertheit war ähnlich verräterisch wie sein selbstbewusstes Lächeln. Er war gut darin zu bekommen, wonach ihm der Sinn stand. Etwas, das ich sonst nicht mochte, doch heute schien mein Verstand ähnlich verdreht zu sein wie der Rest von mir. Es war schwer, seinem Locken zu widerstehen. Außerdem liebte ich Herausforderungen.
 Er war eine.
 »Vielleicht?«
 »Das wäre grausam.« Ein Stuhl wurde zur Seite geschoben, nicht mehr lange und die nächste Standpauke der Gottesanbeterin würde über mich hereinprasseln. »Fast so grausam, wie jemanden warten zu lassen«, fuhr Fynn fort.
 »Pass auf.« Erneut formte ich Buchstaben. Wieder nur vier, dennoch grub sich eine tiefe Falte in Fynns Stirn. Mit dieser Art der Antwort hatte er offenbar nicht gerechnet.
 »Liah?«, riet er geradewegs ins Blaue hinein und brachte mich mit seiner gespielten Verzweiflung zum Lächeln.
 »Vergiss, was ich gesagt habe, Zeichensprache liegt dir nicht.« Im Nebenraum klang es, als würden Papiere auf den Tisch geknallt, Zeichen dafür, dass ich es übertrieben hatte. »Bye.« Ich huschte an Fynn vorbei.
 »Neva?«, rief der mir hinterher.
 »Ist das überhaupt ein Name?« Fynns Erwiderung schnitt ich ab, indem ich die Tür zuzog. Das Flattern in meiner Brust stoppte ich damit nicht, genauso wenig wie den Drang, mich umzudrehen und wieder hinaus zu ihm zu huschen.
 »Ms McGrey.« Es war mein Name, der beides beendete. Hart hervorgestoßen von dem Mann hinter dem Schreibtisch - Mr Hemskey. »Das wird hoffentlich nicht zur Gewohnheit. Eigentlich hieß es, Sie seien besonders zuverlässig?« Er sank zurück auf seinen Sessel und deutete auf die beiden dunklen Lederstühle auf der anderen Seite. Zuverlässig. Ein Wort wie eine kalte Dusche, wie ein Schleier, der sich auf die Farben um mich herum legte. Natürlich. Ich war zuverlässig. Dad zählte auf mich.
 »Entschuldigung. Das kommt nicht wieder vor.« Jenseits der Glaswand ertönte bereits ein neues Keifen. Scheinbar stauchte die Gottesanbeterin den nächsten Schüler zusammen. Ich zwang mich, nicht hinzuschauen, doch ein Klopfen an der Scheibe wischte meine guten Vorsätze davon. Dann war ich halt neugierig. Ich fand Fynn. Er stand auf der anderen Seite der Wand und hielt ein Blatt hoch – mit einem riesigen Fragezeichen.
 Unzählige winzige Libellen schossen durch meinen Körper, kitzelten mich mit ihren Flügeln. Nur am Rande hörte ich den Direktor meinen Namen sagen, sah, dass der Assistent dazu überging, das Blatt fortzureißen. Fynn schützte es, presste es mit seiner Brust gegen das Glas. In der letzten Zeit hatte ich mich gefühlt, als hätte jemand eine Eisglocke über mich gestülpt, die mich abschirmte. Fynn hob sie an. So viel wie in den letzten Minuten hatte ich die letzten Wochen zusammen nicht gefühlt. Seine Augen blitzten. Sie besaßen das gleiche Tiefblau wie das der Vergissmeinnicht, die ich im Garten gepflanzt hatte - ein Garten, den ich nie wieder sehen würde. Heute Morgen hätte der Gedanke geschmerzt, nun weniger.
 »Was ist hier los?«
 Mr Hemskeys Frage blieb unbeantwortet. Ich riss das erstbeste Papier aus meiner Tasche, nahm einen Stift vom Schreibtisch. Nie hatte ich meinen Namen so groß geschrieben wie jetzt auf dieses Papier, mit dem ich zur Scheibe hastete. Fynns Lächeln fuhr geradewegs in mein Herz. Erst das Glas stoppte mich. Ich hob das Papier, sah dabei zu, wie er die Buchstaben aufsaugte. Maya. Seine Lippen formten meinen Namen.
 Wie es klingen würde, wenn er ihn aussprach?
 Fynn legte seine Hand auf das Glas und ohne darüber nachzudenken, tat ich es ihm gleich, legte meine an seine und wünschte mir die Glasscheibe fort. Libellen tanzten in mir umher.
 »Ich warte auf die Erklärung.« Mr Hemskey. Für einen Augenblick hatte ich ihn vergessen und dieses Büro, sogar die Gottesanbeterin, die an Fynn zerrte. Hitze schoss mir in die Wangen und ich riss meine Hand zurück. Der Direktor fand mich sicher zutiefst sonderbar. Vielleicht war ich das. Das würde erklären, warum ich nicht aufhören konnte zu lächeln. Oder damit, Fynn anzustarren.
 »Ich denke, das reicht.« Der Vorhang schob sich zwischen uns, trennte uns unbarmherzig. Neben mir tauchte Mr Hemskey auf, der mich mit einem bedeutungsschwerem Blick bedachte. »Ihr Einstand an der Verona Hall School ist anders als erwartet.« Er wies in Richtung seines Schreibtischs.
 »Entschuldigung«, sagte ich und es kam mir vor, als hätte ich mich gerade erst bei ihm entschuldigt. »Das lag an den Umständen.« Vier Schritte und ich war zurück, sank auf meinen Platz. Den Zettel legte ich auf den Schreibtisch, mit der unbemalten Seite nach oben. Ein Versuch, vergessen zu machen, was gerade vorgefallen war, doch schwarze Linien schienen hindurch, formten meinen Namen in Spiegelschrift. Rasch verscheuchte ich den neuen Anflug von flatternden Libellenflügeln. »Besondere Umstände.«
 »Besondere Umstände«, wiederholte er langsam und ich zwang mich, seinem Blick regungslos standzuhalten, bis er endlich von mir abließ. Der Sessel gab ein Seufzen von sich, als Mr Hemskey sich setzte. »Sie haben den Vortrag für die Neuen verpasst, doch ich denke, der von Mr Seggfield hat Ihnen zumindest nahegebracht, wie wenig wir hier von Verspätungen halten.« Erheiterung schlich sich in die dunklen Augen des Rektors, ließ sie glänzen. »Machen Sie sich nichts daraus, Mr Seggfield ist bekannt für seine lautstarken Vorträge bei Verspätungen. Manchmal bekomme sogar ich einen davon zu hören.« Der Direktor zwinkerte mir zu, griff nach dem vor sich liegenden Ordner. »Jetzt bleibt uns nicht viel Zeit. Haben Sie wichtige Fragen?«
 »Ist Fynn in meiner Stufe?«
 Wohl nicht die, die er erwartet hatte, sie war einfach aus mir herausgestürzt.
 »Ja, ist er«, erwiderte er nach einem weiteren langen Blick. »Sonst irgendwelche weitere Fragen? Vielleicht welche, die die Schule betreffen?« Nun sah es aus, als könnte er sich nur mühsam ein Schmunzeln verkneifen. Schnell schüttelte ich den Kopf. Ich wollte dieses Gespräch kurz halten, nur für den Fall, dass Fynn auf mich wartete.
 »Dann reden wir doch über Sie«, fuhr Mr Hemskey grausam langsam fort und schlug den Ordner auf. Ich nutzte den Moment, um hinter mich zu schauen, doch dort fand sich nur der Vorhang.
 »Ms McGrey?«
 Ertappt fuhr ich zusammen, sah zurück. Was war los mit mir? Warum konnte ich mich nicht ein paar Minuten konzentrieren? Ärger fand sich keiner in seinem Gesicht, wieder schien er ein Lächeln zurückzudrängen. Er ging über mein absonderliches Benehmen einfach hinweg, sah hinunter auf die Unterlagen vor sich. Sonderbar. Ich tat es ihm gleich, erkannte mein Foto, vom Schulfotografen letztes Jahr. Dad hatte es genommen, um mich hier anzumelden. Er hatte mich nicht einmal gefragt. Die Erkenntnis fühlte sich an wie ein winziger Stich in der Nähe meines Herzens. Wahrscheinlich brauchte es diesen Stich - mit ihm flaute die Aufregung in mir ab, dafür kehrte der Rest von mir zurück.
 »Lauter Bestnoten, trotz der häufigen Umzüge, und Sie haben Magnus als Fürsprecher.« Mr Hemskey betrachtete mich, auf diese schmerzhaft vertraute Art. So wurde ich immer angesehen, wenn jemand erfuhr, dass ich zum Kreis gehörte. Ich hasste diese Blicke - die versteckte Musterung, die Wertung, die darin lagen. Falten bildeten sich auf Mr Hemskeys Stirn als sein Blick mein Handgelenk streifte und dort nicht fand, was er erwartete.
 »Ich habe mich gegen das Tragen eines Bandes entschieden. Es hat keinen Einfluss auf das, was ich bin.« Meine Standardantwort, mit der sich die meisten zufriedengaben, doch in den dunkelgrauen Augen vor mir flackerte Mitgefühl auf. Ein weiterer Stich, diesmal heftiger. Hatte Dad ihm etwa gesagt, was geschehen war?
 »Wir bemühen uns an dieser Schule um Toleranz. Sollte es dennoch einmal zu Schwierigkeiten kommen, lassen Sie es mich oder eine der Lehrkräfte wissen. Jeder Verstoß gegen die Schulwerte wird hart bestraft.«
 Das Stechen in mir löste sich auf. Nein, Mr Hemskey wusste nichts. Er schien zu denken, ich wäre in der Vergangenheit für meine Überzeugungen angegangen worden. Dabei hatte auf der letzten Schule niemand gewusst, dass ich zum Kreis gehörte. Ich hatte es nie erzählt. Mein Zeigefinger pochte gegen die Tasche auf meinem Schoß, mitten auf das Logo meiner alten Schule. Mein Abschiedsgeschenk des Debattierclubs. Mr Hemskey schien auf etwas zu warten, also zwängte ich mir ein Nicken ab. Das war einfacher als die Wahrheit.
 »Magnus meint, Ihre Schwester Mary sei nach ihrer Hochzeit in die Siedlung gezogen? Sie wohnen nun ebenfalls dort?«
 »Ja.« Die anderen Finger setzten sich ebenfalls in Bewegung, ein so leises Trommeln, dass es in dem Rascheln des Papieres unterging. Das passte zu dem, was sich in mir abspielte, zu meinem Widerwillen, den niemand wahrnahm, weil er ungehört in mir verhallte. Vor vier Wochen hatte ich geglaubt, ich hätte ein Leben - endlich. Bis zu dem Augenblick, als wir zuhause ankamen und Dad freudestrahlend verkündete, dass auch wir in die Siedlung umziehen würden. Dieser Abschied war schlimmer als die anderen, er schmeckte nach Staub und Salz.
 »Sie freuen sich bestimmt, in der Nähe Ihrer Schwester zu sein?«, brachte sich der Rektor in Erinnerung.
 Freuen? Die fünf Jahre, die uns trennten, fühlten sich nach mehr an - so war es schon immer gewesen. Ich nickte ein weiteres Mal, weil das von mir erwartet wurde. »Magnus hat meinem Vater einen vielversprechenden Posten angeboten.« Ich mühte mir ein Lächeln ab, versuchte so, darüber hinwegzutäuschen, dass weder Mary noch die Arbeit Grund für unseren Umzug gewesen waren. Oder für die Dutzend davor.
 Mr Hemskeys Blick blieb auf meinen trommelnden Fingern hängen und der Tasche darunter. Sein Stocken verriet, dass er den Kreis und seine Regeln besser kannte als die meisten. Wir lehnten Besitz ab. Eigentlich. Diese Tasche hatte ich heute Morgen wieder aus der Spendenbox genommen, nachdem ich mich endlich von der Uhr losgerissen hatte. Sie zu tragen, war meine Art zu zeigen, was ich von diesem Umzug hielt. Dads schlechtes Gewissen hatte sie mir durchgehen lassen.
 »Mitglieder des Kreises aufzunehmen ist ungewöhnlich für eine Schule unseres Standes.«
 Schon allein, weil niemand der Kreisler diese horrenden Schulgebühren bezahlen konnten. Ich presste die Lippen aufeinander, damit mir nicht doch das ein oder andere Wort zu dieser elitären Schule entwischte.
 »Im Leben geht es darum, eine Balance zu schaffen, ein Gleichgewicht, das uns trägt«, fuhr Mr Hemskey fort und schloss den Ordner. »Das gilt auch für uns. Wir haben beide Glück, Sie kommen zur rechten Zeit. Ich denke, Sie werden eine echte Bereicherung für uns sein.« Er sah auf den Zettel, der vor mir lag – der, auf dem sich mein Name in Spiegelschrift durchdrückte. Diesmal lächelte Mr Hemskey tatsächlich, so breit, dass seine Zähne durchblitzten. »Siebzehn ist ein großartiges Alter. Sie haben alle Möglichkeiten, machen Sie das Beste daraus.« Er schob mir meinen Stundenplan zu. »Jetzt raus mit Ihnen. Ich denke, da wartet jemand auf Sie.«
 Fynn.
 Der Gedanke reichte aus, um mein Herz erneut aufgeregt klopfen zu lassen. Ich riss den Plan an mich, dachte gerade noch daran, mich zu verabschieden, bevor ich unter dem Gefluche der Gottesanbeterin aus dem Büro stürmte.
 Libellen sausten wild durch meinen Bauch, als ich die Tür zum Flur aufzog und hinaussprang.
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Kein Fynn.
 
Der Gang vor mir war leer.
 Die Libellen verpufften.
 Dafür konnte es ein halbes Dutzend guter Gründe geben, aber meiner Enttäuschung war das egal.
 Was nun?
 Hier herumstehen und darauf hoffen, dass Fynn sich blicken ließ, wäre erbärmlich. Wenn die Uhr in Mr Hemskeys Büro stimmte, blieb mir eine halbe Stunde, bis der Unterricht begann. Draußen lockte die Sonne und hier drinnen, in diesem barocken Burgbau, war es dunkel und erschlagend in seiner Exklusivität. Die Kühle der Gänge bildete einen wenig verlockenden Kontrast zu den Sonnenstrahlen, die das polierte Marmor leuchten ließen, wo immer sie es berührten. Die Sonne gewann. Nur wo fand sich in diesem Irrgarten die nächste Tür? Auf ein fröhliches neues Verirren. Super. Nicht.
 Ich ging einfach drauflos, vorbei an einem Dutzend Ölporträts der vergangenen Rektoren, passierte eine Glasvitrine mit einer perfekten Nachbildung eines goldenen Vogelnests. Das hier blieb die sonderbarste Schule überhaupt. Statt nach Staub und dem erdrückenden Geruch von Hunderten Menschen roch es nach Wachs und altem Holz.
 Ich ging an zwei Marmorstatuen vorbei und fand Vitrinen, in denen Pokale um die Wette glänzten. Pokale liebte ich - ihr Glanz zog mich beinahe magnetisch an. Ein Scheppern ließ mich zusammenfahren, bevor ich sie erreichte.
 Was war das?
 Ein weiterer Knall ertönte, so heftig, dass er von den Wänden widerhallte.
 Keine Geräusche, die hierher gehörten. Ich ging auf die Tür zu meiner Linken zu, aus der nun gedämpftes Johlen drang. Es war der Hohn in dem Lachen, der mich die Klinke runterdrücken ließ. Die Gerüche mochten hier anders sein, aber die Geräusche einer Schlägerei klangen auch auf dieser Eliteschule wie überall sonst.
 Alles strömte gleichzeitig auf mich ein.
 Das Klassenzimmer.
 Die beiden Jungen mit den mir zugewandten Rücken.
 Das höhnische Lachen.
 Das Krachen.
 Füße, die hinter einem umgeschmissenen Tisch hervorblitzten.
 Der Junge davor, der gerade die Ärmel seines Blazers hochkrempelte.
 Das hier war wirklich der beste Einstieg aller Zeiten … Nicht.
 »Aufhören, sofort!«
 Alle drei Schläger drehten sich zu mir. Der Typ mit den hochgekrempelten Ärmeln sah mich verschwörerisch an. »Du hast nichts gesehen.« Er mühte sich sogar ein Lächeln ab, das in einem anderen Zusammenhang als freundlich durchgegangen wäre. Glaubte er ernsthaft, damit würde er mich auf seine Seite ziehen?
 »Aber ich sehe dich und deine Freunde. Je länger ich euch sehe, desto besser kann ich euch später beschreiben.« Sein Opfer zog sich auf die Füße und zum dritten Mal heute sah ich in vergissmeinnichtfarbene Augen.
 Ich hatte Fynn gefunden.
 Blut glänzte feucht an seiner Lippe.
 »Weg von ihm!«, stieß ich aus und eine ganz neue Art von Wut erwachte in mir. »Verzieht euch sofort, sonst schreie ich!«
 »Kommt.« Der Schläger warf mir einen verständnislosen Blick zu, dann setzte er sich in Bewegung. Er ging. Das war zu einfach. Ich hatte mich auf Proteste und Drohungen eingestellt. War das ein Trick?
 »Kein Grund, hier eine Szene zu machen«, murmelte er seinen Freunden zu.
 Eine Szene? War das sein Ernst? Vielleicht sollte ich eine Szene machen - sie alle zu einer Entschuldigung zwingen, einfach nur um zu sehen, wie sie reagierten.
 »Wow.« Fynn tauchte neben mir auf und ließ jeden anderen Gedanken kleiner und leiser werden. »Eigentlich war ich schon hin und weg von deinen Künsten in der Zeichensprache. Also du verscheuchst Schlägertruppen? Machst du das professionell oder nur nebenbei? Kann ich dich buchen?« Zwar lag ein Lächeln auf seinen Lippen, aber davon kam nichts in seinen Augen an. Es war ihm unangenehm, dass ich das hier mitangesehen hatte, und er überspielte es mit Lässigkeit.
 »Geht es dir gut?«
 Er strich mit dem Daumen über seine Lippe, begutachtete das Blut, das daran hängen blieb. »Nur ein Kratzer. Mehr trauen die sich nicht.«
 »Wer waren die?«
 »Ein Empfangskomitee.« Seine Schultern fuhren hoch, nur um angesichts meiner Miene auf halber Höhe stecken zu bleiben. »Solche Schläger gibt es doch überall.« Wenn er mich damit beruhigen wollte, scheiterte er grandios. 
 »Lass uns zu Mr Hemsk…«
 »Nein.« Die vorgeschobene Lässigkeit verpuffte und die Züge um seinen Mund verhärteten sich. »So läuft das hier nicht. Wir regeln unsere Probleme allein. Jeder Schlag wird mit einem Verweis bestraft.«
 »Und? Den hätten sie sich verdient.«
  »Diese drei haben Freunde hier, die sich dafür an uns rächen. Damit wären wir die Nächsten, die fliegen. Es gibt an der Verona Hall ein fragiles Gleichgewicht. Also mach, was du willst, aber verpetze niemanden.«
 Eine unsinnige Regel. Was sollte dieses ständige Gerede von Gleichgewicht? Und woher wusste Fynn davon? »Du bist nicht neu?«
 »Nein, ich bin neu zurück. Ein spontaner Wechsel.« Fynn tupfte mit dem Ärmel seines Blazers gegen die blutende Lippe. Blutflecken würde er aus diesem Stoff nicht ausgewaschen bekommen, aber jetzt war wohl nicht die Zeit, um ihm das zu sagen. »Kommst du mit?«
 »Wohin?«
 »Das wirst du dann sehen.« 
 Fynn setzte sich in Bewegung, erst an der Tür sah er sich zu mir um. »Du bist zurück, bevor der Unterricht losgeht. Oder willst du lieber hierbleiben?« Um wieder mit den Schlägern zusammenzustoßen? Nein, mein Bedarf an Ärger war für heute gedeckt.
 Im Flur deutete ich in Richtung der Vitrinen, an denen wir vorbeigingen. »Für was gab es die?« Indirekte Lichter beleuchteten das Meer an Pokalen. Solche hatte ich schon oft in den Händen gehalten. Auch wenn ich mich anschließend problemlos von ihnen trennte, liebte ich diesen Augenblick, in dem ich einen überreicht bekam. Wettbewerbe waren das Ventil für meinen Ehrgeiz. Im Kreis gab es für ihn keinen Platz, dort zählte die Gemeinschaft, nicht der Einzelne.
 Die Anzahl der Pokale hier sprach immerhin dafür, dass die Verona Hall erfolgreich war. Vielleicht gab es einen Schach- oder Debattierclub, Wissenschaftswettbewerbe, von mir aus sogar etwas mit Lyrik. Mir war gleichgültig, an was ich teilnahm, solange es eine Chance gab zu gewinnen.
 »Schwimmen.«
 Außer daran.
 »Nicht dein Ernst!« Meine Füße legten eine Kehrtwende ein, peilten die nächste Vitrine an. Ein Stöhnen brach aus mir heraus, Fynn hatte recht. Schmetterling, 50 Meter, Kraulen, 200 Meter … War das ein schlechter Scherz?
 »Du stehst nicht aufs Wasser?« Fynn lehnte sich an die Scheibe, schien mich dabei zu beobachten, wie ich nach einem Pokal oder einer Medaille suchte, die nichts mit Schwimmen zu tun hatte. Vergeblich.
 »Ich liebe es.« Mein Blick blieb an einem der gerahmten Fotos hängen. Glastüren, die mit einer überdimensionalen, kitschigen Schleife im Blau und Gelb der Schulfarben geschmückt waren. Mr Hemskey stand davor und neben ihm der Mann, den ich am meisten auf der Welt hasste.
 Richard Ferres.
 Er lächelte nicht einmal für die Kamera - das hatte er nicht nötig. Genauso wenig wie das Schild, das er hielt. Gesponsert von Ferres Enterprise - es wussten doch ohnehin alle, wer er war. Meine Hände formten sich zu Fäusten. Nur das Glas hielt mich davon ab, das Bild zu zerfetzen. Wie konnte Dad glauben, dass wir es hier schaffen würden? Ausgerechnet hier?
 Es war zu nah an ihm.
 »Alles in Ordnung?«
 »Ja.« Meine Stimme war zu hoch, wie immer, wenn ich log, nur schien das nie jemandem aufzufallen. Schnell sah ich weiter zu den anderen Fotos und stoppte abrupt. Eines der Gesichter dort kannte ich. »Bist du das?« Eine jüngere Version von Fynn fand sich in einer Gruppe von Jungen. Zwei von ihnen hoben einen goldenen Pokal in die Höhe. Fynn hielt den verbliebenen Jungen grinsend im Schwitzkasten und der versuchte breit lachend, sich daraus zu befreien. Eine schöne Momentaufnahme.
 »Ja, ich schwimme, seit ich laufen kann.« Sein Blick wanderte wie eine Frage über mich, als wollte er herausfinden, ob das ein Problem wäre. Meine Reaktion auf die Pokale irritierte ihn, verständlich. Richard Ferres - allein sein Name besaß die Macht, alles in mir in Eis zu verwandeln.
 »Beeindruckend.« Ich mühte mir ein Lächeln ab. »Früher wohnten wir am Meer. Damals bin ich morgens schon vor der Schule im Wasser gewesen und direkt im Anschluss wieder - bis die Sonne unterging.«
 »Klingt fantastisch.« Was auch immer das in seinem Blick gewesen war, es löste sich unter meinen Worten auf. »Ein Meer können wir dir leider nicht bieten. Dafür haben wir Wald. Viel Wald. Und noch mehr Wald.« Fynn stieß sich lächelnd ab, setzte sich erneut in Bewegung.
 Das Pochen unserer Schritte war das einzige Geräusch, das die Flure entlangdröhnte. Dutzende von gleich aussehenden Türen ließen wir hinter uns, bis Fynn vor einer stoppte, die sich nur in einem Detail von den anderen unterschied – doch das Notausgangsschild hielt ihn nicht davon ab, sie aufzuziehen.
 »Das dürfen wir nicht.«
 »Doch«, erklärte er ungerührt, »denn das ist der Weg für Notfälle und wir haben einen. Immerhin sind wir auf der Flucht.« Da fand sich nicht ein Hauch von Angst in seiner Miene, genau genommen wirkte Fynn verdächtig amüsiert. »Komm schon, Maya. Du willst mir doch nicht erzählen, dass dich ein Schild mehr einschüchtert als eine wilde Schlägertruppe?«
 Gegen das herausfordernde Blitzen in seinen Augen kam ich nicht an. »Ich bin nicht eingeschüchtert«, protestierte ich und huschte durch die offene Tür in eine Art Treppenhaus, bevor mein Verstand Einwände erhob.
 »Hätte mich auch gewundert.« Das Schild war nicht das einzige Indiz dafür, dass dieser Ort für uns tabu war. Er war anders als der Rest. Die Makellosigkeit der Schule hatten wir hinter uns gelassen - den Marmorboden, die perfekten Wände, den Geruch nach Reinigungsmitteln und Exklusivität. Hier gab es all das, was ich von meinen alten Schulen kannte - einen abgenutzten Boden, fleckige Wände, deren ursprüngliches Weiß längst vergilbt war, und ein so abgestandener Geruch, als wäre seit Jahren nicht gelüftet worden.
 Zielgenau ging Fynn die Treppe hinunter. Er schien nicht zum ersten Mal hier zu sein, so sicher, wie er die Stufen nahm, ohne überhaupt auf sie zu achten. Er fischte ein Handy aus seiner Jacke. Ausgerechnet. Fynn konnte ich überraschend viel abgewinnen, Handys dafür nichts. Dass Fynn auf diesem hier mit Feuereifer herumtippte, machte es nicht besser. Hatte Magnus nicht von einem Handyverbot an der Schule gesprochen?
 Der Rest der Schule wirkte, als wäre er aus einer vergangenen Zeit gefallen, doch das galt nicht für die Metalltür und erst recht nicht für das Kartenlesegerät oberhalb der Klinke. Gab es hier etwa Kameras? Instinktiv riss ich den Kopf hoch, suchte und fand keine. Natürlich nicht. Es konnte hier keine geben, keine Kameras, keine Gesichtserkennung, keine ID-Cards, sonst hätte kein Kreisler freiwillig seine Kinder hierher geschickt. Noch bevor sich meine Erleichterung richtig setzte, fand ich den kleinen Aufkleber auf dem Lesegerät. Zwei schnörkellose Buchstaben, weiß umrandet - FE – Ferres Enterprise. Für die einen der Höhepunkt innovativer Sicherheitskonzepte, für die anderen ein Albtraum. Ich gehörte zu den anderen.
 Magnus hatte versprochen, dass es hier keine Verbindung zu Ferres gab, doch das war schon die zweite. Es mochte nur ein Aufkleber sein und trotzdem schien er mich auszulachen. 
 »Lass uns gehen.«
 »Warte.« Fynns Hand legte sich auf meine und Wärme strahlte in meine Finger. Sie waren zurück, die Libellen, schossen durch mich hindurch und ihre schnellen Flügelschläge kitzelten meinen Bauch. Plötzlich war der Aufkleber nicht mehr als ein Aufkleber und das hier nicht der mieseste Start aller Zeiten.
 Das Kribbeln hielt auch noch an, nachdem Fynns Hand längst wieder fort war, um weiterzutippen. Meine Abneigung gegen Handys fand einen neuen Höhepunkt, bis die Tür ein Surren von sich gab. Mit einem triumphierenden Grinsen drückte Fynn sie problemlos auf und deutete eine winzige Verbeugung an. »Nach Ihnen, Mylady.«
 »Wie hast du das gemacht?« Fynn hatte nicht nur dieses Schloss, sondern gleichzeitig Ferres Enterprise ausgetrickst? Ich musste einfach durch diese Tür gehen, und zwar mit Begeisterung.
 »Eine Spielerei.«
 »Beeindruckend.« Durch das einfallende Licht erkannte ich weitere Stufen. Eine alte Holztreppe? Zögerlich setzte ich meinen Fuß auf die erste Stufe. Sie gab ein Quietschen von sich, das mich an das Wehklagen einer alten Frau erinnerte. Es wäre vielleicht gruselig gewesen, doch schon im nächsten Moment beleuchtete Fynn den Raum und jeder Anflug von Unruhe verflog mit der Dunkelheit.
 Wir hatten uns offenbar ins Territorium des Hausmeisters gemogelt. Unzählige Eimer, Maschinen und Gartengeräte tummelten sich hier wild neben Werkzeugen, hinten an der Wand hing sogar eine ausgemusterte Tafel. Wie selbstverständlich sank Fynn auf die zweitletzte Treppenstufe. Er packte sein Handy zurück und wischte probeweise mit dem Jackenärmel über die Wunde an seiner Lippe.
 »Du wirst sie wirklich nicht melden?«
 »Nein, so läuft das nicht. Ich werde mich bei Gelegenheit revanchieren und das war es. So regeln wir das hier. Gewöhn dich lieber rasch daran, sonst bekommst du Probleme. Die Leute sind nachtragend.« Bei ihm klang es, als könnte er es problemlos mit den drei Schlägern aufnehmen. Seine Überzeugung war beeindruckend und größenwahnsinnig zugleich.
 »Warum bist du zurückgekommen? Es scheint hier schrecklich zu sein.« Ich setzte mich neben ihn auf die Stufe, legte meine Tasche auf die darunter.
 »Wegen dieser Sache mit den Schlössern.« Er grinste erneut.
 »Weil du so gerne ins Hausmeisterquartier einbrichst?«
 Das Grinsen wurde breiter und setzte sich in seinen Augen fest. »Nein, weil ich nachts in meine letzte Schule eingebrochen bin. Ein Versehen.«
 »Wie kann man versehentlich nachts in eine Schule einbrechen?«
 »Ich meine nicht den Teil. Es war ein Fehler zu vergessen, die Kameras auszustellen.«
 Für einen langen Moment starrte ich ihn an, wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Das war dermaßen verboten, dass ich nicht einmal darüber nachdenken konnte. »Damit beeindruckst du mich kein Stück.« Gleichzeitig fühlte es sich nicht so an, als erzählte er mir deshalb davon. Stolz fand sich keiner in seiner Miene, eher eine tiefe Ungerührtheit, als wäre es die Geschichte eines anderen.
 »Habe ich mir auch nicht gedacht.« Er lehnte sich an die Wand, betrachtete mich auf eine Art, die es erneut in meinem Magen kribbeln ließ. »Nur hypothetisch, wenn ich es vorhätte, wie könnte ich dich beeindrucken?«
 »Mit Ehrlichkeit.«
 »Dann muss dich meine Ehrlichkeit umgehauen haben.«
 Ich saß auf einer staubigen Treppe, mit dem verdrehtesten Jungen überhaupt und lachte. Seit Wochen hatte ich nicht gelacht. Bis vorhin hatte es sich nicht so angefühlt, als würde sich das wieder ändern - dann hatte ich Fynn getroffen.
 »Ernsthaft, warum bist du ausgerechnet nachts eingebrochen?« Ich lehnte mich ebenfalls an.
 »Das ist die erste Frage, die du dazu hast?« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, woraufhin es noch ein wenig mehr abstand. »Alltägliche Orte fühlen sich anders an, wenn niemand außer dir dort ist. Schätze, ich mag das.«
 Ich hatte mit etwas anderem gerechnet, etwas Banalem, etwas Unsinnigem, nicht hiermit. Das klang … »Faszinierend.« Nichts als die Wahrheit. So wie Fynn es sagte, fühlte es sich genau danach an. Faszinierend.
 »Für die nächste Zeit muss ich mich zurückhalten. Mein Vater hatte einige Tobsuchtsanfälle und ich viele Termine bei Experten.« Seine Hand legte sich an seinen Kopf, tat, als würden sie eine Schraube hineindrehen. »Tja … aber ich sag dir Bescheid, wenn ich wieder losziehe.«
 »Warum?«
 »Weil du mitkommst, als Belohnung für deine Heldentat heute.«
 Wieder musste ich lachen, wieder wegen Fynn. Er war so anders, aber auf gute Weise. »Klingt großartig«, spottete ich und brachte damit seine Augen zum Funkeln.
 »Jetzt bist du dran. Erzähl mir was über dich.« Seine langen Finger fuhren das Stück Stufe zwischen uns entlang, malten ungerührt Muster in den Staub. »Was magst du?«
 Die Frage klang einfach, war sie aber nicht. Was mochte ich eigentlich? Wirklich? In den letzten Jahren hatte ich so viele Leben gehabt. In keinem davon war ich lange genug geblieben, um herauszufinden, was mir gefiel. Fynn stoppte unvermittelt in seiner Bewegung. »Versuchen wir was anderes. Welcher Gegenstand ist dir am wichtigsten?«
 Keiner. Als Kreislerin besaß ich überhaupt nichts. Diese Tasche? Ich sollte sie einfach nennen, um eine Antwort zu haben … Wobei, eine Sache gab es da. »Als wir am Meer wohnten, wollte ich unbedingt einen Bernstein finden. Ich war regelmäßig nach den Stürmen am Strand, monatelang. Einen Tag, nachdem Dad uns mitgeteilt hat, dass wir gehen würden, habe ich einen gefunden. Er war versteckt in einem Haufen Algen, fast hätte ich ihn übersehen. Seitdem erinnert er mich daran, dass ich alles erreichen kann, wenn ich daran glaube.« Das hatte ich nie jemanden verraten – weil ich mein Herz nicht an Gegenstände hängen sollte. Für alle anderen war es nur ein Stein.
 »Das ist ziemlich gut«, antwortete Fynn sanft und so, wie er das sagte, fühlte es sich an, als verstünde er wirklich, was mir dieser Stein bedeutete.
 »Was ist es bei dir?«
 »Meine Gitarre.«
 »Du spielst?« Ich versuchte, mir Fynn mit einer Gitarre vorzustellen. Das Bild gefiel mir, es fühlte sich stimmig an.
 »Ja, mein Vater findet, ich vergeude damit kostbare Zeit. Aber es hilft mir dabei runterzukommen, wenn alles nervt.« Seine Stimme veränderte sich, wurde ausdrucksloser. »Momentan nervt einiges.«
 »Spielst du mir mal eines von deinen Liedern vor?«
 »Ich habe nichts Eigenes.« Er zuckte mit der Schulter. »Der Psychiater will, dass ich ein Tagebuch führe, darin findet sich kein einziges Wort. Ich sag ihm andauernd, dass ich keine Zeit habe, weil ich trainieren muss. Irgendwann wird er sich fragen, wie viele Stunden am Tag ein Mensch mit Schwimmen verbringen kann, ohne dass ihm Schwimmhäute wachsen.«
 »Du versuchst abzulenken, aber ich würde dich trotzdem gern spielen hören.« Er zögerte einige Augenblicke, bevor er sich ein kleines Nicken abrang, das sich anfühlte wie ein Versprechen.
 Ein Klingeln ertönte.
 Mist. 
 Nach der Standpauke von heute Morgen sollte ich mir nicht direkt die nächste abholen. Ich stand auf, griff meine Tasche doch Fynn blieb, wo er war. »Kommst du nicht mit?«
 »Nein. Die ersten Stunden nach den Wochenenden sind öde. Alle reden nur von den besuchten Partys und die Lehrer sind noch im Halbschlaf. Ich komme dazu, wenn es spannender wird.« Er sah zu mir herauf, ließ einen langen Augenblick verstreichen. »Du könntest auch bleiben.« Eine Feststellung, die bei ihm wie eine Frage klang.
 »Ich bin später mit einem Bekannten verabredet und wenn ich nicht auftauche, wird das mein Vater erfahren.«
 »Wann bist du verabredet?«
 »Nach der zweiten Stunde zur Pause.«
 »Dann kannst du bis dahin bleiben und mit mir Musik hören. Wenn du willst.«
 Ich hatte noch nie geschwänzt. Nicht einmal darüber nachgedacht. Warum tat ich es also gerade heute? Ausgerechnet hier?
 Wegen Fynn.
 Weil ich mich bei ihm gut fühlte.
 Besser als seit Ewigkeiten. Er schien der Ausgleich zu sein, für diesen bescheuerten Umzug, diese Schule und Ferres. Fynn nahm einen Kopfhörer aus seiner Jackentasche. Das Gewicht meiner Tasche zog an mir, während ich mit mir rang und nachgab. Die Tasche knallte wieder auf ihren Platz und ich sank auf die Stufe darüber. Zurück zu Fynn. Ich wollte nicht dort raus. Nicht schon wieder.
 »Ich hasse es, die Neue zu sein«, stieß ich aus. »Ständig ist alles fremd, überall neue Gesichter, Räume, die ich nicht finde, anderer Lernstoff oder Wiederholungen. Das ist meine vierte Schule in fünf Jahren.«
 Fynn stieß einen Pfiff aus. »Vier Schulen. Das ist heftig«, fügte er leise hinzu. »Ich nehme nicht an, dass du reihenweise geflogen bist?« Eine Frage und gleichzeitig war der Ton neckend. Sein Versuch herauszufinden, wie viel ich preisgeben wollte? Für gewöhnlich nichts, doch heute war ich nicht wie gewöhnlich. 
 »Es liegt an meiner Mum. Oder daran, dass sie nicht mehr da ist. Seitdem hält mein Dad es nirgends lange aus und ich bin gezwungen, es ihm gleichzutun.«
 »Das bedeutet, du könntest nächsten Monat wieder fort sein?«
 Könnte ich. »Er hat versprochen, dass dies der letzte Umzug ist. Aber das hat er schon oft.«
 »Verstehe.« Sein Blick wanderte über mich, blieb herausfordernd in meinem Gesicht hängen. »Gehst du mit mir zum Abschlussball?«
 »Was?« Ich musste mich verhört haben, weil nichts anderes Sinn ergab.
 »Das ist die Lösung. Du kannst deinem Vater ausrichten, dass du dich leider verpflichtet hast hierzubleiben. Ein Versprechen sollte man nicht brechen. Außerdem geht es um den Abschlussball, das höchste gesellschaftliche Ereignis unserer Schullaufbahn.« Ich mochte sein Lächeln und als könnte er meine Gedanken lesen, nahm es weiter zu. »Was ist, Maya? Darf ich auf dich als Begleitung zählen?«
 Die düstere Stimmung, die gerade noch wie schwere Tücher an mir gezogen hatte, war fort. »Du meinst den Abschlussball … nächstes Jahr? Wir kennen uns kaum.«
 »Die paar Minuten haben ausgereicht, um mir ein Urteil zu bilden. So wie ich das sehe, vertue ich nur meine Chance, wenn ich dich nicht sofort darum bitte. Aber wenn du dir nicht sicher bist, brich mir das Herz und schau dich erst noch um.« Wieder dieses Grinsen. Es war wie vorhin an der Tür. Wir schienen Funken zu sprühen. Ich schüttelte den Kopf. Dad würde durchdrehen.
 »Gut, ich verstehe, wenn dir das zu ernst ist, immerhin ist es der Abschlussball.« Fynn zog das Wort theatralisch in die Länge. »Dann sei mein Date dieses Jahr, das ist viel weniger bedeutungsschwer. Wenn ich mich gut benehme, gehst du dafür mit mir auf meinen Abschlussball.«
 »Das ist Unsinn«, erwiderte ich halb lachend, halb protestierend. »Das wären sogar zwei Verabredungen.«
 »Genaugenommen ist das genial, wir ersparen uns die Suche nach dem passenden Ballpartner. Dein Vater wird einsehen, dass du keine andere Wahl hast, als hierzubleiben. Ich wette, es ist der perfekte Plan, aber das werden wir erst wissen, wenn wir es ausprobieren, Maya.« Es blitzte in seinen Augen. »Lass es uns testen.«
 »Ich mag keine Bälle.« Er atmete betont aus, schien sich sicher zu sein, dass er eine weitere Abfuhr bekam. »Das solltest du wissen«, fuhr ich fort. »Ich werde Grimassen auf diesen albernen Paarbildern schneiden, anziehen, was immer ich will, nicht tanzen und küssen werde ich dich auch nicht. Bist du dir sicher, dass du das willst?«
 »Noch mehr als gerade - Bälle finde ich ätzend.« Er hob seine Hand wie zum Schwur. »Ich verspreche, mit dir zusammen Grimassen zu schneiden, selbst auf die Gefahr hin, dass sie uns rausschmeißen. Auf einen Tanz muss ich bestehen, aber selbstverständlich werde ich dich nicht küssen.« Fynn verzog sein Gesicht zu einer betont angewiderten Grimasse und wir lachten beide. Einen Augenblick lang war die Welt perfekt.
 »Hier.« Fynn hielt mir einen der Ohrstöpsel entgegen, tippte gleichzeitig auf seinem Handy herum. Musik drang dumpf daraus.
 Musik aus seinem Handy.
 Das war verboten - wir durften keine nutzen.
 »Was ist?« Irritiert sah Fynn auf, blickte von mir zum Ohrstöpsel und dann lichtete sich seine Miene. »Mein Fehler.« Mit großer Geste wischte er ihn über den Stoff seines Blazers. »Praktisch wie neu.« Er reichte ihn mir erneut.
 Es war nicht direkt ein Handy. Das galt bestimmt nicht. Unsere Finger trafen sich. Ein ganzer Sturm an Libellenflügeln ließ es hinter meiner Brust kribbeln und Wärme breitete sich auf mir aus, kroch mir Wangen und Arme entlang. Unsere Blicke fanden sich ebenfalls und diesmal fühlte es sich anders an. Stiller. Intensiver.
 Ich steckte mir den Stöpsel ins Ohr, Fynn den anderen und so saßen wir da und lauschten Musikstücken, die ich nicht kannte, die ich nicht hören sollte. Die Momente, in denen sich mein Leben veränderte, hatte ich nie kommen sehen. Sie waren gewesen wie jeder andere, bis sie mich in eine neue Richtung drängten. Ob Fynn eine davon werden würde?
 Er fühlte sich nach einer Veränderung an.
 Einer großen.
 Einer guten.
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»Ich muss los.« Eigentlich musste ich das seit geraumer Zeit, aber ich war immer weiter geblieben. Wenn ich jetzt nicht losrannte, würde ich Xander verpassen. Also riss ich mich und die Tasche gleichzeitig hoch, wirbelte dabei Staubflocken auf, die zwischen uns tanzten.
 »Treffen wir uns nach dem Unterricht?«
 Er wollte mich treffen. Gegen das Lächeln, das aus mir hinausbrach, war ich machtlos. Ich musste nicht einmal nachdenken - was ich wollte, wusste ich längst. »Hier?«
 »Ja.« Fynn stand ebenfalls auf und veränderte die Nähe zwischen uns. »Du hast mir den Tag gerettet, Maya.« Sein Blick traf mich direkt ins Herz.
 »Ich dachte, du kommst mit den Schlägern klar?«
 »Von denen lass ich mir nicht den Tag vermiesen.« Seine Schulter zuckte hoch und nichts an Fynns Lässigkeit wirkte gekünstelt. »Das hier ist so ziemlich der letzte Ort, zu dem ich wollte.«
 Genau das hatte ich gedacht, als ich hier angekommen war. »Warum bist du damals weg?« Sein Blick verdunkelte sich und das Blau erinnerte mich nun an die dunklen Wolkenwände, die über dem Meer aufzogen, kurz bevor der Sturm ausbrach. Ich bildete mir ein, die Kälte zu spüren, die sie mit sich brachte, die in jeden Winkel meiner Kleidung kroch.
 »Ich denke wegen meiner Gran«, sagte Fynn und überraschte mich einmal mehr. Nach den Sturmwolken hatte ich nicht erwartet, eine Antwort zu bekommen, erst recht nicht diese. »Sie ist gestorben kurz zuvor und das hier war mir alles zu viel. Damals wollte ich einfach nur weg und ich hatte nicht vor zurückzukommen.«
 Meine Hand war schneller als mein Verstand. Lange bevor der mich daran erinnerte, warum ich das nicht tun sollte, legte sie sich an seine. Diese Rauheit in seiner Stimme, die kannte ich. So klangen Wunden, die nicht heilten.
 »Die meisten sind zufrieden hier.« Ein Funkeln brach die Sturmwolken auf.
 »Du nicht.«
 »Nein, schätze, ich bin nicht wie die anderen. Ich glaube, du auch nicht.« Er drückte meine Hand, die Wärme seiner Haut ließ meine eigene kribbeln. Die Berührung, die Art, wie er das sagte, beides gefiel mir. Ich wollte definitiv im gleichen Team sein wie Fynn.
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 Fynn hatte recht. Die vollen Flure fühlten sich jetzt vollkommen anders an als vorhin. Nun waren sie hektisch und wirr. Ein Gewühl, in dem ich ziellos zu ertrinken drohte. Wenn ich richtiglag, trieb mich der Strom der Schülerschar Richtung Spinde. Wenn nicht, hatte ich ein Problem. Gerade passierte ich den Gang zu Mr Hemskeys Büro, da fand ich Xander – unverkennbar mit seinem hellblonden Haar. Es sah verdächtig danach aus, als peilte er das Büro des Direktors an. Ich riss mich aus der gleichtrabenden Masse, rannte zum zweiten Mal an diesem Tag den Gang entlang. Dafür würde mich die Gottesanbeterin einen Kopf kürzer machen.
 »Xander!«
 Mein Ruf stoppte ihn und mit ihm zusammen drehte sich auch ein Junge an seiner Seite um, den ich erst jetzt registrierte. Kannte ich ihn? Bei dem Willkommensfest hatte ich so viele neue Gesichter gesehen, dass es für ein ganzes Leben reichte. In meinem Kopf waren sie längst zu einem verschmolzen. Selbst Xander erkannte ich nur wegen seines ungewöhnlich hellen Haars – Magnus besaß das gleiche. Wobei, jetzt, wo er mich ansah, musste ich mein Urteil überdenken. Vielleicht waren nicht seine Haare das Auffälligste an Xander, sondern dieser durchdringende Blick aus Augen in der Farbe von flüssigem Honig.
 »Wo warst du?«, fragte Xander, kaum dass ich vor ihm stoppte, diesmal immerhin ganz ohne einen von uns zu Boden zu werfen – zumindest etwas. Meine Arme schmerzten noch von dem Aufprall vorhin. »Ich stand kurz davor, dich ausrufen zu lassen.«
 Gott. Nicht darüber nachdenken, wie knapp das hier gewesen war. »Ich habe die Zeit vergessen.« Das war zumindest keine Lüge. Die Stunden auf der Treppe waren nur so verflogen, ohne die Klingel säße ich noch immer dort – mit Fynn. Die Libellen meldeten sich, aber diesmal drängte ich sie rasch zurück. Stattdessen zerrte ich den Stundenplan aus meiner Tasche, die gerade von Xander kritisch beäugt wurde. Ich wollte weder über sie noch über meine Verspätung reden, stattdessen sollte ich herausbekommen, in welche Richtung ich als Nächstes durch dieses Labyrinth hetzten sollte. Warum gab es hier keine Wegweiser? »Kannst du mir sagen, wo ich hinmuss?«
 Xanders Blick fuhr über meinen Plan, lichtete sich beim Anblick meiner Stunden. »Wir haben jetzt den gleichen Kurs, du kommst mit mir.« Für Erleichterung blieb keine Zeit, denn eine Falte drückte sich in Xanders Stirn und kündigte neue Probleme an. Er drehte sich zu seinem Freund. »Du hattest doch gerade auch den Z-Kurs in Biologie. Warum hast du mir nicht gesagt, dass Maya dort war?«
 Mist. Mistiger Mist. Erneut stieg mir Hitze die Wangen herauf, aber die fühlte sich anders an als vorhin mit Fynn. Nach allem, was ich über Xander wusste, war er der Inbegriff an Perfektion, das Maß aller Dinge, und dieses Maß sah nun verwirrt zwischen mir und seinem Freund hin und her. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich geschwänzt hatte. Mit einem Jungen. Einem, der sicher nicht zum Kreis gehörte. Er würde es Magnus erzählen und der meinem Dad.
 »Ich habe sie nicht gesehen«, protestierte sein Freund bereits. Ich brauchte eine Lösung. Jetzt.
 »Wie kannst du sie übersehen?«, fragte Xander kopfschüttelnd. »Ihr kennt euch doch von der Willkommensfeier?«
 »Ich war nicht da. Mir war übel.« Wieder war meine Stimme diese winzige Spur zu hoch. Vielleicht war sie das auch nur in meinem Kopf. Oder niemand hielt es für möglich, dass ich log. Lügen waren wie Staub, sie ließen diesen bitteren Geschmack auf meiner Zunge zurück. Ich hasste sie, aber manchmal war es besser zu lügen, um die zu schützen, die man liebte. Dad sollte nichts von meinen Regelverstößen erfahren. Mehr Bitterkeit machte sich in meinem Mund breit, aber noch schlimmer war das Mitgefühl, das augenblicklich in Xanders Augen aufbrannte.
 »Das muss dir doch nicht peinlich sein. Es ist dein erster Tag, morgen wird es schon viel besser werden.« Großartig. So, wie er mich ansah, nahm er wohl an, dass ich mich vor lauter Panik im Klo eingesperrt hatte. Wahrscheinlich verdiente ich das. »Soll ich dich nach Hause bringen?«
 »Da!« Plötzlich zerrte Xanders Freund an seinem Arm, ihre Blicke schossen an mir vorbei, doch als ich mich umschaute, war alles, was ich dort fand, ein überfüllter Flur.
 »Warte hier, Maya«, wies mich Xander an und schon im nächsten Moment eilten die beiden an mir vorbei. Sie wurden verschluckt von der Schülerflut, die dicht gedrängt über den Gang eilte. Was sollte das? Ein Johlen brannte auf dem Gang auf, hallte von den Wänden. Beinahe erwartete ich, dass sich die Tür zum Rektorat öffnete und die Gottesanbeterin einen weiteren Vortrag hielt, aber sie blieb geschlossen. Noch. Ich wollte nicht hier warten, doch Xander und sein Freund waren längst fort. Wenn ich wenigstens wüsste, wo ich hinmusste. Ich stopfte den Plan zurück in meine Tasche. Später würde ich mich über die Knicke im Papier ärgern, aber jetzt gerade hatte ich keine Nerven, ihn behutsamer einzustecken. Wieder sah ich in Richtung des Ganges. Von Xander fand sich dort keine Spur, dafür drängten plötzlich alle in die entgegengesetzte Richtung – zu schnell und vor allem zu begeistert. Es gab schon wieder eine Schlägerei? Was stimmte nur nicht mit dieser Schule? Ich ignorierte Xanders Forderung und schloss mich an. Fremde Körper zwängten mich ein, selbst wenn ich gewollt hätte, gab es keine Möglichkeit, aus der Traube auszubrechen, die jeden Winkel des Ganges ausfüllte. Ich wurde davongetragen, ohne dass ich wirklich die Füße voreinandersetzen musste. Besser wurde es erst, als sich der schmale Gang weitete und in eine Halle überging, von der aus verschiedenste Wege in alle mögliche Richtungen führten. Der Eingangsbereich - den ich heute Morgen gesucht hatte - fand sich jetzt unerwartet vor mir. Eine Menschenmenge hatte sich an einer Reihe von Spinden aufgebaut, ich konnte nicht erkennen, was dort geschah. Zu viele Rücken versperrten mir die Sicht und die wenigsten waren bereit, mich anstandslos passieren zu lassen. Ich zog mich dennoch zwischen den Körpern hindurch, kämpfte mich nach vorn. Sonderbarerweise waren sowohl das Johlen als auch die Pfiffe, die gerade noch den Flur erfüllt hatten, verstummt. Nun war es sonderbar still für eine Schlägerei. Wo blieben die Anfeuerungsrufe, der Jubel und das mitleidige Aufstöhnen bei Schlägen, die besonders schmerzhaft schienen? Das hier war keine Schlägerei, es war irgendetwas anderes.
 »Das war ein Fehler.« Xander? Die Stimme klang verdächtig nach seiner. Ich quetschte mich zwischen zwei Mädchen hindurch, die ihre Handys in die Höhe hielten und, was immer dort geschah, filmten. Trotz des Handyverbots – warum hielt sich hier niemand daran?
 »Ich rede mit dir.« Ja, das war definitiv Xander, obwohl ich nicht geahnt hatte, dass er so hasserfüllt klingen konnte. »Sag ihm, er soll aufhören, mich zu ignorieren. Ich gehe nicht, bevor wir diese Sache geklärt haben.« Verspätet kamen nun doch vereinzelte Geräusche aus der umstehenden Menge, gezischte Beleidigungen, offenbar gegen Xander. Wie konnte irgendjemand etwas gegen ihn haben? Er war einer der nettesten Menschen überhaupt.
 »Entschuldige, mein Fehler.« Noch eine Stimme, die mir brutal vertraut war. Davon gab es hier noch nicht viele. Eigentlich nur zwei. Fynn. »Ich dachte, du wärst schon auf und davon, um Bäume zu streicheln und mit deiner erbärmlichen Sekte Lieder über den Frieden zu singen.«
 Sekte?
 Mein Magen verwandelte sich in einen Klumpen Eis, seine Kälte strahlte in den Rest von mir aus.
 Das konnte nicht Fynn sein. Ich drängelte mich an den verbliebenen Körpern vorbei. Fand ihn. Fynn.
 Mich bemerkte er nicht, sein höhnischer Blick hing an Xanders weitem Blazer. Hinter ihm stand der Junge, den Fynn auf dem Foto so ausgelassen im Schwitzkasten gehalten hatte. Auf dem Bild hatte er gelacht, jetzt war seine Miene hart und seine Augen, zwei wütende Diamanten, funkelten Xander an. Zwei Fronten. Fynn und der Junge bildeten die eine, Xander die andere. Zwischen ihnen lagen nur wenige Meter und gleichzeitig tat sich dort auf dem blank polierten Marmor ein unsichtbarer Abgrund auf.
 Fynn stieß sich von dem Spind ab. Er schien sich der Wirkung auf die Menge um ihn herum bewusst. Jeder Schritt, den er auf Xander zumachte, wirkte wie eine Provokation. Er war eindeutig der Junge, mit dem ich zwei Stunden auf der Stufe gesessen hatte, und gleichzeitig war er es nicht. Alles an ihm wirkte so anders, wie ein verzerrter Spiegel.
 »Hat es dir die Sprache verschlagen, Xander?«, spottete er und selbst seine Stimme klang anders, so harsch und spöttisch. »Gewöhn dich dran. Du und deine Leute, ihr habt hier nichts mehr zu melden. Die Verona Hall gehört uns. Verpisst euch, Freaks!«
 Überall um mich herum brannte Beifall auf und Fynn deutete eine winzige Verbeugung an, als wäre er Statist in einem Theaterstück.
 Wenn es doch nur so wäre.
 »Hört damit auf!« Die Worte stürzten geradewegs aus mir heraus und ich ihnen hinterher.
 Ich fand mich wieder vor einem Paar tiefblauer Augen, die sich entgeistert weiteten. Mit mir hatte Fynn nicht gerechnet. »Geh lieber.«
 »Du lässt sie in Ruhe!«, erklang es wütend hinter mir. Konnte Xander ernsthaft denken, dass mir Fynn drohte? Nichts machte Sinn. Die Welt schien innerhalb von Minuten auf links gedreht worden zu sein. Jetzt fand ich mich auf diesem unsichtbaren Abgrund und begriff einfach nicht, warum.
 »Noch ist das hier kein Ferres-Hoheitsgebiet«, fuhr Xander in meinem Rücken grausam fort. »Hat dir das dein Vater nicht gesagt?«
 Da war er.
 Der Grund.
 Ferres.
 Vater.
 Mein Herz stoppte und ich mit ihm, während die Eingangshalle schwankte. Magnus hatte mir versichert, dass es an der Schule keine Berührungspunkte zu Ferres gab. Nur deshalb hatte ich eingewilligt hierherzukommen. Bis heute hatte es keinen gegeben. Jetzt stand er da und starrte mich aus vergissmeinnichtfarbenen Augen verständnislos an.
 Fynn war ein Ferres.
 Das war grausam.
 »Hast du nicht große Töne gespuckt über deine Technologie-Schule, Fynnigan?« Xanders Stimme drang so schwach zu mir durch wie ein weit entferntes Echo. Ich war ausgelastet damit, in Fynns Gesicht nach Ähnlichkeiten zu Richard Ferres zu suchen. Es gab keine. Da war nichts, das mich hätte warnen können.
 »Wie viel musste dein Daddy locker machen, damit sie dich ertragen?«, rief Xander, nun lauter. Fynns Schweigen schien ihm Aufwind zu geben. »Schwindet euer Geld oder werden deine Unzulänglichkeiten immer größer?«
 Hör auf! Wahrscheinlich verließ die Forderung nicht einmal meinen Kopf, denn Xander schien sie nicht zu hören, machte unverdrossen weiter. »Wir mögen für dich Freaks sein, weil wir an das Gute glauben, aber selbst wir haben Grenzen. Du, Fynnigan, bist für jeden eine Enttäuschung. Du bedeutest niemandem etwas und niemand bedeutet dir etwas. Genau so wird es immer bleiben. Du wirst einsam sterben.« Xanders Worte zogen die Farbe aus Fynns Wangen. Dem Blick nach, den er mir zuwarf, wollte Fynn nicht, dass ich das hier mitbekam. Damit waren wir schon zu zweit. Nie hätte ich lieber die Zeit zurückgedreht, aber es war unmöglich.
 »Lasst uns gehen«, forderte Xander und nutzte Fynns Sprachlosigkeit für seinen Abgang. Schritte ertönten in meinem Rücken, aber ich konnte mich nicht anschließen. Ich blieb, wo ich war - in diesem unsichtbaren Abgrund, der sich zwischen den beiden aufgetan hatte – und fiel. Weiter und weiter.
 »Wie oft willst du mich heute noch retten?« Fynn beachtete Xanders Abgang nicht, die Worte, die er mir zuraunte, waren nur für uns bestimmt. Er mühte sich ein kleines Lächeln ab, eines, das seine Augen nicht erreichte. Das Eis in meinem Magen zersplitterte. Winzige, scharfe Kristalle bohrten sich in mein Innerstes. Fynn hatte nicht begriffen, wer ich war. Was ich war.
 »Komm, Maya«, Xanders Stimme erklang in meinem Rücken. Fynns Schultern sackten hinunter wie Ballons, die an Luft verloren. Sein Mund öffnete sich, wirkte, als wollte er protestieren, aber gleichzeitig suchte sein Blick entsetzt mein Handgelenk ab. Er fand kein Band. Weil ich die Einzige war, die keines trug.
 »Maya?« Xander tauchte neben mir auf. »Lass uns gehen. Dein Vater wird außer sich sein, wenn ich dich mit Ferres-Abschaum in Berührung bringe.« Sein Arm legte sich um mich, dirigierte mich sanft fort. Weg von Fynn und der Meute, die uns begaffte.
 Von mir gab es keinen Protest.
 Ich wollte hier weg.
 Nichts von dem, was ich in Fynns Blick gefunden hatte, war auch nur ansatzweise gut gewesen.
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»Maya?« Sid bemühte sich nicht einmal, seine Erheiterung zu verbergen. Ich wollte mich weder um sie kümmern noch um den Rest von Sid. Für den Augenblick war ich damit ausgelastet zu begreifen, was hier geschah. Eine Schülergruppe drängte sich an Maya vorbei in Richtung der Flure, verschluckte den Kupferton ihres Haars. Erst da begriff ich, dass ich ihr hinterhersah.
 Ich sah einem Freak hinterher.
 Unwirsch zerrte ich meine Tasche aus dem Spind und ging los. Ich beachtete weder Sid noch die anderen, die herumstanden und darauf hofften, dass hier etwas Spannenderes geschah als Unterricht. Konnten sie vergessen, die Show war vorbei. Sid rief zwar nach mir, aber ich ignorierte den Ruf. Doch es war Sid und so fand er sich nur Sekunden später neben mir wieder.
 »Was war gerade los? Das war mies, Fynn.« Als wenn ich das nicht wusste.
 »Ich hatte ein freakfreies Jahr. Lass mich erst mal wieder ankommen!« Sid bekam ein Stück von der Wut ab, die in mir tobte, weil ich dringend etwas davon rauslassen musste, um nicht zu explodieren. Ich stieß die Tür zum Klassenraum auf und hätte am liebsten auf der Schwelle wieder kehrtgemacht. Es sah noch so aus wie früher, es roch sogar genauso. Hinter den dicken Schulmauern schien die Zeit tatsächlich stehen geblieben zu sein. Der Gedanke hatte mich heute Morgen schon fertig gemacht, als ich die übertrieben schwere Eingangstür aufgestoßen hatte, und er nagte schon wieder an mir. Ich hatte das hier hinter mir gelassen, mir geschworen, nie wieder zurückzukommen, und jetzt ging ich geradewegs hinein. In meine persönliche Freakhölle.
 Die paar Glücklichen, die den Aufruhr gerade verpasst hatten, saßen bereits auf ihren Stühlen. Knapp winkte ich in Richtung der bekannteren Gesichter, das musste reichen. Dem ein oder anderen sah man noch an, dass wir es am Samstag auf meiner Rückkehrparty im Club übertrieben hatten, selbst für unsere Verhältnisse. Das galt auch für mich, deshalb hatte ich den gestrigen Tag komplett auf dem Sofa verbracht. Tairas Pillen, zusammen mit dem Alkohol, waren zu viel für mich gewesen. Ich wusste kaum noch was. Da war eine schwammige Erinnerung daran, dass ich mit einem der Mädchen einiges veranstaltet hatte, was knapp in den Grenzen der Anständigkeit war - oder nicht mehr. Sie hatte gefragt, ob wir zu mir gehen, und daraufhin hatte ich sie stehen lassen. Nicht einmal ich wollte zu mir nach Hause, dorthin würde ich niemanden mitnehmen.
 Ich ging an den ersten beiden Reihen vorbei, griff mir den nächstbesten Stuhl, der von nun an meiner war, und setzte mich. Die vernichtende Niederlage, die ich gerade eingefahren hatte, dämpfte Sids Begeisterung über meine Rückkehr nicht. Ungerührt setzte er sich auf meinen Tisch, donnerte seine Tasche auf den Nachbartisch, um sein neues Revier zu markieren. »Wo wir gerade über Freaks reden. Erzähl mir nicht, dass Xanders Freundin der Grund war, weshalb du heute Morgen nicht in Bio warst? Bitte sag mir, dass es eine andere Neue mit demselben Namen gibt.«
 Mein Blick war wohl Antwort genug, denn augenblicklich stöhnte Sid. »Ausgerechnet du? Du hast früher jeden Freak auf Meilen entfernt erkannt. Was hat sie gemacht? Dir mit irgendwelchen Wunderölen den Verstand vernebelt? Dir heilenden Rauch ins Gesicht gepustet? Oder Energiepunkte gedrückt?«
 Das würde er mir die nächsten Jahre immerzu vorhalten. Wenn das die Runde machte, war ich das Gespött der ganzen Schule. Ich hatte Maya zum Ball eingeladen. Einen Freak! Mich überkam dieser unbändige Drang, meinen Kopf gegen die Tischplatte zu knallen. Maya war für mich neutrales Gebiet gewesen, ich dachte, sie sei eine Stipendiatin fürs Schwimmteam. Hatte sie nicht gesagt, sie würde Wasser lieben? Freaks schwammen nicht, weil sie sich nicht trauten, auch nur ein Stück unbedeckter Haut zu zeigen! Außerdem hatte sie eine Tasche, eine echte, keinen dieser abstrusen Flickenbeutel, den ihresgleichen nutzte. Oder etwas Exquisites wie unsere Leute. Ja, ich hatte Maya schon durch das Fenster im Büro als ungefährlich eingestuft. Fuck.
 »Gib Tairas Teufelspillen die Schuld daran«, fuhr ich ihn an. »Außerdem waren es kaum zwei Stunden, und das nur, weil ich keine Lust auf Unterricht hatte. Ich habe nicht vor, sie zu heiraten.«
 Sid grinste, beugte sich ein Stück zu mir hinunter. »Wenn du eine von denen küssen willst, musst du das. Ist das nicht irre? Ich habe echt gedacht, dass sie einmal einknicken, aber diese Spinner ziehen das knallhart durch. Die halten Händchen, als wären wir im Kindergarten, und das war es.« Seine eigenen Hände trommelten in einem mir unbekannten Takt auf dem Tisch herum. Ein Geräusch, das mich zunehmend reizte. »Ich meine, wie lächerlich ist das?«, rief er erneut, forderte mit schnellen Trommelschlägen eine Antwort ein.
 »Verdammt lächerlich«, gab ich zu. »Aber ich habe ohnehin nicht vor, das zu testen, in Ordnung?«
 »Oh, dein Alter würde einen Schlaganfall kriegen. Du und einer dieser gottverdammten Freaks.«
 »Das wird niemals geschehen! Diese beschissenen Moralisten ertrage ich keinen Tag lang!« So was wie mit Maya würde mir nie wieder passieren. Sicherheitshalber verschaffte ich mir einen schnellen Überblick. Die allermeisten hier kannte ich. Bei den anderen kontrollierte ich die Handgelenke, um herauszufinden, wie ich sie einzuordnen hatte. Feinde, Freunde oder neutrales Gebiet?
 Das hatte ich auch bei Maya getan, aber ihres war leer gewesen. Warum, wenn sie zu den Spinnern gehörte? Ich war absolut für die Kennzeichnung von allen Kreislern, dann hätte ich heute einen großen Bogen um sie gemacht.
 Dieser Tag war wie geschaffen dafür, ihn zu nehmen, in eine Tonne zu stopfen und nie wieder an ihn zu denken.
 »Ein paar Freaks haben mich heute in einem der hinteren Klassenzimmer begrüßt.« Jetzt machte es Sinn, warum sie so abrupt aufgehört hatten. Sie kannten Maya. »Wahrscheinlich im Jahr unter uns. Besorg mir die Namen, damit ich mich erkenntlich zeigen kann.«
 »Das sagst du erst jetzt?« Sein Blick verharrte an meiner Lippe und Erkenntnis flimmerte in seinem Gesicht auf.
 »Hättest du auch selbst drauf kommen können. Ich will die Namen, schnell.«
 Sid nickte. »Soll ich mich direkt um eine entsprechende Behandlung kümmern?«
 »Das werde ich selbst übernehmen.«
 »Freakalarm.«
 Gerade hatte ich mich runtergebeugt, um die Hefte aus der Tasche zu ziehen, schon riss ich den Kopf wieder hoch. Xander kam herein und als wäre der Anblick nicht allein mies genug, war ausgerechnet Maya an seiner Seite. Ernsthaft? Sie war in meinem Kurs? In Gedanken versetzte ich dem Tag einen zusätzlichen Schlag mit dem Mülltonnendeckel und zur Sicherheit direkt einen zweiten. In genau dem Moment sah Maya zu mir. Ihr Blick blieb entgeistert an mir hängen. Schwer zu sagen, wen von uns beiden das hier mehr schockierte. Sie war in meiner Stufe. Wir würden uns andauernd sehen.
 »Was gibt es hier zu glotzen, Freak?«, rief Sid ihr zu, laut genug, damit jeder es hörte. Ihr Mund presste sich zusammen, wurde schmaler, doch ihr Blick blieb fordernd auf mir liegen. Maya wartete auf eine Reaktion. Von mir. Sie würde keine bekommen. Für heute hatte ich genug Fehler gemacht.
 Ich wandte mich ab, riss das nächstbeste Heft aus meiner Tasche, um darin herumzublättern. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Maya sich in Bewegung setzte – das andere Ende des Klassenzimmers ansteuerte. Das reichte nicht aus. Es fühlte sich nicht danach an, als könnte es genug Platz zwischen uns geben.
 Maya musste verschwinden.
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Maya
 
»Ich muss gehen.«
 Eine Viertelstunde lang hatte ich Magnus all meine gut überlegten Gründe dargelegt, weshalb ich die Verona Hall sofort verlassen musste. Er hatte zugehört, hin und wieder sogar genickt, sich meine Pläne zum Hausunterricht angesehen. Ich musste ihn einfach überzeugt haben.
 »Möchtest du?« Er deutete auf das Tablett auf dem Tisch, worauf sich Gläser und eine Karaffe Wasser befanden, die von außen feucht beschlagen war. Diese Tabletts gab es in jeder unserer Wohnungen, stumme Einladungen, an unseren Tischen Platz zu nehmen. Ich schüttelte den Kopf. Mir war nicht nach Wasser. Alles, was ich wollte, war Magnus’ Erlaubnis, von der Schule zu gehen. Dann würde Dad zustimmen. Magnus war bereits so stark in seiner Gunst gestiegen, dass er sich seinem Urteil anschließen würde - ganz gleich, wie es ausfiel.
 »Ich kann dort morgen nicht wieder hin.« War ich erbärmlich? Jetzt, wo die Grenzen zum Flehen verschwammen, fühlte es sich verdächtig danach an.
 »Wegen Ferres«, stellte Magnus fest. »Obwohl du weißt, was dir die Verona Hall für Möglichkeiten bietet. Ihr seid die Ersten, die wir ausbilden - unser Schlüssel zu einer besseren Welt. Mit einem Abschluss dort habt ihr alle Möglichkeiten. Euch werden Türen geöffnet, die euch sonst für immer verwehrt werden. Dieser Schulname in deinem Lebenslauf gibt dir eine echte Möglichkeit, etwas in der Welt zu bewegen. Das willst du ausschlagen, wegen eines Ferres?« Magnus erwies sich als ein harter Diskussionspartner. »Menschen wie Ferres lassen sich nicht überzeugen. Das weiß niemand besser als du. Es wird Zeit, Ferres und sein Gefolge abzulösen. Ihr könnt zu dieser Ablösung werden. Dafür musst du diesen Weg gehen, auch wenn er dir einiges abverlangt.«
 Überraschung fand sich keine in Magnus’ Gesicht, weder darüber, dass ich hier saß, noch über meine Forderung. »Wusstest du, dass er zurückkommt?« Ich schaffte es nicht, Fynns Namen auszusprechen. Magnus verstand mich auch so.
 »Ja. Fynnigan Ferres ist ein zutiefst problematischer junger Mann. Wir waren erleichtert, als er damals wegen dieser Drogen die Schule verlassen musste. Jetzt ist er zurück und ich konnte nichts dagegen tun. Sein Vater hat dafür gesorgt. Ein Ferres macht seine eigenen Regeln.« Magnus schnaubte auf und die hellen Haare in seiner Stirn flatterten auf. »Mr Hemskey ist ein guter Mann. Er hat sich damals für uns eingesetzt. Ohne seinen Zuspruch wäre nicht einer von euch an der Schule aufgenommen worden. Letzte Woche hat er mich angerufen und mir einen weiteren Platz angeboten, in Ferres’ Jahrgang.«
 Gleichgewicht.
 Das hatte Mr Hemskey gemeint. Ich war das Gegengewicht zu Fynn. 
 Ausgerechnet ich.
 »Ich habe dir diesen Platz gegeben, Maya«, fuhr Magnus eindringlich fort. »Weil ich glaube, dass niemand es so sehr verdient wie du, gegen einen Ferres zu triumphieren.«
 »Warum hast du mich nicht vorgewarnt?« Dann hätte ich nie mit Fynn auf dieser Treppe gesessen.
 »Wärst du hingegangen?«
 Nein. Nicht wenn ich gewusst hätte, dass dort ein Ferres war.
 »Siehst du«, sagte Magnus sanft, der die Antwort wohl in meinem Gesicht fand. »Jetzt hast du gesehen, was auf dich zukommt. Du hast es ausgehalten und wir wissen beide, dass du es wieder schaffst. Wenn du jetzt gehst, hat Ferres gewonnen. Wenn du bleibst, kannst du nur gewinnen.« Magnus lächelte. »Das meine ich wörtlich. Dein Vater meint, du hast eine ungesunde Schwäche für Wettbewerbe?« Missbilligung fand sich keine in den Worten. »Es gibt ein goldenes Vogelnest in der Verona Hall. Es ist wunderschön, filigran gearbeitet und es gehört Ferres Enterprise. Einmal im Jahr wird es an den besten Abschlussschüler verliehen, verbunden mit einem Stipendium für eine Universität. Jedes Mal macht Ferres Enterprise daraus einen großen Werbezirkus.« Magnus’ Lächeln wurde größer und in seinen Augen blitzte es. »Stell dir vor, was geschieht, wenn in eurem Jahrgang nicht Ferres’ Sohn diesen Preis gewinnt, sondern jemand von uns. Wenn ausgerechnet du ihn gewinnst. Ferres würde vor Scham zugrunde gehen.«
 Das würde er. Dieses Gespräch lief komplett anders als erwartet. Ich hatte ihn überzeugen wollen und nun wurde ich überzeugt. Jeder von Magnus’ Sätzen schürte meinen Ehrgeiz weiter an.
 Ich könnte es Ferres zeigen.
 Und Fynn …
 »Traust du dir das zu?« Magnus kannte die Antwort, ganz sicher, dieses Funkeln in seinen Augen verriet ihn.
 »Natürlich.«
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 Am nächsten Tag ging ich an Fynn vorbei, gerade als der sich über Xander amüsierte.
 »Musst du echt nach der Uhrzeit fragen?«, stieß Fynn lautstark aus. »Seid ihr jetzt sogar schon so erbärmlich, dass ihr euch keine Uhren leisten könnt?« Voller Überheblichkeit baute er sich vor Xander auf, hob den Ärmel seines Blazers und entblößte seine eigene Uhr. Halbherzig hielt er sie in Xanders Richtung, sodass er von seiner Position nicht einmal die Uhrzeit hätte sehen können. Eine weitere Demütigung. Schmerz flackerte in mir auf, stach mich von innen heraus.
 Den Jungen von der Treppe gab es nicht.
 Ich hatte in Fynn etwas sehen wollen, das nicht da war.
 »Na komm schon«, lockte er nun triumphierend. »Lass dich nicht einschüchtern, nur weil sie mehr wert ist als eure peinliche Siedlung.«
 »Dafür hast du ganz sicher hart gearbeitet!« Ich konnte die Wörter nicht aufhalten, sie sprudelten geradezu aus mir heraus, hart und nicht weniger höhnisch als Fynns. Er fuhr entsetzt zu mir herum. Seine Augen weiten sich, nur um sich direkt im Anschluss zu grimmigen Schlitzen zu verkleinern. Mit einem einzigen eisigen Blick machte er mir stumm klar, dass ich nicht mit ihm zu reden hatte. Pech für ihn, dann sollte er aufhören, mich zu reizen.
 »Ach, entschuldige, du bist es«, fuhr ich fort, »vergiss den Teil mit der Arbeit, davon verstehst du nichts.«
 Für einen Moment bildete ich mir ein, dass er das Band an meinem Handgelenk anstarrte. Fynn stand auf seiner Seite, ich auf meiner – daran würde es mich von heute an jeden Tag erinnern. Mein Kinn zuckte hin zu seiner Uhr, die an seinem ausgestreckten Arm funkelte. »Du musst deinen Vater wirklich hassen.« Augenblicklich spannte sich Fynn an. Ob er Angst hatte, dass ich etwas von dem erzählte, was er mir auf der Treppe verraten hatte? Über sich und seinen Vater? Ich drängte das bittere Gefühl zurück, das mir die Speiseröhre hinaufkroch. Nur nicht an die Treppe denken. »Wenn du nichts Besseres mit seinem Geld anzustellen weißt, als dieses hässliche Protzding zu kaufen.«
 »Verzieh dich, Freak.« Fynns Miene versteinerte sich.
 »Wie schlagfertig, Yuppie.« Ich hielt seinem Blick stand. »Noch mehr, was du mir zu sagen hast?«
 Wut funkelte in seinen Augen auf. Ganz sicher wollte er etwas erwidern und schien sich nicht zu trauen. Weil ich zu viel über ihn wusste. Er entschied sich für den einzig richtigen Weg, Fynn drehte sich um und ging. Es fühlte sich an wie ein Sieg.
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 Manchmal war es schwer zu sagen, was genau ich dringender wollte – das goldene Nest oder Fynn seine Grenzen aufzeigen. Beides hatte seinen Reiz. Ich schloss mich jeder von Xanders Aktionen gegen die Yuppies an. Wir bepflanzten die leeren Joghurtbecher aus der Cafeteria und stellten die in die Klassenzimmer. Außerdem verteilten wir den Plastikmüll, den sie an einem Tag ansammelten und legten ihn in der Cafeteria aus, um sie so mit den Auswirkungen ihres Konsums zu konfrontieren. Einmal planten wir eine Podiumsdiskussion und forderten eine Enteignung des Erbes. Eine Provokation an die reichen Kids, die sich allesamt auf dem Vermögen ihrer Familien ausruhten. Wir waren überrascht, weil die Yuppies tatsächlich zwei Sprecher antreten ließen. Einer von ihnen war Fynn. Natürlich. Er war sogar vorbereitet und konnte ab und an so etwas wie ein Argument setzen. Ärgerlich. 
 Wochenlang waren wir uns permanent aus dem Weg gegangen, doch heute konnten wir das nicht und alle sahen uns dabei zu.
 »Was hätte die Menschheit davon, wenn du dein Erbe behältst?«, fragte ich schließlich und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Es war so verdammt schwer, wenn auf der Gegenseite Fynn stand, mit diesem gönnerhaften Grinsen.
 Vergissmeinnichtfarbene Augen sahen mich so durchdringend an, dass es sich für einen Augenblick anfühlte, als kehrten die Libellen zurück. Ein seidig zartes Kribbeln, das meinen Bauch durchfuhr.
 »Scheiß auf die Menschheit«, erwiderte Fynn und die Libellen verpufften. »Das Einzige, das für mich zählt, bin ich. Du willst wissen, was ich mit meinem Erbe mache? Ich werde den Laden an den Höchstbietenden verkaufen und von da an nur tun, wonach mir der Sinn steht. Nie wieder alberne Diskussionen über lächerliche Forderungen.« Er beugte sich zu mir vor. »Genau das sind sie, Maya. Lächerlich. Du wirst es niemals schaffen, etwas zu ändern, weder meine Meinung noch irgendetwas da draußen. Für die Welt macht es keinen Unterschied, was du denkst.«
 Tosender Beifall kam aus dem Publikum und Fynn grinste breit. Ich stand so kurz davor, mein Wasserglas über Fynns Kopf auszugießen. Dann legten sich Xanders Finger für einen flüchtigen Moment an meine, erinnerten mich daran, dass zumindest wir uns an Regeln hielten. Das Wasserglas blieb, wo es war, während es in mir kochte.
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 »Du solltest längst schlafen«, stellte Dad fest und trat in mein Zimmer, um die Vorhänge zuzuziehen, die Mary vor Jahren aus einer zerschlissenen Tagesdecke genäht hatte. Sie hatten schon einige meiner Zimmer verdunkelt.
 »Ich musste nur noch etwas für Geschichte nachschauen.« Schnell klappte ich das Buch zu.
 »Zwischen Fleiß und Ehrgeiz ist es manchmal nur ein schmaler Grad. Du denkst daran, dass du dich mehr in die Gemeinschaft einfügst? Morgen werden die Setzlinge ausgepflanzt und eine Spendensammlung steht an.«
 Ich nickte zwar, aber seine Ermahnung würde mich nicht davon abhalten, gleich noch heimlich das Kapitel zu beenden. Um Fynn zu schlagen, reichte Fleiß nicht aus, dafür brauchte ich auch meinen Ehrgeiz, und zwar jedes Fitzelchen davon. Es war längst nicht so einfach wie erhofft, gegen ihn zu bestehen. Zwar schwänzte er regelmäßig, kam und ging, wie es ihm gefiel, doch war er da, dominierte er den Unterricht mit seinen Antworten. Sie waren ärgerlich gut und durchdacht. Ich nahm an, dass seine schriftlichen Noten ganz ähnlich aussahen. Dazu kam, dass das Niveau hier höher lag als an meinen alten Schulen. Ich musste nacharbeiten und gleichzeitig den Unterricht vorbereiten. Zeit blieb mir dafür zu wenig. In der Siedlung gab es andauernd Arbeit oder Treffen, da kam ich nicht genug zum Lernen. Ich würde anfangen müssen, in der Bibliothek zu arbeiten. Seit der Podiumsdiskussion wollte ich noch dringender gegen Fynn gewinnen. Jeden. Einzelnen. Tag.
 »Ich war bei Magnus«, sagte Dad. Nichts Besonderes, die beiden sahen sich ähnlich oft wie Xander und ich, doch Dad sprach nicht weiter und obwohl er sich bemühte, seine Stimme ausdruckslos zu halten, klang Begeisterung hindurch.
 »Ja?«
 »Xander hat mich um ein Gespräch gebeten.«
 »Was wollte er?« Ich setzte mich auf. Das Buch rutschte vom Bett und ich machte nicht einmal Anstalten, es aufzufangen - so beschäftigt war ich damit, Dad anzustarren. Es gab nicht so viele Gründe, weshalb Xander mit ihm sprechen wollte. Genau genommen fiel mir nur ein einziger ein.
 »Er bat mich um die Zustimmung, Zeit mit dir zu verbringen.«
 »Allein?« Eine unnötige Nachfrage, in der Gruppe waren wir ständig zusammen. Dort konnten wir uns andauernd sehen, auch ohne die Genehmigung unserer Eltern.
 Dad lächelte über das, was er in meinem Gesicht vorfand. »Magnus hat schon die ein oder andere Andeutung gemacht - Xander mag dich.«
 »Was hast du ihm gesagt?« Ich kannte die Antwort. Dads Strahlen hatte ihn längst verraten, hören musste ich sie trotzdem. Sofort!
 »Dass es niemand Besseren für dich gibt. Außerdem vertraue ich euch beiden und darauf, dass ihr euch an die Regeln haltet. Ihr habt meine Erlaubnis, zusammen zu sein.«
 »Was ist mit meiner Zustimmung? Wird die nicht benötigt?« 
 »Ich habe Augen im Kopf, Maya. Ich war so frei, Xander mitzuteilen, wie sehr du ihn magst.«
 Da war sie hin, meine vorgeschobene Gelassenheit. »Dad!« Mein entsetzter Ruf ließ ihn nur lauter lachen. Er wich dem Kissen aus, das ich nach ihm warf. »Du kannst ihm nicht einfach so etwas sagen. Das ist unfassbar peinlich. Was soll Xander jetzt von mir denken?«
 »Er hat sich gefreut, das zu hören. Ich glaube, er hat nur deshalb so lange gewartet, mich zu fragen, weil er nicht wusste, woran er bei dir ist.«
 Das half - zumindest ein wenig.
 »Xander holt dich morgen vor Schulbeginn ab. Nach dem, was ich zu ihm gesagt habe, von nun an wohl regelmäßig.« Wieder lachte Dad, konnte dem nächsten fliegenden Kissen gerade noch ausweichen. Er stoppte kurz an der Tür. »Das hier freut mich unglaublich, Kleines. Du gibst mir das Gefühl, dass ich diese Sache mit dir wirklich hinbekomme.«
 »Du bekommst das nicht nur hin, Dad. Du machst das großartig«, erwiderte ich und lächelte ebenfalls widerwillig. »Aber du kannst so peinlich sein. Rede nie wieder mit Xander über mich.«
 »Das kann ich nicht versprechen.« Er schloss die Tür hinter sich.
 Ich ließ mich in mein letztes Kissen zurückfallen. Es war albern, aber für den Moment konnte ich einfach nicht aufhören zu lächeln.
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Fynn
 
Xander und Maya.
 Sie waren ein Paar.
 Lächerlich.
 Hatten sie einmal nicht den gleichen Kurs, stand Xander schon kurz nach dem Klingeln bereit, um sie abzuholen. Als wenn sie den Weg nicht allein fand. Sid tat dann regelmäßig lautstark so, als müsste er sich übergeben, und innerlich stimmte ich ihm zu. Zusammen waren die beiden noch unerträglicher. Ihre ineinander verschlungenen Hände wirkten wie zusammengewachsen. Saßen sie draußen auf der Wiese, ruhte ihr Kopf an seiner Schulter oder sein Arm lag um ihren Rücken. Alles immer so erbärmlich anständig, als wollten sie uns beweisen, wie perfekt Beziehungen auf diese Weise funktionierten. Bullshit. Das war nicht einmal eine Beziehung. Niemand konnte mit jemandem zusammen sein ohne Nähe, Küsse, diese Dinge.
 Auf der Kellertreppe hatte sie mir gesagt, dass sie nicht daran dachte, mich zu küssen, sollten wir gemeinsam auf den Ball gehen. Ich hatte es für einen Scherz auf Kosten der Freaks gehalten. Natürlich hätte ich das. Genaugenommen hatte ich mir gute Chancen ausgerechnet, sie schon am Nachmittag auf der Treppe zu küssen. Deswegen hatte ich gelacht und dabei verkannt, dass es Maya damit ernst gewesen war. Dass ich sie niemals küssen würde, weil sie selbst der Oberfreak war.
 Ein Oberfreak, den es zu bezwingen galt.
 Die letzten Wochen hatte ich so weitergemacht wie früher. Ich setzte die ein oder andere Unterrichtsstunde aus, um etwas Sinnvolleres zu machen. Die Lehrer sahen es zwar nicht gerne, aber sie hielten sich bedeckt, meine Noten sprachen schließlich für sich. Lernen war mir schon immer leichtgefallen. In den meisten der Fächer war ich uneinholbar weit vorn. Das war meine Richtschnur. Ich hatte nie erwartet, dass sich das ändern könnte. Doch mit jeder Woche, die Maya länger unter uns weilte, schoss ihr Arm häufiger in die Höhe, bis er es schließlich bei jeder verdammten Frage tat. Daraufhin überprüfte ich in der Schuldatenbank Mayas Noten. Das war zwar verboten, doch wenn sie nicht wollten, dass jemand einstieg, sollten sie ihr System besser sichern.
 Danach wusste ich, dass ich richtiglag. Ihre Noten waren fast so gut wie meine und durch meine Fehlstunden hatte sie bessere Bewertungen in der Mitarbeit. Ich war gleichauf mit einer Kreislerin. Eine Blamage, die ich nicht auf mir sitzen ließ. Meine geschwänzten Stunden waren gezählt. Das Nest gehörte mir. Meine Familie hatte es vor Urzeiten gestiftet und es war eine Sache der Ehre, es bei der Abschlusszeremonie als bester Schüler in Empfang zu nehmen. Das war eine der wenigen Angelegenheiten, bei der mein Vater und ich uns einmal einig waren, und die einzige, bei der ich nie Anlass zur Klage gab. Ich bekam immer die besten Noten meines Jahrgangs. Dann war Maya aufgetaucht und hatte auch noch diese eine verlässliche Sache in meinem Leben ausgehebelt. Sie machte alles so verflucht anstrengend - selbst meine Stellung. Früher war ich der Anführer meiner Gruppe gewesen, ein Status, den ich mir nach meiner Rückkehr sofort zurückgeholt hatte. Weil ich lieber Befehle gab, als welche zu befolgen, nur brachte es seit Maya deutlich weniger Spaß mit sich. Jetzt bedeutete das, dass ich mit Mr Hemskey sprach, wenn die Freaks in den Pausen Yoga im Park machten oder ihre hirnrissigen Plakate überall anklebten, Joghurtbecher mit Grünzeug aufstellten. Ich vergeudete meine Zeit ernsthaft damit, über Joghurtbecher zu diskutieren! Es gab gefühlt tausend Dinge, die die Freaks forderten, manche davon betrafen uns, andere nicht und immer musste ich mit Mr Hemskey reden und versuchen zu verhindern, dass etwas von ihren albernen Plänen umgesetzt wurde. Jeder Punkt für die Weltverbesserer fühlte sich an wie eine Niederlage für uns. Davon gab es jetzt mit Maya an Xanders Seite deutlich mehr. Ja, Maya und Xander waren das widerwärtige Traumpaar der Freaks geworden.
 Mir blieb nichts anderes übrig, als mit Mr Hemskey zu sprechen, um mehr Kurse besuchen zu dürfen. Außerdem trainierte ich wieder, um für die Schwimmmannschaft gesetzt zu werden. Eine weitere Sache, die ich hinter mir gelassen hatte. Eigentlich. Nun tat ich alles, um mich von Maya abzuheben – um den Freak zu besiegen.
  
 Als Maya mich an meinem neuen Platz sitzen sah, in einem Kurs, den ich letzte Woche nicht besucht hatte, hoben sich ihre Augenbrauen argwöhnisch. Sie hätte mit mir reden können, mich fragen, was ich hier wollte, aber das tat sie nicht. Weil wir nicht miteinander redeten, nicht auf diese Weise. Stattdessen musterte sie mich immer wieder genau, registrierte gewiss, dass ich mich bei jeder einzelnen Frage meldete. Das Triumphgefühl in mir hielt bis zum Ende der Stunde an. Ich hatte nur nicht mit Maya gerechnet. Heute nahm sie nicht den direkten Weg hinaus zur Tür, sondern kam bei mir vorbei. Mit ihrer Tasche fegte sie gnadenlos die Bücher von meinem Tisch. Ich war schon dabei, wütend aufzuspringen, als sie demonstrativ eines der Bücher aufhob. Ihr Blick hätte frostiger nicht sein können.
 »Ich habe nicht vor, dir das durchgehen zu lassen, Fynnigan«, raunte sie mir zu. »Du wirst gnadenlos untergehen. Besiegt von einem Freak. Ich freu mich schon auf das Gesicht deines Vaters, wenn ich das Nest entgegennehme.«
 Die Ersten hatten angefangen, uns zu beobachten. Sie alle hofften auf eine gute Show. Konnten sie haben.
 »Das Nest gehört mir. Geh lieber Sitzspiele machen mit dem Rest deiner Sekte.«
 Gerade wollte ich mein Buch aus ihren Händen schnappen, als sie es mit finsterer Miene hochriss, nur um es demonstrativ auf den Boden fallen zu lassen. »Streng dich an, Fynnigan. Dürfte eine ganz neue Erfahrung werden. Fang am besten direkt damit an, dass du deinen Kram selbst aufhebst. Ich bin nicht eure Haushälterin.«
 Sie warf die Haare hinter ihre Schulter und ging, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, davon.
 Am nächsten Tag war es Maya, die plötzlich in meinen Kursen saß, den Blick triumphierend auf mich gerichtet. Sie hatte mir den Kampf angesagt.
 Von da an wetteiferten wir um jeden einzelnen Kurs. Wir wollten beide unbedingt dieses Nest und je dringender wir es wollten, desto verbissener wurden wir. Abends traf ich nun in der Bibliothek oft auf Maya. Das war die einzige Zeit, in der es mir gefiel, sie zu sehen - xanderlos. Er war zumindest klug genug, um zu begreifen, dass er mit Mayas Ambitionen nicht mithalten konnte. Das schaffte nur ich. Die ansonsten verwaiste Bibliothek war ein unleugbarer Beweis dafür.
 Wir sprachen nicht miteinander, nicht einmal hier. Streiften sich unsere Blicke doch, sahen wir weg. Stand einer von uns auf, um sich ein neues Buch zu holen, wartete der andere, bis er wieder am Platz war. Wir hielten Abstand zueinander. Immer.
 Dennoch, abends, mit der Stille, die uns umgab, fühlte es sich anders an als den ganzen Tag über. Da fühlte sich das zwischen uns anders an. Ab und an erwischte ich mich dabei, wie ich zu Maya hinübersah und mich fragte, ob sie manchmal daran dachte, wie wir darüber gesprochen hatten, dass sich Orte anders anfühlen können. Das galt wohl auch für uns. In den Momenten überlegte ich, wie es wäre, wenn wir noch einmal zusammen auf der Treppe sitzen würden. Doch die Treppe war Geschichte und Maya sollte aus meinem Leben verschwinden und das Chaos mitnehmen, das sie hineingebracht hatte.
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Mr Hemskey fand, wir hätten den Siedepunkt überschritten - was auch immer er damit meinte. Seit die Freaks ihre Fahrräder in diversen Einzelteilen gefunden hatten, war er permanent gereizt. Dabei verlangte er doch immer, dass wir uns mit den Freaks beschäftigten. Da taten wir das einmal und dann war es ihm auch nicht recht.
 Wahrscheinlich hatte Xanders Vater ihm ein paar halluzinogene Kräuter zugesteckt, denn anders war nicht zu erklären, weshalb Mr Hemskey dachte, dass eine Schulübernachtung uns einander annähern könnte. Eine Übernachtung … Als wären wir zwölf. Hätte mich jemand nach meiner Meinung gefragt, hätte ich vermutet, dass die Nacht für den ein oder anderen Beteiligten im Krankenhaus endete. Wenn wir Glück hatten. Aber niemand machte sich die Mühe, mich zu fragen. Also lehnte ich mich zurück, wann immer die Lehrer über die Übernachtung sprachen, und sah dabei zu, wie diese Veranstaltung sich selbst gegen die Wand fuhr.
 Natürlich war allen klar, warum er für diesen Unsinn ausgerechnet uns auswählte. Wir waren der erste mit Freaks gemischte Jahrgang. Dazu kamen Xander und ich, die unausgesprochenen Rudelführer. Wir hassten uns leidenschaftlich. Das war früher schon so gewesen, doch jetzt war da Maya, die das alles verstärkte. 
 Ich widersprach aus zwei Gründen nicht. Zum einen, weil die Freaks dies seit Wochen taten und ich schon aus Prinzip nicht tat, was sie wollten. Zum anderen könnte das hier eine interessante Abwechslung zu den Clubnächten sein. Es war Wochenende, natürlich würden wir feiern. Das könnten wir zur Abwechslung mal hier. Also zeigte ich bei Mr Hemskey erstaunlich viel guten Willen, mich darauf einzulassen, während Maya und Xander eine Menge nachvollziehbarer Argumente aufzählten, weshalb man uns nicht über Nacht allein lassen durfte. Die Freaks scheiterten, nur mein Einwand, dass wir keine Aufsicht brauchten, wurde von Mr Hemskey durchgewunken, vielleicht weil ich zur Abwechslung einmal auf seiner Seite stand. Für den Notfall würde er bereitstehen, das war’s. Die Party konnte steigen.
 In den Tagen vorher schmuggelten wir Alkohol, Zigarren und ein paar von Tairas Pillen in die Schule. Die Verstecke waren originell. Man munkelte sogar, dass sich Champagner im Spülkasten des Mädchenklos befand. Ich lobte die Kreativität, beschloss aber dennoch, auf Champagner zu verzichten. Das Zeug konnte ich ohnehin nicht ausstehen.
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 Mr Hemskey zeigte sich erfreut, als er unsere Taschen stichprobenartig überprüfte. Natürlich nur unsere. Freaks tranken schließlich nicht. Oder hatten Spaß. Sie warfen uns höhnische Blicke zu, nachdem wir wie Kinder gezwungen wurden, das Gepäck offenzulegen. Wir ignorierten sie, nickten gelassen, wenn er sich den Inhalt von diversen Taschen zeigen ließ, bis er von unserer Rechtschaffenheit überzeugt war. Mit einigen ermahnenden Worten verließ er den Saal, den wir sonst für unsere Schulversammlungen und Aufführungen nutzten. Dutzende von Matratzen fanden sich auf dem Boden. Unfassbar, dass Mr Hemskey dachte, wir würden darauf schlafen. Ich stieß probeweise mit dem Fuß gegen eine davon und sie schlitterte einen Meter nach vorn. Nope, heute Nacht würde ich kein Auge zu tun. Ich mochte Mr Hemskey, aber manchmal war er einen Hauch zu gutgläubig.
 Wir waren knapp fünfzig Schüler in unserer Stufe. Das Verhältnis Freaks zu meinen Leuten war ausgeglichen, darauf achtete Mr Hemskey. Hinzu kamen zehn Neutrale, die sich uns beim Feiern anschließen würden. Zeit, die Regeln festzulegen. Mein Blick suchte und fand Xander. Kurz war ich irritiert, weil etwas anders war als sonst. Es dauerte, bis ich begriff, was. Seine Hände waren wunderbar frei und keine davon war wie sonst mit einer von Mayas verknotet. Heute schien ein richtig guter Tag zu werden.
 »Wir nehmen die linke Hälfte, ihr die rechte. Ein Fuß auf unsere Hälfte und ihr werdet es bereuen. Außerdem fordern wir das Schachzimmer.«
 Xander hob seine nervtötend hellen Augenbrauen. »Macht, was ihr wollt, Hauptsache, keiner von euch kommt uns zu nahe.«
 »Wieso, hast du Angst, wir könnten deine Jünger bekehren? Vielleicht ist ja einer von ihnen auf der Suche nach ein wenig Spaß? Wir sind gastfreundlich«, erwiderte ich süffisant, während Sid jubelnd die ersten Flaschen wie Trophäen unter der Bühne hervorzog.
 Ich wandte mich ab, um in den Schachsalon zu wechseln. Ein großer Aufenthaltsraum mit einigen Sofas, ausladenden, antiken Möbeln und genug Platz. Außerdem hatte der heute Nacht den Vorteil, freakfreie Zone zu sein.
 Gerade erreichte ich die Tür, da öffnete sie sich und Maya stand vor mir. Offenbar wollte sie demnächst schlafen gehen, denn ihre Uniform hatte sie gegen etwas ausgetauscht, das in ihrer Welt wohl einen Schlafanzug darstellte. Dunkelblauer, ausgeblichener Stoff, so weit geschnitten, dass Maya darin beinahe versank. Sie wirkte kleiner als in der Schuluniform und irgendwie verletzlicher. Andererseits war das vor mir Maya, die unerschütterliche, kaum zu bezwingende Maya. Mein Blick blieb an ihren Augen hängen, die sich nicht wie sonst wie grimmige Scherben in mich versenkten, und das, obwohl ich ihr heute sogar Anlass bot – immerhin versperrte ich seit Sekunden ihren Weg. Gleichzeitig schien sie das nicht einmal richtig wahrzunehmen, es wirkte, als sähe sie durch mich hindurch. Lag es an dem Licht oder waren ihre Augen tatsächlich gerötet? Hatte sie etwa geweint? War Maya überhaupt in der Lage zu weinen?
 »Alles in Ordnung?« Die Worte kamen aus mir heraus, ohne dass ich meinem Mund den Befehl dazu gab. Eine einfache Frage und doch hing sie schwer über uns. Wir redeten nicht miteinander, nicht so.
 »Natürlich«, erwiderte sie mit dieser Kühle, die ihre Stimme immer annahm, wenn sie gezwungen war, direkt mit mir zu reden.
 Glasflaschen klirrten und Sid tauchte neben mir auf, ein Dutzend davon in den Händen, sogar unter die Arme geklemmt. »Was trägst du, Oberfreak, einen Ganzkörperanzug? Häng dir noch einen Sack übers Gesicht, dann wird das eine echte Verbesserung.« Er drängte sich so unwirsch an Maya vorbei, dass die zur Seite sprang, um weder seinen Ellbogen noch die Flaschen abzubekommen.
 »Hey!«, fuhr ich Sid an und überraschte mich ein weiteres Mal innerhalb von wenigen Sekunden selbst. »Was soll das? Gib ihr Zeit, die Tür frei zu machen.«
 Das hatte ich überhaupt nicht sagen wollen.
 Maya sah wieder zu mir und den Ausdruck, der jetzt in ihren Augen lag, den kannte ich. Wut. »Denkst du ernsthaft, ich bräuchte deine Hilfe, Fynnigan? Ich bin nur still, weil es eine Vergeudung meiner Zeit ist, mit einem von euch zu reden.« Sie warf ihr Haar zurück und ließ mich stehen, um zu ihren Leuten aufzuschließen. Hatte ich etwas anderes erwartet?
 »Du hast echt versucht, nett zu ihr zu sein?« Sids finstere Miene machte klar, was er davon hielt, dass ich ihn vor Maya gemaßregelt hatte. »Die ist doch mindestens genauso durchgeknallt wie ihr Macker.«
 Schritte klangen in meinem Rücken. Die anderen kamen, um uns zu folgen. Ich schwieg. Wie immer, wenn er sie beleidigte.
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 Die Nacht war genial. Wir hatten die weinfarbenen Samtvorhänge zugezogen, nur die nötigsten Lampen angezündet, was dem Zimmer einen geheimnisvollen Flair verlieh. Die Luft war erfüllt vom Geruch der Zigarren. Einige hatten sich auf den Sofas niedergelassen, zum Quatschen oder Knutschen. Jeder schien Spaß zu haben. Manchmal gingen ein paar hinaus auf die Flure, schlossen sich später wieder an. Je mehr Alkohol floss, desto besser wurde die Stimmung. Die meiste Zeit der Nacht verbrachte ich bei Taira. Sie war nett, hübsch und das Beste an ihr war ihre Lockerheit. Keine Regeln, keine Verpflichtungen, keine Ambitionen, aus uns etwas Ernstes zu machen.
 Irgendwann in der letzten Stunde hatte ich meinen Kopf auf ihrem Schoß abgelegt, beobachtete von hier aus das Treiben. Den Joint, den sie mir reichte, lehnte ich ab, aber die leere Flasche, die Sid demonstrativ in die Höhe hielt, die nickte ich grinsend ab. Ein Klassiker. Nur Augenblicke später bildeten sie einen Kreis rund um die Flasche. Tairas Hände fuhren über mein Haar, während ich halbherzig das Spiel beobachtete. Die Einsätze waren nicht unterhaltsam genug, um mich zu fesseln. Die Tür öffnete sich einmal mehr, doch diesmal schien es, als hatte ich es mit dem Whiskey übertrieben, denn ich hätte schwören können, dass Maya hereinkam. Doch dann traf mich ihr Blick und ich wusste, dass sie echt war. Keine Wahnvorstellung von mir konnte so durchdringend schauen. Sie sah weiter, schien sich einen Überblick zu verschaffen. Selbst von hier erahnte ich die Falten, die sich in ihre Stirn gruben. Was sie vorfand, gefiel ihr nicht - natürlich nicht. Was mich zu der Frage brachte, warum zur Hölle sie überhaupt hier war.
 Während ich mit mir haderte, sie zur Rede zu stellen, öffnete sich die Tür in ihrem Rücken erneut. Xander. Natürlich. Wahrscheinlich hatte er Panik, dass wir Maya verdarben. Gerade wollte ich die Augen verdrehen, da stoppten sie noch im Ansatz. Das, was dort vor sich ging, war zu spannend, denn offenbar war ich nicht der Einzige, der fand, Xander möge verschwinden, das galt auch für Maya. Während er auf sie einredete, setzte sie sich demonstrativ in Bewegung, weg von der Tür und Xander. Das Vorzeigepaar hatte Streit? Diese Übernachtung fing an, grandios zu werden.
 Maya stürzte auf eines der neutralen Mädchen zu. Die fuhr zurück, doch Maya war schnell, riss ihr die Whiskyflasche aus den Händen. War sie etwa hier, um uns einen ihrer nervtötenden Vorträge über Alkohol und seine Gefahren zu halten? Wohl nicht, denn noch bevor ich den Gedanken zu Ende brachte, setzte Maya die Flasche an und trank.
 Maya. Trank. Whiskey!
 Nein, sie stürzte ihn geradezu hinunter.
 Geschah das wirklich?
 Xander rief ihren Namen, was sie nur dazu veranlasste, noch schneller zu werden. Daraufhin versuchte er, ihr die Flasche zu entreißen, doch sie setzte schnell ab, fuhr mitsamt des Whiskys zurück und kam geradewegs auf uns zu. Kurz flackerte etwas in ihrem Gesicht auf, als sie zu mir sah, gerade als Tairas Finger durch meine Haare fuhren, aber schon im nächsten Augenblick war es fort. So flüchtig, dass ich nicht wusste, ob ich es mir nur eingebildet hatte. Xander stürzte ihr hinterher, kam mit ihr zusammen vor uns zum Stoppen.
 »Was wollt ihr hier?« Sid übernahm. Sinnvoll, denn mir hatte es gerade schlicht die Sprache verschlagen.
 »Mitmachen«, erwiderte Maya mit einer Stimme, die mich an Eiskristalle erinnerte, kalt und spitz zugleich. »Ihr habt doch damit geprahlt, dass es hier spaßiger zugeht. Zeigt, was ihr könnt.« Sie sank zwischen die anderen auf den Boden. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wen sie hier vorführte, Xander, Sid, mich? Uns alle?
 »Maya, lass den Unsinn.« Xanders Forderung bot Sid genug Veranlassung, sich vorzubeugen, um die Flasche langsam zu drehen. Seine Augen funkelten auf, als er den Flaschenhals nur Sekunden später mit dem Fuß stoppte, sodass er auf Maya zeigte.
 Sie setzte erneut dazu an, einen Schluck zu nehmen, unterbrach aber, um Sid einen verachtenden Blick zuzuwerfen. »Ernsthaft?«
 »So sind die Spielregeln. Du bist neu, damit fängst du an.«
 Diese Regel gab es nicht. Das wusste ich, das wusste Sid und ihrer Miene nach zu urteilen, wusste das auch Maya. Sie nahm einen weiteren Schluck, spielte auf Zeit. Hoffentlich wählte sie die Frage, von denen hatte ich gerade so einige auf Lager.
 »Pflicht.«
 Schlechte Wahl.
 Für uns beide.
 Wir spielten anders als ihre kleinen Moralistenfreunde und Sid war gut darin, die Schwächen von Menschen zu erkennen. Was auch immer kommen würde, Maya würde ihre Wahl bereuen.
 Xander sank in die Knie, sein Kopf tauchte neben Mayas auf. »Komm, wir gehen, dann sagst du mir, was los ist, und wir klären das. Lass dich nicht mit denen ein.« Ihm war gleichgültig, dass er sich vor uns zum Gespött machte. Er sah nur Maya. Der perfekte Freund.
 Wie ich ihn verachtete.
 Keine Ahnung, wo dieses Brodeln in mir herkam, aber es verstärkte sich, als seine Hand ihre fand, Maya sanft nach oben zog. Dieser nervtötende Freak würde sie von mir fortschaffen und mir jede Möglichkeit nehmen herauszufinden, was hier eigentlich geschah. Zu schade.
 Mayas Blick streifte für einen winzigen Augenblick meinen und für diesen Bruchteil von Sekunden fühlte es sich an wie damals auf der Treppe. Der Rest der Welt verlor an Schärfe, die Farben, die Geräusche – nur wir blieben übrig. Es war wie in einem dieser Filme, zu denen mich meine Dates hin und wieder schleppten. Maya und ich schienen in einer kitschigen Zeitlupe gefangen zu sein. Wenn jetzt gleich noch ein schmalziger Song in meinem Kopf einsetzte, würde ich niemals wieder Whiskey anrühren.
 Maya beendete diesen Unsinn. Ihre Hand riss sich von Xander los und ihr Blick von mir. »Pflicht«, sagte sie und wandte sich demonstrativ Sid zu.
 Wieder einmal hatte ich sie unterschätzt. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht zu schmunzeln, niemand hier brauchte zu wissen, wie sehr mir ihre Vorstellung gefiel. 
 »Ich warte«, sagte sie und hob die Augenbrauen.
 Ein Grinsen umspielte Sids Lippen. »Küss Fynn.« Ja, Sid war so verdammt gut in diesem Spiel. Das hier war seine Rache an mir, weil ich ihn vorhin wegen ihr angefahren hatte, und gleichzeitig demütigte er Maya. Sie würde niemanden küssen. Kreisler bewahrten den ersten Kuss für den Tag ihrer Hochzeit auf. Einer der vielen Gründe, weshalb wir über sie herzogen. Gerade war mir nicht danach, mich darüber zu amüsieren, denn Mayas Wangen wurden heller und der Ausdruck in ihren Augen dunkler.
 »Bist du etwa schon raus, Freak?« Erwartungsvolles Tuscheln drang zu uns herüber – gleich würden sie lachen und ihre Witze reißen. »Das ist lächerlich!« Ich riss mich hoch, wich Tairas Fingern aus. Ihre Nähe war mir plötzlich zu viel. »Ich fordere auch nicht von dir, dass du deine Algebra-Aufgaben fehlerfrei löst.« Ein bissiger Scherz auf Sids Kosten und der starrte mich dafür wütend an.
 »Wann bist du so ein Spießer geworden? Das ist doch kinderleicht.« Sid beugte sich zu dem Mädchen neben ihm, von dem ich nicht einmal den Namen wusste, und küsste sie. Eine weitere Provokation an Maya und wahrscheinlich auch an mich, denn danach fühlte es sich an.
 »Ich meine es ernst, Sid. Stell ihr jetzt eine faire Aufgabe, sonst übernehme ich das.«
 Seufzend löste er sich von dem Mädchen, verdrehte die Augen. »Gut, machen wir es dir extra einfach, Oberfreak.« Er wies lässig auf den gigantischen dunkelbraunen Schrank in der Ecke. Bis vor Kurzem war der noch für die Schachbretter, Figuren und ein Lexikon mit gefühlt einhundert Bänden genutzt worden, die längst vergessen waren. Dann hatten sich Holzwürmer an den Regelbrettern satt gefressen und eines davon war letzten Monat mitsamt der Bücher hinuntergeknallt. Sowohl die Bretter als auch die Bücher waren mittlerweile entsorgt und der restliche Schrank würde demnächst folgen.
 »Was soll damit sein?«
 »Setz dich für eine Viertelstunde hinein.« Maya erhob sich, doch Sid war noch nicht fertig. »Mit Fynn.«
 Natürlich. Er wollte, dass wir in den siebten Himmel stiegen. Ein albernes Kinderspiel, Paare in den Schrank zu setzen und irgendwann die Türen zu öffnen, um nachzuschauen, wer von ihnen sich küsste. Ich dachte, diesen Unsinn hätten wir seit Ewigkeiten hinter uns gelassen – scheinbar nicht, weil Sid nicht aufhören konnte, auf dieser Kuss-Sache herumzureiten. Keine Ahnung, warum, aber heute stieg meine Gereiztheit mit jeder seiner Sticheleien. Nicht einmal von Xander kam Hilfe, der sah nun beinahe amüsiert aus. Die Idee, dass wir nebeneinander in einem Schrank hockten, schien für ihn die perfekte Strafe für Maya zu sein.
 »Wie wäre es mit einer Aufgabe ganz ohne mich?« Mir reichte es. Dann würde halt ich dafür sorgen, dass dieser Unsinn endete.
 »Gut.«
 Unter diesem einen Wort von Maya verpuffte mein Protest. Sie stimmte zu? Offenbar, denn sie ging geradewegs in Richtung Schrank. Ich starrte ihr hinterher, konnte nicht glauben, dass sie das ernst meinte. Seit Monaten brachten wir so viel Abstand zwischen uns, wie wir konnten. Dabei hatte ich es belassen wollen, bis zu unserem Abschluss. 
 Gut?
 Nichts hier war ansatzweise gut!
 Was war heute nur mit Maya los?
 Xander unternahm keine Anstalten, sie zu stoppen, als sie die Türen des Schranks öffnete, auch dann nicht, als sie hinein stieg. Wahrscheinlich war er der Ansicht, dass Maya sich nach einer grauenhaften Viertelstunde mit mir nur zu gerne von ihm trösten lassen würde. Ähnliches befürchtete ich auch. Die anderen riefen meinen Namen, ohne überhaupt Luft zu holen – Fynn, Fynn, Fynn. Sie klatschten, jubelten, als ich zutiefst widerwillig aufstand. Für sie war das hier ein gigantischer Spaß. Für mich nicht.
 Warum ausgerechnet Maya? Wenn schon ein Freak, dann irgendein anderer.
 Jeder, nur nicht Maya.
 Die Füße angezogen saß sie in eine der Ecken gedrängt, für mich blieb dann offenbar die andere. Selbst in einem Schrank wichen wir so weit fort voneinander, wie wir nur konnten. Ich sank auf meinen Platz. Das hier fühlte sich nicht so an, als hätte ich eine Wahl.
 Sid war ebenfalls hinübergekommen, zusammen mit so ziemlich allen, die im Raum waren. Sie drängten sich um den Schrank, starrten zu uns hinein, als wären wir Tiere in einem Käfig. Genau so fühlte ich mich, gefangen und begafft.
 Sid grinste breit. »Sorry, Bro, trag es mit Fassung.«
 Ich warf ihm einen letzten Blick zu, schon verschloss er die Türen und tauchte uns in Schwärze.
 Bis gerade hatte ich gedacht, das Schlimmste wäre die Nähe zu Maya. Jetzt musste ich feststellen, dass die das kleinere Übel war. Die Dunkelheit war so viel schlimmer, sie raubte mir den Atem. Die Wände waren überall, bohrten sich in meinen Rücken, in meine Seite, sie schienen näher zu kommen. Mein Herz fiel aus seinem Takt, wusste nicht, ob es sich beschleunigen oder verlangsamen sollte. Ich rang nach Atem und gleichzeitig kam nichts davon in meinen Lungen an. Nur Schwärze und der Geruch nach muffigem Holz füllten jeden Winkel, jeden Riss hier drinnen aus, pressten mir die Luft ab.
 Ich wollte hier raus.
 Sofort.
 Damit würde ich mich zum Gespött machen. Von draußen drangen gedämpfte Stimmen zu uns herein. Sie alle standen dort, warteten.
 »Du hast keine Angst im Dunkeln, oder?«, fragte ich. Das wäre eine Möglichkeit, hier herauszukommen, ohne das Gesicht zu verlieren.
 Schweigen drang mir von ihrer Seite entgegen. Mit nichts anderem hatte ich gerechnet. Es fühlte sich an, als setzte mein Herz zu einigen beängstigenden Saltos an. Hatte ich etwa Platzangst?
 Das hier war nur ein müffelnder Kasten. Ein dunkler, müffelnder Kasten. Nichts, vor dem man Angst haben sollte. Warum sah mein Körper das so anders?
 »Wie lange sitzen wir schon hier?« Ich hoffte darauf, dass die Zeit hier förmlich verflog, befürchtete aber, dass sie klebrig und zäh verging. War überhaupt schon eine Minute um? Es schien nicht so, als könnte ich viele davon ertragen.
 »Kannst du mir zumindest erklären, warum wir hier sitzen?« Was hatte Maya nur bewogen, diesem verdammten Schrank zuzustimmen? Was mich dazu, ihr zu folgen? Ein Bild flackerte vor mir auf, Mayas Gesicht vorhin im Türrahmen mit den verweinten Augen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
 »Seit wann machst du dir Sorgen um mich?« Immerhin bekam ich diesmal so etwas wie eine Antwort, auch wenn sie mehr nach einem Schnauben klang. »Lass die Sache mit dem Reden. Deswegen sind wir nicht hier.«
 »Weshalb dann? Warum sitze ich in einem beschissenen Schrank?« Wieder atmete ich auf, nur jetzt verdächtig atemlos. Sollte es mies laufen, wäre ich ohnmächtig, wenn sich diese Türen öffneten. Ich konnte mir in etwa vorstellen, was ich mir dann in den nächsten zwei Jahren für Kommentare anhören durfte. Dabei wäre es so einfach gewesen, mich zu weigern, mit einem Freak in den Schrank zu steigen. Niemand hätte daran Anstoß genommen. Ich war nur gegangen, weil es Maya war.
 Weil ich sie nicht verletzen wollte.
 Ja, sie war die denkbar mieseste Wahl für mich.
 »Du hast Angst, oder?« Jetzt war ich derjenige, der nicht antwortete, obwohl Mayas Frage beinahe sanft klang. Sie deutete mein Schweigen richtig. »Versuch, dich abzulenken.«
 Was für ein Vorschlag! Hier gab es überhaupt nichts, nur Dunkelheit, ich wollte knurren, klang dabei aber eher wie ein Ballon, dem die Luft ausging – genau so fühlte ich mich. Plötzlich strich mir etwas über den Unterarm, hauchzart kitzelte es meine Haut. Eine von Mayas Haarsträhnen. Sie hatte ihre Ecke für mich aufgegeben. Einmal mehr gelang es Maya, mich zu überraschen und damit nicht genug. Sie war mir so verflucht nah. Der Gedanke drängte die Schwärze fort, den muffigen Geruch, und ersetzte sie durch ein Kribbeln hinter meiner Brust, das Kreise zog, sich auf den Rest von mir übertrug. Ich schnappte erneut nach Luft, diesmal aus anderen Gründen. Davon ahnte Maya sicher nichts. Sie tastete nach meiner Schulter, legte ihre Hand darauf ab. Wohl ein Versuch, mich zu beruhigen, der genau das Gegenteil davon auslöste. Alles an mir schien unter ihren Fingern zu vibrieren.
 Die Wärme ihres Körpers, der Druck ihres Armes und ihr Geruch, sie legten sich um mich wie eine Decke, sperrten alles andere aus. Ich wollte Maya ebenfalls berühren - es war erschreckend, wie sehr ich es wollte. Mein Körper drehte offenbar durch. Das musste an dem Sauerstoffmangel liegen.
 Plötzlich berührte ein Finger mein Kinn.
 Er ließ meinen Herzschlag stoppen.
 Mich stoppen.
 Ein Versehen?
 Doch warum blieb er dann, wo er war?
 Weshalb wanderte er zaghaft höher in Richtung meiner Lippen.
 »Was tust du da?«, flüsterte ich. Dabei war die Antwort gleichgültig. Egal, was sie vorhatte, sie sollte nur nicht damit aufhören. Mein Herz setzte sich wieder in Bewegung, trommelte längst drängend gegen meine Rippen. Ich musste sie berühren. So verdammt dringend.
 »Ich weiß es nicht.« Maya klang ähnlich verwirrt, wie ich mich fühlte. Irgendetwas in mir gab nach, als ihr warmer Atem mir über den Hals fuhr. Wie ein Kartenhaus fiel mein Widerstand in sich zusammen. Meine Hände suchten und fanden Maya. Eine weitere ihrer Haarsträhnen verirrte sich zu mir, diesmal in mein Gesicht, und weckte einen Wirbelsturm in mir. Dann, so flüchtig wie ein Schmetterlingsflügel, spürte ich Mayas Lippen an meinen und schon im nächsten Augenblick verschwanden sie, ließen dort ein Lodern zurück, das mich zu verschlingen drohte. Ich zog Maya enger an mich, weil es keine Möglichkeit gab, es nicht zu tun. Ihr Mund kehrte zurück, fuhr über meine Wange. Diesmal nicht ganz so flüchtig und dennoch nicht mehr als eine winzige Berührung. Zu wenig. Ich fand ihre Stirn, lehnte meine daran, erkundete mit meinen Fingern ihr Gesicht. Weiche Haut, hohe Wangenknochen, geschwungene Lippen, so verdammt perfekt geschwungen. Ihr Mund durchbrach erneut diesen winzigen Abstand zwischen uns, fand meinen. Aus der zarten Berührung wurde ein Kuss. Erst ein vorsichtiger, dann ein echter, kaum dass sich ihre Lippen öffneten, es mir erlaubten, in sie einzutauchen. Ihre Finger arbeiteten sich an meinen Wangen hoch, strichen mir durchs Haar, wie es Taira getan hatte. Gleichzeitig war nichts daran wie gerade - wie überhaupt schon einmal. Es war mehr. Größer. Besser. Ich dachte nicht darüber nach, was ich hier tat, und nicht, was ich tun würde, wenn das hier endete. Für den Moment gab es nur uns. Sanft fuhr ich die Linien ihres Gesichtes nach, wünschte mir Licht, um Maya zu sehen. Doch dann wäre dieser Moment vielleicht vorbei und so wurde die Dunkelheit, die ich vorhin noch verflucht hatte, zu meiner Komplizin. Von mir aus konnte sie ewig andauern.
 Einige Male erwischte ich meine Hände, wie sie sich einen Weg unter den weiten Stoff suchen wollten. Ich stoppte sie immer wieder energisch. Nicht bei Maya. Stattdessen versänkte ich sie in ihrem Haar, musste lächeln, weil ich mich schon damals im Keller gefragt hatte, wie es sich anfühlte. Schon da hatte ich sie faszinierend gefunden, diese Farbe, die sich nicht einordnen ließ, goldenes Kupfer. Wie Blätter, wenn der Herbst sie verfärbte. Nun wusste ich, wie seidig es war, wie großartig es sich anfühlte.
 Ein Quietschen ertönte. Das Geräusch einer Tür, deren Scharniere dringend geölt werden mussten. Maya schrak zurück, wollte ausweichen, doch wir waren zu sehr ineinander verkeilt und das Licht von draußen brutal. Unbarmherzig gab es den Blick auf uns frei.
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Ich hatte so eine Ahnung, wie wir aussahen - zerzaust, mit hitzigen Wangen, Beinen, die ineinander verhakt lagen, weil wir sie nicht rechtzeitig auseinandergezogen bekamen, und glänzenden Augen. Ja, sie hatten uns zweifellos erwischt.
 »Ich denke, Ihre Zeit ist allmählich abgelaufen.« Die plötzliche Helligkeit war zu viel. Ich brauchte einen Moment, um Mr Hemskey zu fokussieren, der aus seiner stehenden Position auf uns herab sah. Wo kam der auf einmal her? Wo waren die anderen?
 »Ich bin erfreut, dass die Annäherung zwischen den Gruppen so wunderbar funktioniert«, sagte er mit einer Kühle, die gegen die Wärme in mir bei Weitem nicht ankam. »Weniger erfreut bin ich über den Zustand dieses Zimmers und den verbotenen Konsum von Alkohol und Zigarren. Beides werden wir ausführlich besprechen, Mr Ferres. Fürs Erste sollten Sie und Ms McGrey Ihren Freunden in den Schlafraum folgen. Immerhin warten sie dort seit einer halben Stunde.«
 Maya stieß ein kleines entsetztes Geräusch aus. Kein Wunder. Eine halbe Stunde? Wie war das möglich? Hatte ich nicht anfangs kurz vor einer Ohnmacht gestanden? An die Beklemmung in meiner Brust hatte ich nicht einmal mehr gedacht, seit Maya zu mir hinübergerutscht war. Die Zeit hatte sich aufgelöst, in dem Augenblick, als mich ihre Finger fanden.
 »Vermutlich eher länger«, kommentierte Mr Hemskey unsere Entgeisterung. »Nehmen Sie die Verlängerung Ihrer Zeit als Bestrafung.« Er wandte sich Maya zu, die auf den Boden starrte, ihre Zähne drückten sich in die verräterisch rote Unterlippe. »Ich schweige wie ein Grab, Ms McGrey, nur für den Fall, dass Sie sich dazu Gedanken machen.«
 Unser Kuss – der zu einer endlosen Reihe von Küssen geworden war. Maya. Sie hatte mich geküsst. Das war für sie verboten. Die Erkenntnis hatte mich im Schrank nur leicht gestreift, aber jetzt, hier, mit Mr Hemskeys Blick, hatte sie etwas von einer Baggerschaufel, die mich mit voller Wucht traf.
 Maya mühte sich ein Lächeln ab, es verrutschte. Auf einmal konnte sie den Schrank nicht schnell genug hinter sich lassen. Ihre Füße streiften meine Beine, als sie hinaussprang, aber sie sah nicht einmal zu mir hinüber.
 Ich folgte ihr.
 Wir mussten reden.
 Sofort.
 Mr Hemskey schien das anders zu sehen, Maya ließ er ziehen, doch mir schnitt er den Weg ab. »Ich dachte, ich wäre deutlich gewesen, Mr Ferres. Wir beide reden, jetzt.«
 Nicht die erste Standpauke, die mir Mr Hemskey hielt, und ganz sicher nicht die letzte. Nur kam diese hier zum denkbar miesesten Zeitpunkt überhaupt.
 »Später.« Ich machte einen Schritt zur Seite, wollte an ihm vorbei und hinter Maya her, die bereits durch die Tür huschte, doch Mr Hemskey war schnell. Er zog mit, fand sich erneut vor mir wieder.
 »Später werde ich darüber nachdenken, ob Sie für die Verona Hall wirklich tragbar sind«, sagte er und jetzt tränkte Wut seine Stimme. Offenbar hatte er mir meine Unschuldsnummer wirklich abgenommen. Unangenehm. Für uns beide.
 »Geben Sie mir fünf Minuten.« Ich unternahm einen weiteren Versuch, an ihm vorbeizukommen, und er trat ebenfalls zur Seite.
 »Fünf Minuten reichen, um Sie von der Schule zu werfen. Erneut. Wenn Sie jetzt durch diese Tür gehen, war’s das hier. Ihre Entscheidung.«
 Er gab den Weg frei.
 Scheiße.
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 Es wurde Mr Hemskeys längste Standpauke. Dabei hatten wir auf dem Gebiet schon einiges an Erfahrung gesammelt. Ich gab mich zerknirscht, als er über meine Vorbildfunktion sprach, darüber, dass die anderen zu mir aufsahen und was ich daraus machen könnte. Die üblichen Worthülsen.
 Es dauerte, bis ich mich reumütig genug zeigte, um von ihm entlassen zu werden, und das auch nur, weil ich schwor, morgen früh sämtliche Aufräumarbeiten zu übernehmen. Alles sollte werden wie zuvor. Bei dem Raum würde es gelingen - bei mir selbst eher nicht.
 Stille hallte mir aus dem Schlafsaal entgegen. Mr Hemskeys Überraschungsbesuch schien dafür gesorgt zu haben, dass hier tatsächlich alle schliefen. Heute Nacht waren seltsamere Dinge geschehen als das. Ungerührt übertrat ich die feindliche Linie zu den Yuppies.
 Wo lag Maya?
 Die Beleuchtung hier war auf ein Minimum gedrosselt. Ich ging darum näher an die Freak-Matratzen heran, als mir lieb war. Aber wir mussten reden, jetzt.
 Leise schritt ich ihre ordentlich aneinandergereihten Matratzen entlang, eine davon war leer. Mayas? Wartete sie draußen auf mich? In der Bibliothek? Gerade wollte ich abdrehen, da fand ich sie – auf der nächsten Matratze. Maya. Seit dem Tag, an dem ich sie im Vorraum von Mr Hemskeys Büro gesehen hatte, versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, dass sie mir gefiel – so rein optisch. Das war mein erster Gedanke gewesen. Jetzt musste ich mir eingestehen, dass es mehr war als das. Die geschwungenen Lippen, die hohen Wangen, ihre langen Wimpern und ihr Haar, das mich an Herbstblätter an einem Sonnentag erinnerte. Maya war perfekt.
 Das krasse Gegenteil dazu war Xanders Arm, der liebevoll um sie geschlungen war. Er löste eine erschreckend große Wut in mir aus. Das gleiche Brodeln wie vorhin, als er ihre Hand gegriffen hatte, nur jetzt kochte es hinter meiner Brust über. Heiße, klebrige Wut füllte mich geradezu aus.
 Deswegen die leere Matratze. Die beiden teilten sich eine. Xanders Kopf lehnte an Mayas Schulter, sodass seine Lippen ihren unbedeckten Hals streiften. Dort hatten vorhin noch meine Finger gelegen.
 Die beiden gaben ein so friedliches, zärtliches Bild ab, dass ich mir Sid und seine Würgegeräusche herbeiwünschte, um es zu durchbrechen. Maya hatte nicht auf mich gewartet. Stattdessen war sie sofort zu Xander geflüchtet. Sie hatte sich für Xander entschieden, ohne mir auch nur eine Chance zu geben. Bitterkeit mischte sich unter meine Wut, ein schneidendes, eisiges Gefühl, das mir auch den letzten Hauch von Wärme austrieb.
 Ich ließ Maya und ihre Freaks hinter mir, ging hinüber zu meiner Matratze. Praktischerweise lag die neben der von Sid, so konnte ich zumindest einen Teil meiner Wut an ihm auslassen. Seine lächerliche Idee hatte mich in den Schrank geführt. Ich warf ihm meinen Schuh entgegen, verfehlte ihn, dafür traf ich mit dem zweiten. Sid fuhr zusammen, riss aus seinem Schlaf hoch. »Was soll das?«
 Ich sank auf meine provisorische Schlafstätte. Das Wenige, was von meinem Gesicht erkennbar war, schien auszureichen, um Sid an den Grund meiner Wut zu erinnern. »Wegen dir habe ich eine halbe Stunde in diesem Schrank gesessen und mich anschließend eine ganze von Mr Hemskey zusammenschreien lassen. Sei froh, dass du nur meinen Schuh abbekommst.«
 »Sorry.« Er streckte seine langen Glieder theatralisch erschöpft aus. »Er hat uns erwischt. Hat sich angeschlichen wie eine dieser Raubkatzen. Wir haben uns voll auf den Schrank konzentriert und dann stand er plötzlich da, wollte wissen, wer drinnen sitzt.« Sid gähnte laut, ohne sich um die Schlafenden um uns herum zu kümmern. »Danach hat er uns alle abgeführt wie Kleinkinder. Wie schlimm war es? Hat sie versucht, dich zu bekehren?«
 Wenn es nur das gewesen wäre. Er verstand mein Schweigen falsch. »Sie hat es echt versucht?« Sid wirkte nun deutlich wacher, machte uns mit seinem Handy Licht. »Was hat sie zu dir gesagt?«
 »Nichts.«
 »Ihr habt euch ja wohl kaum die ganze Zeit angeschwiegen.«
 »Wir haben nicht viel miteinander geredet, in Ordnung?«
 »Was habt ihr dann gemacht?«
 »Meditationsübungen«, stieß ich aus, was mir immerhin einen fassungslosen Blick von ihm einbrachte. »Der Oberfreak hat mich davon überzeugt, zu ihnen zu wechseln. Ich bin jetzt auf der Seite der Reinheit und des Lichts. Morgen gehe ich zu Xander, um mich anzuschließen.« Ich würgte diesen Namen aus. Die Wut in mir hatte Klauen bekommen, die sich in die Innenseiten meiner Brust schlugen. Sids Augen weiteten sich unterdessen entgeistert. Glaubte er den Schwachsinn etwa?
 »Halt bloß die Klappe«, warnte ich, legte mich auf die verdammte Matratze und drehte ihm den Rücken zu. Zumindest dieses eine Mal blieb Sid still.
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Maya
 
Stimmengemurmel.
 Überall.
 So laut.
 Bei jedem Geräusch zuckte etwas hinter meiner Stirn schmerzerfüllt zusammen. Mein Magen brannte. Meine Lider waren schwer und unwillig, sich zu öffnen. Kaum schafften sie es, bereute ich es schon, das Licht war zu hell und machte den Schmerz hinter meiner Stirn tiefer und pochender. Irgendwo fiel eine Flasche auf den Boden und das Geräusch klang wie ein Donnerschlag in mir nach.
 »Wie geht’s dir?«, flüsterte Xander an meinem Ohr, so besorgt, dass ich annahm, er kannte die Antwort bereits. Bilder stürmten über mich hinein.
 Ich über der Toilettenschüssel.
 Xander, der dabei geduldig mein Haar nach hinten hielt. 
 Die Whiskey-Flasche.
 Sids Demütigung.
 Mr Hemskeys Blick.
 Aber das Schlimmste war Fynn.
 Da waren so viele Erinnerungen an ihn.
 Sein Atem.
 Seine Berührungen.
 Seine Lippen …
 Ich hatte Fynn meinen ersten Kuss überlassen.
 Einfach so.
 Aus einer Laune heraus.
 Einem Ferres.
 Warum konnte ich mich nicht einfach auflösen, jetzt und hier?
 »Maya?« Die Besorgnis in Xanders Blick scheuchte mich hoch. Zu schnell, ich schwankte. »Ist dir wieder übel?« Ich schüttelte den Kopf, Xanders Sorge glich einer unsichtbaren Hand, die mir den Hals zusammenpresste.
 »Was dann?«, raunte er mir zu, während er mir einige Haarsträhnen hinter mein Ohr strich.
 »Letzte Nacht war ein einziger Fehler.« Mehr konnte ich nicht sagen. Die Wahrheit durfte er niemals erfahren. Genauso wenig wie Dad. 
 Verflucht. Dad.
 Das würde ihn zerstören.
 »Wir machen alle Fehler.« Die Sanftheit in seiner Stimme machte alles nur noch schlimmer. Ich verdiente sie nicht. »Es geht nicht darum, perfekt zu sein«, fuhr er leise fort. »Wichtiger ist es, anderen ihre Fehler zu verzeihen. Lass uns gestern vergessen.«
 Ein Nicken war alles, was ich mir dazu abringen konnte. »Ich geh nur rasch aufs Klo.« Die anderen waren offenbar bereits dabei, ihre Sachen zu packen, aber ich brauchte ein paar Minuten allein.
 Um durchzuatmen.
 Um weiterzumachen.
 Gestern Nacht war dieser Saal meine Zuflucht gewesen. Ich hatte mich in seiner Dunkelheit verkrochen, unter meiner Decke, und war in den Schlaf geflüchtet. Jetzt war es hell und dieser Raum zu voll. Überall waren Menschen – mit Fragen. Beides konnte ich nicht ertragen.
 Ich wollte durch die Tür auf den Flur hasten, doch gerade als ich sie öffnete, fand sich Fynn auf der anderen Seite, offenbar dabei, in den Raum zu kommen. 
 Das wurde ein Running Gag. 
 Ein schlechter.
 »Alles in Ordnung?« Genau das hatte er mich gestern auch hier gefragt. Da war nichts in Ordnung gewesen. Doch jetzt war alles noch viel schlimmer. Sein durchdringender Blick setzte all die Bilder in Gang, die ich so dringend aus meinem Kopf schütteln wollte.
 Seine Hände, die in meinem Haar abgetaucht waren, mich an sich gedrückt hatten, der sanfte Druck seiner Lippen, sein Mund … Ich hatte ihn geküsst. Immer wieder. Hitze durchströmte meine Wangen, verwandelte mich wahrscheinlich gerade in eine überreife Erdbeere.
 »Maya …«, setzte er an und schien dann doch nicht weiterzuwissen. Wie auch? Letzte Nacht war eine Katastrophe gewesen, ein Komplettausfall, bei uns beiden. Selbst mein Name klang falsch, so wie er ihn gerade aussprach. Die Härte fehlte darin und die Verachtung. Ich wünschte, er würde durch mich hindurchsehen, wie sonst auch.
 »Bitte sag niemandem etwas.«
 Die Züge um seinen Mund verhärteten sich. Offenbar nicht das, was er von mir hatte hören wollen. Warum? Fynn liebte es zwar, mir zu widersprechen, aber ich dachte wirklich, dass wir hierbei einmal einer Meinung wären. Er konnte doch nicht ernsthaft wollen, dass jemand davon erfuhr? Oder? Die unsichtbare Hand kehrte zurück, diesmal krallte sie sich um meinen Magen und ganz kurz fühlte es sich an, als müsste ich mich erneut übergeben. Jetzt und hier.
 »Ich habe nie ein Wort über den Keller verloren«, zischte ich. »Jetzt verlier du keines über den Schrank.«
 Fynn packte meinen Arm und zerrte mich zu sich. Die Tür fiel hinter mir zu und wir fanden uns auf dem leeren Flur wieder.
 Der Gang schwankte, mein Magen tat es ihm gleich. Ich riss mich von Fynn los. »Fass mich nie wieder an!«
 Vergissmeinnichtblaue Augen weiteten sich verständnislos. »Willst du wirklich, dass wir dieses Gespräch vor dem ganzen Jahrgang führen?«, fragte er. Seine Stimme schien sich nicht entscheiden zu können, in welche Richtung sie schwenken sollte, Wut oder Besorgnis. Offenbar sah ich ähnlich zersplittert aus, wie ich mich gerade fühlte. Ich schüttelte den Kopf, Fynn hatte recht. Zum Diskutieren hatte ich den denkbar schlechtesten Ort gewählt. Ob Xander uns gesehen hatte? Noch war der Flur leer, aber das konnte sich jeden Augenblick ändern. Fynn schien Ähnliches zu denken. Er stieß die Tür des nächstbesten Raumes auf, ich folgte ihm hinein. Bis ich nicht mein Versprechen bekam, würde ich mich an ihn heften wie sein gottverdammter Schatten.
 Das ehemalige Klassenzimmer, in das wir huschten, diente mittlerweile als Abstellort für überschüssige Stühle und Tische, die hier in Massen gestapelt standen. Ich schloss die Tür, sah hinüber zu Fynn, der sich ein Stück von mir entfernt aufbaute und mich grimmig musterte.
 »Soll das eine Erpressung werden?«, fragte er und fürs Erste hatte die Wut gewonnen.
 »Nein. Ich appelliere an dein Mitgefühl, in der Hoffnung, dass irgendwo in dir ein guter Kern steckt.«
 »Gestern im Schrank hat dich der nicht interessiert.« Es sah so aus, als würden wir eine unserer anstrengenden Diskussionen führen. Gleichzeitig fühlte sich mein Kopf nicht so an, als sollte ich überhaupt reden. Oder unter Menschen sein.
 »Was war das gestern?« Fynn nutzte meine Erschöpfung für eine Frage.
 Als wenn ich das wüsste. Offenbar hatte ich mich selbst auf dem Weg in den Schrank verloren. Ich hatte Fynn etwas überlassen, das nie für ihn bestimmt gewesen war, etwas Einmaliges und Kostbares, und nun war es dahin. Und das alles nur wegen …
 »Alkohol«, stieß ich aus und hielt seinem fassungslosen Blick stand. »Es gibt Gründe, weshalb man sich von ihm fernhalten sollte. Er ist gemeingefährlich.«
 In dem Vergissmeinnichtblau funkelte es und im nächsten Moment lachte Fynn. Nicht höhnisch, damit hätte ich umgehen können. Das hier war ein echtes Lachen. Seit der Treppe hat er nicht mehr so auf etwas reagiert, was ich gesagt hatte. 
 »Mag sein, dass du deswegen so wahnsinnig warst, gegen Sid zu spielen. Vielleicht bist du sogar deshalb in den Schrank gestiegen«, sagte Fynn auf diese unheilvolle Art, von der man wusste, dass etwas folgen würde, was einem so überhaupt nicht gefiel. »Aber du hast mich geküsst, weil du es wolltest.«
 Und da war es.
 Natürlich.
 Fynn war es gewohnt, dass ihm die Mädchen in Scharen nachliefen. Wie oft hatte ich ihn schon mit einer von ihnen auf den Gängen gesehen? Im Park? Einmal sogar vor der Bücherei, eng umschlungen mit Taira. Ich mochte nicht zu ihrer erlesenen Gruppe gehören, aber selbst ich kannte genug Geschichten über Fynns Ausschweifungen. Ausgerechnet ihm hatte ich meinen ersten Kuss überlassen. Die Bitterkeit, die in mir aufstieg, reizte meinen geschunden Magen wie Feuer. Gleichzeitig war da Fynn, dem der Triumph ins Gesicht geschrieben stand, ich konnte ihm keinen Sieg gönnen, mochte er auch noch so klein sein. Ich ging auf ihn zu, Schritt für Schritt, bis ich unmittelbar vor ihm stand. Seine Augen weiteten sich, das Lächeln verblasste, er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was kommen würde.
 »Komisch«, sagte ich und stoppte keine Handbreit von ihm entfernt. »Jetzt bei Licht bist du so unausstehlich wie immer. Ich habe nicht die geringste Lust, dich zu berühren.«
 »Ist das so?«, fragte er leise und brachte damit alles in mir zum Schwingen. Ich nickte, hoffte, dass ich meine Miene ausdruckslos genug hielt. Warum roch er nur so verflucht nach … Fynn?
 »Alkohol also?« Seine Stimme bekam eine Rauheit, die das Schwingen in mir verstärkte. Ich hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um ihn zu berühren, seine muskulösen Schultern, sein zerzaustes Haar, seine Lippen - die Erinnerungen an gestern stürzten auf mich ein wie ein Hagelsturm. Erinnerungen daran, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte … Ich stand so kurz davor, mich im Vergissmeinnichtblau zu verlieren.
 »Dann sollten wir den wohl beide meiden«, flüsterte Fynn und weckte damit die Libellen in meinem Bauch, deren Flügel mich von innen heraus kitzelten. Verflucht.
 »Ja.« Nur zwei Buchstaben, die ähnlich atemlos klangen, wie ich mich fühlte. Ich wich zurück. Vor Fynns Worten. Seinen Augen. Ihm.
 Das hier lief so überhaupt nicht nach Plan. Ohne Fynns Versprechen drohte mein Leben einzustürzen, was war nur los mit mir?
 »Willst du etwa, dass deine Yuppies wissen, dass du einen Freak geküsst hast?« Die Libellen lösten sich auf und ließen Kälte zurück. Das hier war der schlimmste Regelverstoß, den es geben konnte. Nicht nur, dass ich meinen ersten Kuss verschenkt hatte, ich hatte ihn einem Ferres überlassen. Wenn Dad davon erfuhr, würde er um Jahre zurückfallen. »Versprich mir einfach, dass du schweigst, bitte, Fynn.«
 »Du hast mich wieder Fynn genannt.« Das hatte ich nicht bemerkt, nicht einmal gewollt. Seit ich wusste, wer er war, nannte ich ihn bei seinem vollen Namen. Fynn nannten ihn seine Freunde und zu denen gehörte ich nicht. »Lass mich raten, der Alkohol ist schuld.« Wieder blitzte es in seinen Augen und es wurde mehr, als ich halbherzig nickte. Unsere Blicke trafen sich und aus einem unerklärlichen Grund taten es meine Mundwinkel seinen gleich. Ich lächelte. Wegen Fynn. Es fühlte sich an wie damals auf der Treppe. Die gleiche Vertrautheit legte sich schützend wie eine Decke um uns. Für einen wahnwitzigen Augenblick ahnte ich, dass nicht der Alkohol der Grund gewesen war, weshalb ich die Kontrolle verloren hatte.
 »Ich werde es vergessen«, sagte dieser Grund sanft. »Wenn du mich Fynn nennst, muss es ernst sein.«
 Sein Lächeln wurde größer und da das Zwicken in meinen Wangen zunahm, galt das Gleiche wohl für meines. »Danke.« Die anderen würden gleich aufbrechen, ich sollte gehen. »Warum bist du schon auf?«, hörte ich mich stattdessen sagen. »Es ist noch nicht deine Zeit.« Fynn kam andauernd zu spät. Wenn er überhaupt zur ersten Stunde erschien.
 »Strafmaßnahme von Mr Hemskey, wegen der Party letzte Nacht. Er hat mich vor zwei Stunden antreten lassen, um das Schachzimmer aufzuräumen.«
 »Das hast du dir verdient.«
 »Absolut.« Ich mochte die Ehrlichkeit, mit der Fynn das eingestand, und genauso gefiel mir, dass in seiner Miene nicht der kleinste Anflug von Reue zu erkennen war. Beim nächsten Mal würde er es wieder so machen. Er mochte mich andauernd in den Wahnsinn treiben, aber gleichzeitig gab es Seiten an ihm, die ich bewunderte – so wie diese. Er war so klar in dem, was er tat. Fynn traf eine Entscheidung und stand dazu. Dieser Erkenntnis folgte direkt die nächste. Ich sollte gehen. Dringend.
 Ich riss die Tür auf, flüchtete geradezu auf den Flur und rannte beinahe in Sid, der mich dafür mit den üblichen Beleidigungen bedachte. Wahrscheinlich sollte ich ihm dafür dankbar sein. Er rief mir brutal in Erinnerung, weshalb es solche Augenblicke zwischen mir und Fynn nicht geben konnte.
 Wir stammten aus Parallelwelten.
 Feindlichen Parallelwelten.
 Xander kam mir entgegen. »Es soll gleich regnen. Die anderen sind schon draußen. Wir warten nur auf dich.«
 Augenblicklich flammte noch mehr schlechtes Gewissen in mir auf. »Geht ohne mich.«
 »Ich hab deine Sachen gepackt. Du kannst dich zu Hause umziehen.« Das wäre ein guter Vorschlag gewesen, wenn ich nach Hause gewollt hätte. Wollte ich nicht.
 »Nein, ich muss noch in die Bibliothek.« Es war hart, Xander anzulügen. Er log niemals, aber darauf konnte ich gerade keine Rücksicht nehmen. Ich brauchte noch Zeit, um mich zu sammeln, bevor ich Dad wiedersah. 
 Seine Augen verkleinerten sich, es benötigte keine Worte, um mir zu zeigen, was er davon hielt. »Haben wir nicht genug darüber gesprochen?«
 Das hatten wir definitiv nicht. Er hatte dazu eine Meinung, ich eine andere. »Ich will das Nest.«
 Jemand rief nach Xander und der schüttelte unwirsch den Kopf. Dieses Wochenende hatten wir uns wohl beide anders vorgestellt. »Dann plan zumindest ein, dass du zum Abendessen bei uns bist. Meinen Schwestern fehlst du ebenfalls.« Ich nickte, weil mir kein glaubhafter Grund einfiel, es nicht zu tun. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe?«, flüsterte er mir zu. Xanders Sanftheit ließ die unsichtbare Hand um meinen Hals zurückkehren, sie presste ihn ab.
 Enger und enger.
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 Die Einsamkeit der Bibliothek war Balsam. Lernen konnte ich nicht, nicht heute. Ich las Seiten, nur um die Wörter sofort wieder zu vergessen. Sie kippten aus mir heraus wie aus einer gefüllten Tasse. Mein Kopf war bis obenhin voll mit anderen Dingen.
 Die Plätze am Fenster waren meine liebsten. Von hier aus konnte ich in den Innenhof schauen, sah den kleinen Gestalten dabei zu, wie sie sich entfernten, bis der Strom versiegte. Draußen verdunkelte sich der Himmel zunehmend, bis ich irgendwann aufgab. Lernen konnte ich ohnehin nicht und ich musste den ganzen Weg zurücklaufen, weil Dad uns gestern Abend mit dem Bus gefahren hatte. Wahrscheinlich würde es sich demnächst einregnen und, bei meinem Glück, nicht mehr aufhören.
 Die Tür zum Waschraum gab ein hohes Quietschen von sich, bevor sie sich mit einem Schmatzen schloss. Das wohl einzige Geräusch im ganzen Gebäude. Fynn hatte recht gehabt. Es fühlte sich anders an als in der Woche, mit all dem Leben drum herum. Noch in meinen Schlafsachen war ich in die Bibliothek geflüchtet, Zeit, mich endlich umzuziehen.
 Ich streifte die Stoffhose ab, stieg in meine abgenutzte Jeans. Mein bleiches Spiegelbild ließ mich innehalten. Tiefe Ringe lagen unter meinen Augen und meine Wangen waren so farblos, als versuchten sie sich, inmitten der weißen Fliesen zu verstecken. Darüber saß ein Gewirr aus zerzaustem Haar. Dad so unter die Augen zu treten, würde bei ihm für Fragen sorgen. Fragen, die ich nicht beantworten wollte. Ich ließ Wasser in meine Hände laufen, strich mir durchs Haar um das Chaos auf meinem Kopf unter Kontrolle zu bekommen. Ein Knall ertönte – nah. Ich riss mich herum und fand ausgerechnet Sid keinen Meter von der Tür entfernt.
 »Verschwinde sofort, du Spanner!«, schrie ich ihn an. 
 »Machst du wieder einen auf unnahbar?«
 Wieder?
 »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
 »Wieso habe ich genau das von dir erwartet? Ihr tut immer so überlegen - einen Dreck seid ihr.«
 Ich setzte mich in Bewegung, wollte zur Tür, aber Sid begriff und er stand besser. Er lehnte sein Gewicht dagegen, versperrte sie mir.
 Sid und ich waren schon häufig aneinander geknallt. Das bedeutete, er hatte sich über mich lustig gemacht und ich ihn ignoriert. Das hier wirkte nicht so, als käme ich weiterhin damit durch, ihn zu ignorieren.
 Mein Hals war so trocken wie altes Pergament, dafür sammelte sich Feuchtigkeit in den Innenseiten meiner Hände. Etwas an Sid weckte meine Fluchtinstinkte. »Lass mich gehen, sonst schreie ich.«
 »Willst du etwa Fynn rufen? Der ist schon vor Ewigkeiten los, Taira nach Hause bringen.« Ein Stich in meiner Brust, dort, wo es nicht stechen durfte.
 »Ich weiß nicht, was du für ein Problem hast, heute noch weniger als sonst, aber ich will, dass du jetzt zur Seite gehst.« Konnte ich mich an ihm vorbeidrängen? Warum war er nur so unverschämt groß?
 »Hast du Xander erzählt, was du letzte Nacht getrieben hast?«
 Nein.
 Seine Worte waren wie ein Fall ins Bodenlose. Ich stürzte - tiefer und tiefer. Als ich sah, was Sid aus seiner Tasche zog, prallte ich auf, so heftig, dass es mir den Atem aus den Lungen presste.
 Ich hatte Fynn vertraut. 
 Erneut.
 Er hatte mich wieder enttäuscht.
 Sid wedelte provokant mit dem weißen geflochtenen Band. Dem Band, das sich nicht länger an meinem Arm befand. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass es nicht mehr dort saß. Weil ich so mit den anderen Teilen in mir beschäftigt war, die seit letzter Nacht ebenfalls nicht mehr saßen, wo sie hingehörten.
 »Hat Fynn mir geschenkt, als Beweis.« Sids Worte schlugen brutal in meine zerschmetterten Überreste ein. »Du bist schuld, dass ich ihm eine neue Uhr kaufen muss. Hättest du nicht warten können, bis ich eine von euren Weibern klar mache?«
 »Nein.« Mehr als ein Flüstern kam nicht aus mir hinaus. Ich wich zurück, weg von Sid und seinen Worten, bis sich die Platte des Waschtischs in meine Hüfte bohrte.
 »Gott, bist du naiv. Frag ihn doch einfach nach seiner Strichliste. Vielleicht zeigt er sie dir ja. Darauf findest du Dutzende von schwarzen Strichen und heute kommt endlich sein weißer dazu. Für dich.« Die Fliesen schwankten und mit ihnen der Raum, dem offenbar jeglicher Sauerstoff fehlte – zumindest kam nichts mehr in mir an. Meine Beine zitterten. Nur nicht zusammenbrechen.
 Sid hob mein Band gegen das kalte Licht der Neonröhren, als wäre es ein Geldschein, dessen Wasserzeichen er prüfte. »Was wird Xander dazu sagen? Damit breche ich ihm sein jämmerliches, kleines Herz, oder?«
 Eigentlich fühlte es sich eher danach an, als breche gerade mein jämmerliches Herz. Zum zweiten Mal.
 »Was willst du?« Sid stand hier bei mir und war nicht zu Xander gelaufen, dafür konnte es nur einen Grund geben – ich sollte ihn für sein Schweigen bezahlen. Nur wie? Als Kreislerin besaß ich kein Geld und Sid es ohnehin in Massen. Mir fiel nicht eine Sache ein, die er von mir wollen könnte.
 »Mathe.«
 Oh.
 »Ich soll dir Mathe beibringen?«
 Er schnaubte auf. »Glaubst du echt, ich wäre nicht in der Lage, mich um einen freakfreien Lehrer zu kümmern? Dieser Kurs ist mir nur scheißegal.« Seine Schultern zuckten hoch, unterstrichen seine Worte. »Aber meinen Alten nicht. Die sperren mir die Kreditkarten und nehmen mich aus dem Schwimmteam, wenn meine Noten nicht besser werden. Jetzt kommst du ins Spiel, Oberfreak. Du bringst mich durch den Kurs. Fang langsam an, damit es nicht auffällt, und ab nächstem Monat will ich Spitzennoten. Das wird meinen Eltern gefallen.«
 »Wie soll ich das machen?« Das war wahnwitzig. Wenn das rauskam, flog ich von der Schule.
 »Du bist doch so klug, lass dir was einfallen oder dein Lover erfährt, was du mit Fynn getrieben hast.« Wäre ich nicht längst zerschmettert, hätte die Erinnerung an den Schrank wohl ein riesiges Loch dort hineingebrannt, wo vorhin noch mein Herz gesessen hatte. »Kein Wort zu niemandem. Das hier ist eine Sache zwischen uns beiden.«
 »Ich kann nicht betrügen!«
 »Das hast du doch schon!«, gab Sid grausam zurück und schwenkte das Band zwischen seinen Fingern wie das Pendel einer Standuhr. Hin und Her. »Deine Zeit läuft ab. Ist es wirklich schlimmer, mir bei Mathe zu helfen, als deine Oberlusche und euren ganzen Verein mit Fynn zu hintergehen? Ausgerechnet mit Fynn, der sich nicht mal die Namen der Frauen merken kann, bei denen er morgens aufwacht. Lass mich raten – du hast gedacht, bei dir sei es anders?«
 Ich wollte schreien, ich wollte weinen - beides gleichzeitig, aber Sid durfte nicht wissen, welche Wunden er in mich schlug. Stattdessen presste ich die Zähne fest zusammen, um zu verhindern, dass etwas davon aus mir herausbrach. Der Drang, Sid meine Verachtung um die Ohren zu schlagen, war nie größer gewesen. Doch dann würde er mich nur noch weiter quälen und ich musste hier raus, zusammen mit meinem kümmerlichen Rest Würde.
 »Gut«, sagte ich, als es sich anfühlte, als bekäme ich meine Stimme lang genug unter Kontrolle. »Jetzt geh mir aus dem Weg. Ich ertrage dein Gesicht nicht.«
 Sid blieb, wo er war. »Oder du stehst wieder kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Aber nachdem Fynn das Freak-Rennen gewonnen hat, muss ich wenigstens keine von euch anfassen. Also verzieh dich und such dir was anderes, das du anspringen kannst.« Meine Wangen brannten aus so vielen unterschiedlichen Gründen, als Sid endlich gönnerhaft zur Seite trat und die Tür freigab.
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 Regen prasselte auf mich ein. Kübelweise ergoss er sich auf mich. Die Welt bestand aus Grautönen, die wahllos ineinanderflossen. Die Bäume, die Blätter, die leere Straße, die mitten durch den Wald geschlagen worden war. Alles ein grauer Matsch. Licht blitzte hindurch. Ein dunkles Auto düste an mir vorbei, schneller, als es sollte. Wasser wirbelte auf. Etwas davon traf mich, aber ich konnte ohnehin nicht nasser werden. Ein neues Geräusch drängte sich in das Schmatzen meiner durchnässten Schuhe. Im nächsten Moment tauchte das dunkle Auto erneut neben mir auf. Nur fuhr es jetzt rückwärts, die Scheibe wurde heruntergefahren.
 »Steig ein. Ich fahr dich.« Die Tür öffnete sich und ausgerechnet Fynn beugte sich aus dem Wageninneren in meine Richtung. Was stimmte nur nicht mit diesem Tag?
 »Verpiss dich, Fynnigan«, schrie ich über den prasselnden Regen hinweg.
 »Ich wusste nicht, dass du so fluchen darfst.« Er beugte sich weiter vor, grinste. »Gestern Nacht warst du so viel begeisterter von mir.«
 »Gestern Nacht war der größte Fehler meines Lebens.« Wieder schrie ich meine Wut hinaus. Das hier war so ziemlich der einzige Ort der Welt, wo ich sie ihm entgegenschmettern konnte. Ich beschleunigte meine Schritte, doch nur Sekunden später erschien Fynns Auto wieder neben mir, rollte ungestört rückwärts, in die entgegengesetzte Fahrtrichtung. Warum konnte er sich nie an Regeln halten? Oder an Absprachen oder an irgendetwas? Immer ging es nur darum, was Fynn wollte!
 »Du siehst aus, als hätte dich jemand aus dem Meer gefischt. Steig ein und du bist in ein paar Minuten im Trocknen.«
 Ich ging schneller, um ihm zu zeigen, wie meine Wahl ausfiel – für den Regen, gegen Fynn. Doch Fynn passte sein Tempo an, fuhr weiter, ohne sich an so lapidare Dinge wie Verkehrsregeln zu halten. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du unter beeindruckenden Stimmungsschwankungen leidest? Habt ihr keine Kräuter, die dagegen helfen?«
 »Leider auch keine gegen deine Arroganz, aber ich arbeite daran.« Ich warf ihm den finstersten Blick zu, den ich auf Lager hatte, doch der prallte an ihm ab wie der Regen an seinem Auto. Alles perlte immer an Fynn ab. Weil alles für ihn ein Spiel war. Nie nahm er etwas ernst.
 Am Rande registrierte ich, dass er nach mir rief, meine Aufmerksamkeit einforderte. Erneut wollte ich schreien und gleichzeitig weinen, mich verkriechen und explodieren.
 »Lass mich in Ruhe«, fuhr ich ihn an. »Sonst wird morgen jeder an der Schule wissen, dass du dich am ersten Tag mit mir im Keller verkrochen hast.«
 Augenblicklich schlug seine Erheiterung in Entsetzen um. Wieder brannte es in mir und diesmal hinter meinen Augen. Für Fynn war ich nur ein Freak. Dafür dass ich ihn geküsst hatte, würden ihm die anderen vielleicht sogar Respekt zollen. Das war es auch schon. Fynn wollte nicht, dass jemand dachte, uns würde etwas verbinden - und sei es nur eine Kellertreppe. Ich war ihm peinlich, seit dem Augenblick, in dem er herausgefunden hatte, wer ich war.
 »Du wolltest mich doch nicht erpressen?«
 »Das habe ich überdacht. Lass mich in Ruhe, Fynnigan. Du widerst mich an.«
 »Wie passend. Das Gleiche denke ich gerade über dich.« Er ließ den Motor aufheulen und setzte sein Auto in Bewegung, diesmal vorwärts, dafür erneut viel zu schnell. Es peitschte davon. Ich und mein zersplittertes Herz blieben zurück.
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Fynn
 
Ich war ruhelos. Seit dem verfluchten Schrank ertrug ich keinen Stillstand. Die Schulstunden waren hart, die Nachmittage mit Maya in der Bibliothek härter. An den Wochenenden versuchte ich, den Kopf freizubekommen, feierte so heftig in den Clubs, dass ich die Tagesstunden schlicht verschlief. Das brachte den Vorteil, dass ich weniger nachdenken musste – über kupferfarbene Haare, Augen so tiefblau wie der Sommerhimmel und Blicke voller Kühle und Verachtung. Vorausgesetzt, Maya ließ sich überhaupt dazu herab, mich zu beachten. In den Feiernächten gab ich alles, um die Erinnerungen an sie auszulöschen. Ich überspülte sie mit Alkohol, versuchte sie, mit der ein oder anderen Tablette aufzulösen, und suchte mir andere Lippen, andere Küsse, in die ich versank.
 Doch Maya blieb in meinem Kopf – gleichgültig, was ich tat. Nichts ließ mich diesen Rausch vergessen, den sie in mir ausgelöst hatte. Der Frust darüber war wie ein Stein, der schwer hinter meiner Brust saß. Jedes Wochenende schwoll er an, seine kalten Bruchstellen schnitten in mich, wenn ich wieder in die Schule kam, mitansehen musste, wie Maya und Xander aufeinanderhockten.
 Es war scheiße. Alles.
An einem dieser Montage drohte mich der Stein von innen zu zerschmettern. Noch vor der Eingangstür sah ich die beiden, Xander flüsterte Maya etwas ins Ohr und sie strahlte für ihn. Da war sie wieder, diese Erkenntnis, die mich gepackt hatte, als ich Maya schlafend auf der Matratze gefunden hatte. Sie mochte mich in den Wahnsinn treiben, aber gleichzeitig würde ich nichts daran ändern wollen, nichts an ihr. Sie war perfekt.
 Eine weitere unheilvolle Erkenntnis löste die erste ab – gleichgültig, was ich tat, die Erinnerungen an Maya würde ich nicht ausgelöscht bekommen.
 »Hast du was dabei?« Ich schnappte mir Taira noch im Schulflur. Ihre Schwester brachte regelmäßig das ein oder andere zum Entspannen von der Uni mit und sie war großzügig. Meine Idee war vielleicht mies, aber mein Verstand hatte gerade nichts zu melden und momentan fühlte sich ein weiterer Schulausschluss mehr nach Erlösung als Bestrafung an.
 »Das ist selbst für dich heftig«, kommentierte Taira meinen Wunsch nach Betäubung. Darauf konnte ich wenig erwidern. Es war Montagmorgen - sehr früher Montagmorgen.
 »Du schuldest mir etwas.«
 Sie pustete so heftig aus, dass Strähnen ihres schwarzen Haares über ihre Stirn flatterten. Ich musste nicht deutlicher werden. Es waren ihre Drogen gewesen, die unsere Lehrerin damals im Klassenraum gefunden hatte - Tairas Drogen, von denen ich behauptet hatte, sie gehörten mir. Es war keine Selbstlosigkeit gewesen, sondern eine spontane Idee, als Mr Hemskey damals die Tüte mit den Drogen hochgehalten hatte. Ich wollte von der Schule und meinem Vater weg und unser Direktor hielt den Schlüssel dazu in der Hand – meine Fluchtmöglichkeit. So wie Taira mich ansah, wusste auch sie das genau.
 »In einer Viertelstunde im Mädchenklo,« sagte sie dennoch und machte diesen Montagmorgen ein winziges Stück besser.
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 Diesmal gab es kein Ecstasy, stattdessen brachte Taira einen Joint mit in die Kabine, den wir unter uns aufteilten. Offenbar war ich nicht der Einzige, der aus einem miesen Wochenende kam. Wahrscheinlich hatten ihre Eltern wieder das ganze Wochenende gestritten. Manchmal machte Taira die ein oder andere Bemerkung dazu, meist, wenn sie betrunken war. Den Rest der Zeit schien sie nicht darüber reden zu wollen. Wahrscheinlich kamen wir deswegen so gut klar, weil wir nicht reden mussten. Das taten wir auch heute nicht, dafür ließ Taira schnell erkennen, dass ihr nach mehr als Gras war. Ohne Vorwarnung küsste sie mich, kaum dass ich die Reste des Joints im Klo versenkte. Gut für uns beide, dass ich keinen Wert auf Romantik legte. Natürlich stieg ich ein. Taira war eine sichere Angelegenheit, bei ihr wusste ich genau, was mich erwartete. Da gab es anschließend weder Enttäuschung noch einen Vergleich zu Maya. Genau das, was ich brauchte. Die Wirkung des Grases setzte ein, ließ mich lockerer und die Welt verwischter werden. Mein Blazer landete auf dem Boden, sie knöpfte mein Hemd auf, fuhr gerade mit ihren Fingernägeln über meinen Bauch, als es gegen die Tür knallte.
 »Die anderen Kabinen sind frei.« Taira schüttelte unwirsch den Kopf, wollte gerade ihre Lippen zurück auf meine drängen, als von draußen eine Antwort kam.
 »Ich muss zu dir.« Eindeutig Maya. Reichte es nicht, dass sie sich in meinen Gedanken festgekrallt hatte? Musste sie mich jetzt sogar aufs Klo verfolgen?
 Tairas Nägel zogen weitere Kreise über meinen Bauch. »Verpiss dich, Freak.«
 »Ms Bennett schickt mich, um nach dir zu schauen, weil dir offenbar schrecklich übel ist.«
 »Dann verpiss dich trotzdem und richte ihr aus, dass mir noch immer schlecht ist.« Taira wollte mich an sich ziehen, mich küssen, doch zum ersten Mal überhaupt wich ich dabei aus. Ich konnte das hier nicht tun, wenn Maya keinen Meter von mir entfernt stand. Bei der Vorstellung fühlte sich nichts in mir richtig an.
 »Ich lüge nicht für dich«, kam es von der anderen Seite der Tür. »Komm mit oder ich sag Ms Bennett, was los ist. Sie wird begeistert sein, dass du hier Drogen nimmst. Hast du nicht heute Schwimmtraining? Ist nicht fair deinem Team gegenüber, oder?«
 Damit schwor sie Tairas Zorn herauf. Sie war die beste Schwimmerin in unserer Altersstufe, trainierte jeden Tag. Ihre Familie war allein für das Schwimmteam hierhergezogen. Das war eine Sache, die Taira ernst nahm, trotz der kleinen Auszeiten, die sie manchmal machte.
 »Du bist so eine verdammte Heuchlerin!« Wutentbrannt riss Taira die Tür auf, lange bevor ich sie daran hätte hindern können. »Das Schwimmteam ist dir gleichgültig.« Sie drängte hinaus in den Gang, registrierte entweder nicht, dass ihre Bluse offen stand oder es war ihr egal. Immerhin war Maya schon Richtung Ausgang gegangen, aber spätestens jetzt dürfte ihr klar sein, dass Taira nicht allein hier war. Ich gab keinen Mucks von mir, während Taira sie mit einigen wüsten Beschimpfungen bedachte. Erst der Knall der zuschlagenden Tür beendete die Beleidigungsflut. Taira war fort.
 Ich blieb, wo ich war, und es kam mir vor, als wäre das Trommeln meines Herzens ohrenbetäubend laut. Schritte – sie kamen auf mich zu. Einen Herzschlag später stand Maya vor mir, sah mich geradewegs an statt nur an mir vorbei wie sonst. Für den Bruchteil einer Sekunde schimmerte etwas in ihren Augen, bevor es von der üblichen Härte verschluckt wurde. Sie wandte sich ab, bereit zu gehen, und ich sprang ihr hinterher, wusste selbst nicht, warum. 
 »Nicht.« Zu meiner Überraschung stoppte sie tatsächlich, blickte mich an, als würde sie auf etwas warten, nur hatte ich nicht den Hauch einer Ahnung, worauf. Die Drogen umnebelten meinen Verstand. Ich machte einen Schritt auf sie zu und plötzlich war Maya so nah – so gefährlich nah. Meine Hand legte sich an ihre Wange.
 »Was tust du?«, flüsterte Maya und das Sommerhimmelblau ihrer Augen verschluckte mich, brachte mich irgendwohin, wo es warm war, sonnig und … schön.
 »Keine Ahnung.«
 Mein Kinn fand Mayas Schulter. Sie roch genau wie im Schrank, das war Wochen her und dennoch reagierte mein Körper darauf mit einem begeisterten Ziehen. Meine Finger fuhren ihre Wange hinunter, verharrten an ihren Lippen, nur um dann doch darüberzustreichen, weil ich überhaupt nicht anders konnte. In mir stürmte es, wild und reißend. Unter meiner Berührung veränderte sich Mayas Atem, wurde abgehackter. Sie musste das hier zwischen uns auch spüren. Diesen Sturm, der kurz davor stand, uns wieder mit sich zu reißen. Vielleicht wäre das die Lösung – wir könnten uns von ihm davon wehen lassen.
 Noch einmal anfangen.
 Ein neuer Beginn.
 Ein echter.
 Gerade erschien es mir nicht mehr unmöglich, sondern wie das einzig Richtige.
 »Du bist das Schönste«, flüsterte ich und verfluchte mich, kaum dass die Worte raus waren. Selbst wenn ich es für eine gute Idee hielt, Maya irgendetwas in der Richtung zu sagen, war das nicht, was ich meinte. Maya war schön, nur war da noch so viel mehr. Ich meinte alles an ihr. Nicht nur das, was ich sehen konnte. Ihre Schlagfertigkeit, ihre Lebendigkeit. Wie sie Funken sprühte, wenn sie sich für etwas begeisterte, wie sie immer versuchte, das Beste in allen zu sehen, und tausend Dinge mehr. Aber meine Gedanken in irgendwelche Worte zu fassen, überforderte mich. Das hier war für den Moment alles, was ich herausbekam. Darüber sollte ich froh sein, denn ich stand gerade so kurz davor, mich um Kopf und Kragen zu reden. Es war, als hätte der Joint die Schutzmauern, die ich seit dem Schrank um mich gebaut hatte, eingerissen.
 »Und du bist erbärmlich!« Eine Erwiderung, so unerwartet wie schmerzhaft. Maya versetzte mir einen weiteren, diesmal echten Stoß. Den hatte ich ebenfalls nicht kommen sehen und durch den Joint konnte ich meinen Körper ohnehin nur schwer kontrollieren. Ich schwankte.
 »Du solltest mit den Drogen aufhören, die trüben deinen Verstand.«
 »Wahrscheinlich«, erwiderte ich mit jedem Fitzelchen Stolz, das ich zusammenkratzen konnte. Ich hatte versucht, ihr zu sagen, was ich für sie empfand, und sie hatte mich wieder abblitzen lassen. Genau wie nach dem Schrank. »Seit wann muss ich mir bei dir Mühe geben? Wenn das so ist, bin ich raus. Ich find etwas Besseres, im nächsten Flur.« Das war gemein, aber genau das wollte ich sein – gemein. Sie war es doch auch.
 Maya sah mich an, wieder so flackernd wie vorhin, als sie mich gefunden hatte. »Vergiss nicht, einen Strich zu machen aber keinen weißen«, flüsterte sie und ging.
 Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wovon sie sprach.
 Es war ohnehin gleichgültig.
 Das hier würde enden, hier und jetzt.
 Ich war durch mit diesem Freak.
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 Platsch. Ein Schwall eiskalter Flüssigkeit lief mir den Hinterkopf hinunter, sickerte in den Stoff meines Hemdes. Was zur Hölle? Ich schrak auf, wollte mich auf denjenigen stürzen, der das zu verantworten hatte, und wurde gestoppt von einem Paar himmelblauer, eisiger Augen.
 »Ein Versehen«, flötete Maya. Dabei wussten wir beide, dass es keines war. Ich saß hier immerhin in der Cafeteria und die wurde von den Freaks nicht betreten, weil sie das Essen verabscheuten. Maya lächelte, ein Lächeln, dass sich nicht in ihren Augen wiederfand. Es war hart und ich nahm an, dass unser Zusammentreffen auf der Toilette gestern da reinspielte. Offenbar hatte Maya beschlossen, dass es an der Zeit war, uns nicht länger zu ignorieren.
 Von mir aus.
 Sie wollte Krieg? Konnte sie haben.
 Ich revanchierte mich, indem ich abends in der Bibliothek die Musik auf meinem Handy ohrenbetäubend aufdrehte, als sie für die anstehende Arbeit lernte. Ihre Forderungen aufzuhören, ignorierte ich, schnappte mir sogar ihre Bücher, um mit ihnen im Takt der Musik auf den Tisch zu schlagen. Als Maya sich die wiederholte, nahm ich ihre Arbeitszettel an mich und versteckte sie in den Regalen. Nach all der Zeit, in denen sie mich kaum beachtet hatte, gefiel mir das hier richtig gut.
 Weniger gut gefiel mir, dass einen Tag später meine Schwimmtasche verschwand. Noch dazu ausgerechnet vor einem Wettkampf. Ich suchte überall nach ihr und anschließend zur Sicherheit nach Maya. Beide blieben verschwunden. Erst am Tag darauf fand sich meine Badehose auf dem Kopf der Statue des Gründungsvaters der Schule, was mir ein langes Gespräch mit Mr Hemskey einbrachte. Natürlich verpfiff ich Maya nicht. Wir kannten beide die Regeln.
 Als Konter meldete ich Maya für eine Unmenge an Tätigkeiten an und übertrug ihr die Leitung für alle davon. Dafür reichten mein Handy und eines meiner Programme aus. Das wieder rückgängig zu machen, kostete sie einiges an Nerven. Selbst in der Bibliothek stürmten ständig Leute zu ihr und forderten zu wissen, weshalb sie plötzlich ihre Programmierkurse leitete.
 Es wurde ein Kleinkrieg. Jede Aktion konterte der andere mit einer Reaktion. Auf bizarre Art mochte ich es, zumindest dann, wenn ich an der Reihe war, dafür verfluchte ich es, wenn sie mich wieder einmal erwischte. Manchmal dachte ich darüber nach, das endlich zu beenden, aber ich brachte es nicht über mich. Es war immerhin besser, als von ihr ignoriert zu werden.
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Ich hatte es satt.
 Alles.
 Heute morgen war die Absage vom Musikinternat gekommen, an dem ich mich heimlich fürs letzte Jahr beworben hatte – eine spontane Fluchtidee und nun eine gescheiterte.
 »Jetzt sind sie vollkommen übergeschnappt.«
 Die Freaks, natürlich. Erschöpfung kroch mir durch die Knochen, das geschah in der letzten Zeit andauernd und ich gab den Freaks die Schuld daran. Seit mein Vater letzte Woche dafür gesorgt hatte, dass die neuen ID-Geräte auch hier installiert wurden, gingen die Freaks gefühlt jeden Tag auf die Barrikaden. Dazu kam noch meine private Dauerfehde mit Maya. Ja, heute würde wieder so ein richtig guter Tag werden … Nicht. Mit einer Handbewegung scheuchte ich Sid von meiner Spindtür, nahm meine Mathehausaufgaben heraus. Weißes Konfetti fiel anmutig zu Boden. Ein unerwarteter und gleichzeitig bizarr schöner Anblick, bis ich begriff, warum sich dunkelblaue Flecken darauf fanden. Ich riss mein Matheheft auf und fand, was ich erwartet hatte. Meine Hausaufgaben waren einem wildgewordenen Locher zum Opfer gefallen. Fein säuberlich fand sich Loch an Loch, mit so einer Präzision, dass ich sie nur einem Menschen zutraute. Maya. Wie war sie an die Kombination meines Spinds gekommen? Ich knallte das nutzlose Heft zurück und weitere Schnipsel flatterten fröhlich durch die Luft.
 »Gib mir deine Hausaufgaben.«
 Sid schüttelte den Kopf. »Du hast mich nie abschreiben lassen.«
 »Manchmal schon«, gab ich zurück. »Du solltest es nur selbst versuchen. Hat doch offenbar funktioniert.« Das hatte es zweifellos. Sids Nachhilfelehrer war ein Naturtalent. Am Anfang hatte ich gedacht, Sid würde jemanden bezahlen, der für ihn die Hausaufgaben übernahm, bis die ersten Arbeiten zurückkamen, mit erstaunlich guten Ergebnissen. »Maya hat meine Aufgaben erwischt und ich brauche Ersatz. Sofort.«
 Sid stöhnte auf. Ohne weitere Proteste zog er sein Heft aus seiner Tasche. Jeden noch so kleinen Sieg von Maya nahm er persönlich, vor allem seit sie letzte Woche den Feueralarm ausgelöst hatte. Unser gesamtes Schwimmteam hatte eine halbe Stunde draußen im Regen gestanden – in Badehosen –, bis wir wieder in die Schule durften. Maya war seitdem für Sid, was Xander für mich war, sein rotes Tuch.
 Das Heft blieb, wo es war, denn die Freaks betraten die Flure und forderten meine komplette Aufmerksamkeit für sich ein. Sie hatten ihre Schulbekleidung gegen Leinenhosen und lange Kleider ausgetauscht. Weiß. Die Farbe, die sie auf ihren Protesten verwendeten. Wir alle starrten sie an und sie waren sich dessen sicher bewusst, so langsam, wie sie schritten. Es wirkte wie eine Prozession … von komplett durchgeknallten Spinnern.
 »Hier gibt es Schulkleidung.« Ich versperrte ihnen den Weg. Tiefblaue Augen vor mir verkleinerten sich. Selbstverständlich führten Maya und Xander diesen Schwachsinn an. Wer sonst? Ich betrachtete Maya diese übliche Sekunde zu lang. Auf dem Weiß leuchtete ihr Haar heute intensiver. Ein Hauch von Wildheit in all der Unschuld. Das passte. »Reizendes Konfetti.« Ich beugte mich zu ihr vor, um Xander auszuschließen. »Dafür werde ich mich erkenntlich zeigen.«
 »Hast du jemals etwas auf dir sitzen lassen können, Fynnigan?« Ihr Blick war eine einzige Herausforderung. Wie konnte ich die nicht annehmen?
 »Genauso wenig wie du.«
 »Wir haben die Erlaubnis.« Wie ein Beil, drängte sich Xanders Stimme scharf zwischen uns. »Mr Hemskey gestattet, dass wir auf diese Weise gegen das Überwachungssystem deines Vaters demonstrieren.«
 Mr Hemskey, der sonst so viel Wert auf angemessene Bekleidung legte, erlaubte diesen Zirkus? Das war ein herber Rückschlag. »Ihr seid so unfassbar nervtötend. Alle miteinander.« Mein Blick blieb demonstrativ auf Maya hängen, die daraufhin ihr Kinn ein Stück anhob.
 »Geh lieber Hausaufgaben machen, Fynnigan. Du hast nur noch drei Minuten.«
 »Diesmal wirst du es bereuen«, rang ich mir noch ab, bevor ich mich abwandte. Maya hatte recht. Mir blieben nur drei Minuten, um notdürftig die Lösungen bei Sid abzuschreiben. Ich konnte sie heute nicht auch noch im Unterricht besser abschneiden lassen. Das hätte mein Ego nicht verkraftet.
 »Willst du nichts unternehmen?« Sid schüttelte unwirsch den Kopf, als ich mir sein Heft und einen Stift krallte.
 »Wirke ich etwa unterbeschäftigt auf dich?« Ich war mir nicht sicher, ob er mich verstand, denn die Stiftkappe hatte ich mir bereits zwischen die Zähne gepresst. Zeit gab es für mich schon lange keine mehr. Sie ging drauf für das Lernen, das Schwimmtraining, die Wettkämpfe und den Kleinkrieg mit Maya.
 »Das können wir ihnen trotzdem nicht durchgehen lassen.« 
 »Tob dich aus«, presste ich heraus. Mir war gleichgültig, was Sid gegen die Freaks plante, so lange er mich raushielt. Eine dahingesagte Bemerkung, um Sid abzuschütteln.
 Eine, die ich wirklich bereuen sollte.
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 Auch am nächsten Tag liefen die Freaks mit ihrer weißen Kleidung auf. Diesmal zumindest nicht gemeinsam. Maya kam durch den Flur geschwebt, als ich wieder am Spind stand und meine Hefte sortierte. Heute waren die konfettilos, schließlich war ich am Zug. Nur fand sich in mir keine Idee, wie ich mich an ihr rächen sollte. Ich hatte einfach alles durch. Nur noch ein Jahr, dachte ich, während Maya in einem der Flure verschwand. In einem Jahr hatte ich meinen Abschluss. Keine Wettkämpfe mehr mit ihr. Kein Schwimmen. Keine Freaks. Vielleicht würde ich mich dann endlich wieder wach fühlen.
 Ich wandte mich meinen Heften zu, doch beinahe sofort ließen mich Schreie zusammenfahren. Aufgeregte Stimmen schlossen sich an und ein Lachen, das ich kannte. Ich riss mich herum und sah Sid auf mich zu rennen. In der Hand hielt er eine Art überdimensionalen Plastikbeutel, den er mir zuwarf. Ich fing ihn auf, ohne groß darüber nachzudenken. Es spritzte. Reste einer tiefroten Flüssigkeit schwammen im durchsichtigen Plastik umher. Sie wirkten bedrohlich, wie … 
 »Blut«, bestätigte Sid, der neben mir stoppte, meine Gedanken las. »Schweineblut.« Er grinste breit.
 Der Lärm schwoll unterdessen weiter an, schien sich zu verlagern. Was zur Hölle ging hier vor sich? Erst eine Bewegung vor mir brachte mich dazu, meinen Blick vom Blutbeutel zu lösen. Maya stoppte vor mir. Ihr schneeweißes Kleid war über und über mit Blut bespritzt. Blutschlieren bedeckten ihr Gesicht, liefen über ihren Hals. Überall an ihr war Blut.
 Scheiße.
 Ihre Hand knallte mit voller Wucht gegen meine Wange. Der Schlag dröhnte in meinem Kopf wieder. Wie konnte jemand von ihrer Größe einen solchen Schlag haben?
 »Maya.« Xander riss sie zurück, bevor sie dazu kam, erneut auszuholen. Sicher nicht, um mich zu schützen, sondern sie. Wir waren hier auf einem belebten Flur. Wenn das ein Lehrer mitbekam, bedeutete das ihren Verstoß. Maya wusste das genau, aber heute schien ihr das gleichgültig zu sein. Sie riss sich von Xander los, stürzte sich mit all dem Blut erneut auf mich, und ich war zu geschockt, um rechtzeitig auszuweichen.
 »Jetzt hat deine Schlampe endlich mal den Ärger, den sie verdient«, höhnte Sid. Damit war er zu weit gegangen, statt Maya wieder zurückzuzerren, stürzte sich Xander auf ihn. Das war scheinbar das inoffizielle Startzeichen, plötzlich schienen alle aufeinander loszugehen.
 Weitere Schreie drangen an mein Ohr, das Geräusch von Fäusten, die ihr Ziel fanden. Ich ließ den Beutel fallen, versuchte, Maya zu stoppen, die erneut ausholte, doch ich griff nur in Blut, in nassen Stoff, meine Hände rutschten ab und meine Füße taten es ihnen gleich. Sie rutschten über den Boden, fanden keinen Halt mehr, der Beutel musste ausgelaufen sein, und Blut verwandelte den Marmorboden unter uns in eine Schlitterbahn. Ich konnte nicht sagen, ob ich Maya mit mir zog oder sie mir hinterhersprang, schon im nächsten Augenblick lag sie auf mir. Wieder wich ich ihren Händen aus, wehrte sie ab, so gut ich konnte, ohne sie zu verletzen. Sie erwischte meine Lippe und der metallische Geschmack von Blut erfüllte meinen Mund. Mein schmerzerfülltes Aufstöhnen klang fremd und fern und gleichzeitig schien ich damit etwas in Maya zu lösen. Abrupt ließ sie von mir ab und verharrte. Tränen liefen ihr über das blutige Gesicht, rollten die Wangen hinunter. Sie waren sogar verstörender als das Blut auf ihrer Haut. Maya hatte hier schon viel Mieses zu hören bekommen, aber sie hatte immer so unerschütterlich gewirkt, dass ich angenommen hatte, dass sie genau das war. Ich hatte mich geirrt.
 »Sie beide, in mein Büro, sofort.« Mr Hemskeys handgefertigte Lederschuhe stoppten unmittelbar vor uns und als ich aufsah, fand sich auch der Rest von ihm. Niemals hatte ich ihn dermaßen wütend erlebt wie jetzt. Sein linkes Augenlid zuckte und sein Blick war so hart, dass er damit wohl die Luft zerschneiden konnte.
 Maya erhob sich ohne Protest und gab mich frei. Das blutbefleckte Kleid wirkte morbide und deplatziert an ihrem Körper. Ob ich ihr mein Jackett geben sollte? Wohl nicht. Maya hätte es ohnehin nicht genommen.
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 »Es reicht«, fuhr Mr Hemskey uns schon an, kaum dass wir Platz nahmen. »Sie beide machen aus der Verona Hall einen Kampfplatz. Das dulde ich nicht länger!«
 »Wir machen gar nichts.« Das brachte mir eine hochgezogene Augenbraue von Maya ein. Gut, vielleicht übertrieb ich ein winziges bisschen. »Mit dem Blut habe ich nichts zu tun.« Wenn überhaupt war ich hier das Opfer. Ich hob kurz die Arme in die Höhe um meinen Status zu unterstreichen.
 »Es war dein Handlanger.« Maya sprach Sids Namen nicht aus, musste sie auch nicht. »Hat er deine Erlaubnis eingeholt?« Sie konnte mich beeindruckend gut einschätzen. Ich hatte das Sagen und ich mochte Sids Einzelgänge nicht. Er neigte zum Übertreiben. Leider hatte ich daran gestern nicht gedacht.
 Meine Arme wollten sich erneut heben, um dann unter Mayas verletzem Blick zu verharren. Ich konnte nicht lügen, nicht, wenn sie mich so ansah. Widerwillig nickte ich stattdessen.
 »Dann bist du verantwortlich.« Ihre Stimme zitterte und ich hoffte wirklich, dass der Grund dafür Wut war. Mit Mayas Wut konnte ich umgehen. Ihre Tränen vorhin hatten mich überfordert.
 »Genauso wie Sie, Ms McGrey«, mischte sich Mr Hemskey unwirsch ein. »Sie waren die Erste, die zugeschlagen hat?«
 Ja, es war Wut. Blitze zuckten in ihren Augen umher und ich wusste, dass sie sich zusammenriss, um nicht laut zu werden. »Seine Leute«, sie wies anklagend auf mich, »haben mich absichtlich mit Blut übergossen.«
 »Schweineblut«, warf ich ein, weil ich aus irgendeinem Grund fand, dass es wichtig wäre, darauf hinzuweisen, dass es kein Menschenblut war. Mayas Kopf zuckte zu mir und für einen langen Augenblick dachte ich, sie würde mir erneut ihre Faust ins Gesicht rammen.
 »Ich gestehe Ihnen zu, dass Sie provoziert wurden.« Mr Hemskey zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich, »auf eine vollkommen unzulässige Weise, daher werden Sie einem Verweis entgehen.« Mr Hemskey mochte Maya, das hatte ich schon oft gedacht. Mich hätte er sicher rausgeschmissen, wären unsere Rollen vertauscht gewesen. »Dennoch war Ihr Benehmen eine herbe Enttäuschung. Was wird Ihr Vater dazu sagen?«
 Auch der letzte Rest Farbe entwich ihr und der Kontrast zu dem Blut wurde noch unheimlicher. Sie sank tiefer in den Stuhl. »Wird das Auswirkungen auf die Auswahl des Preisträgers haben?«
 »Du bist in Mathe eingebrochen.« Ich mischte mich ein - das tat ich immer, wenn es um meinen Preis ging. Es war eine beständige Erinnerung daran, wer das Nest entgegennehmen würde. »Ich habe die besseren Noten.«
 Hass funkelte in Mayas Augen auf, so unverstellt, dass er mich irritierte. Was war heute nur mit ihr los?
 »Keiner von Ihnen wird den Preis bekommen«, fuhr Mr Hemskey dazwischen.
 Das konnte er nicht machen!
 »Es gibt niemanden außer uns, der dafür infrage kommt«, stellte ich fest, auch wenn ich damit anerkannte, dass Maya vielleicht doch den Hauch einer Chance darauf hatte.
 »Ja.« Mr Hemskey zuckte unbekümmert seine Schultern. »Aber Sie beide sind keine geeigneten Preisträger. Es geht um mehr als nur Ihre Noten. Sie sollen leuchtende Vorbilder sein und die nachfolgenden Generationen inspirieren. Heute hat sich der halbe Jahrgang auf den Fluren geprügelt und Grund dafür sind Sie beide. Meinen Sie wirklich, dass ich Ihren Kleinkrieg nicht bemerke? Die Auswirkungen, die er auf die Stimmung hat?« Er beugte sich weiter vor. »Ich habe mich damals bewusst dazu entschieden, Ihren Jahrgang zu öffnen und Schüler aufzunehmen, die dem Schulprofil nicht entsprechen. Sie können sich nicht vorstellen, was mir an Entrüstung entgegen geschlagen ist.« Sein Blick blieb auf mir hängen. »Nicht nur von Ihrem Vater, Mr Ferres. Es gab viele Menschen, die mir das Leben beachtlich schwer gemacht haben. Ich hatte Schüler, die gingen, musste dem Schulvorstand täglich Rede und Antwort stehen und hatte Dutzende von Protestschreiben hier liegen, jeden Morgen.« Er klopfte auf den Schreibtisch. »Dennoch habe ich die Verona Hall geöffnet, weil ich daran glaube, dass wir uns als Gemeinschaft begreifen müssen. Eine, die lernt, miteinander zu wachsen, und die es schafft, mit Verständnis Vorurteile abzubauen. Jetzt droht dieses ganze Projekt gegen die Wand zu fahren. Können Sie sich vorstellen, wer hier gleich alles anruft, um mich wegen dieser Schlägerei zur Rechenschaft zu ziehen? Sie beide hätten es in der Hand, ein Umdenken in Ihren Gruppen zu ermöglichen, stattdessen fachen Sie alles nur weiter an. Die anderen Jahrgänge schauen zu Ihnen auf und je mehr Sie beide sich bekriegen, desto schlimmer wird die Stimmung hier. Sie wollen den Preis? Dann ändern Sie Ihr Verhalten. Sonst wird er nächstes Jahr nicht verliehen.«
 Wir setzten beide zeitgleich zu Protesten an, doch Mr Hemskey ließ seine Stimme erneut anschwellen. »Meine Entscheidung steht. Gleichgültig, wer von Ihren Leute hier auftaucht.« Sein Blick zuckte von Maya zu mir. »Oder ob Ihr Vater im Hintergrund seine Strippen zieht. Darüber entscheide allein ich.«
 »Was gibt es für Möglichkeiten,um Ihre Entscheidung zu ändern?«, fragte Maya und Resignation ließ ihre Stimme farblos klingen.
 »Sie beide bekommen eine Strafaufgabe, für Ihren Anteil an dem Aufruhr heute. Wir werden schauen, wie gut Sie damit zurechtkommen. Dann werden wir weitersehen, wie es sich entwickelt.«
 Von mir aus. Eine Strafaufgabe bekäme ich irgendwie in meinen Zeitplan unter. Zur Not würde ich weniger schlafen, Hauptsache, Maya gewann nicht.
 »Wie soll die aussehen?« Maya klang zögerlicher. Sie schien etwas wahrgenommen zu haben, was sie misstrauisch machte.
 »Sie beide werden von nun an jeden Tag Zeit miteinander verbringen, mindestens eine Stunde.«
 »Das tun wir doch«, warf Maya ein und ich nickte energisch. »Wir haben die meisten Kurse gemeinsam. Ich sehe ihn fast den ganzen Tag.« Bitterkeit durchtränkte ihre Worte wie das Blut ihr Kleid.
 »Das ist nicht das, was ich im Sinn habe«, erklärte Mr Hemskey nervtötend gelassen. »Ich will, dass Sie beide sich miteinander beschäftigen. Lernen Sie den anderen kennen, unternehmen Sie etwas zusammen. Eine Annäherung zwischen Ihnen könnte die Lager entspannen. Wissen Sie, wie man gegnerische Parteien dazu bringt, sich nicht länger zu bekriegen? Indem man sie zwingt, sich mit dem anderen zu beschäftigen. Dort, wo Freundschaften entstehen, bleibt kein Platz für Hass. Das ist, was Ihnen diese Schule eigentlich vermitteln sollte.«
 »Sie wollen, dass wir Freunde werden?«, stieß Maya so entgeistert aus, dass es mich beinahe amüsierte. »Das wird nicht funktionieren.«
 »Das wäre nicht das Sonderbarste, das ich in den letzten Jahren gesehen habe, Ms McGrey.« Sein eindringlicher Blick machte uns überdeutlich, dass wir das gewesen waren - damals im Schrank. Mayas Kopf versank tief in ihren Händen und ihr langes Haar floss wie ein seidiger Wasserfall daran vorbei.
 »Auf mich können Sie zählen.« Das hier bot mir eine Möglichkeit, mich von Maya abzusetzen. Würde sie nicht zustimmen, hatte ich alles in meiner Macht Stehende dafür getan. Mayas Weigerung konnte Mr Hemskey mir kaum übelnehmen.
 Augenblicklich zuckte sie wieder hoch, um einen finsteren Blick in meine Richtung abzufeuern, einer, der keinen Zweifel daran ließ, dass sie genau wusste, was ich plante. »Ich bin ebenfalls dabei.«
 Das machte alles deutlich komplizierter. Ob ich lügen konnte? Mr Hemskey war mir einen Schritt voraus. »Ich will Beweise dafür, dass Sie sich an diese Absprache halten. Die sollten Sie mir vorlegen können, wann immer ich danach frage.«
 »Wie sollen wir beweisen, dass wir Zeit miteinander verbringen?«, erwiderte Maya, so entgeistert, dass ich beinahe annahm, sie wäre gewillt gewesen, sich ebenfalls nicht an die Regeln zu halten. Schade.
 »Sie sind die beiden klügsten Köpfe ihres Jahrgangs, das werden Sie schaffen. Überraschen Sie mich mit ihrer Kreativität.« Ungerührt hob Mr Hemskey einige der Papiere an, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. Seine Art, uns zu zeigen, dass dieses Gespräch beendet war.
 Wir verharrten dennoch auf unseren Plätzen, stocksteif, als müssten wir ihn nur lange genug anstarren, damit er begriff, wie wahnwitzig sein Plan war. Mein Vater würde auf die Barrikaden gehen - das musste doch auch Mr Hemskey wissen. Dennoch legte er sich mit ihm an und gleichzeitig mit dem Kreis. Die fänden das wahrscheinlich ähnlich lächerlich. Konnten wir den Bogen derart überspannt haben?
 Mit den Ärmeln ihres Kleides entfernte Maya provokant das Blut aus ihrem Gesicht, schien auf diese stille Weise deutlich machen zu wollen, wie unzumutbar seine Forderungen waren.
 »Sie können gehen, alle beide«, erklärte Mr Hemskey und ihr stummer Protest verpuffte so wirkungslos wie meiner.
 Ich erhob mich, schob den Stuhl zur Seite. Das hier würde nichts bringen. Wie schlimm konnte es schon sein, neben ihr zu sitzen? Das hatte ich schon einmal gedacht, damals, als ich ihr in den Schrank gefolgt war. Der Stuhl wurde Opfer dieser Erinnerung, ich war zu rabiat beim Schieben und er knallte auf den Boden. Maya stand nun ebenfalls, bedachte mich mit einem langen Blick, nur um sich dann wieder Mr Hemskey zuzuwenden. Sie bemühte sich redlich, ließ ihn wortlos wissen, dass ich und mein Auftreten eine Zumutung für ihr zartes Gemüt waren, aber der schüttelte nur den Kopf. »Vergessen Sie es, Ms McGrey. Selbst ein zerschmettertes Möbelstück ändert meine Meinung nicht.«
 Den Stuhl ließ ich liegen, ignorierte den keifenden Sekretär im Vorzimmer, genau so, wie er es sonst so gern mit mir tat. Dafür knallte ich die Tür ein wenig fester als notwendig ins Schloss. Maya folgte mir beinahe sofort.
 »Du bist so kindisch«, stieß sie aus. »Vielleicht hätte ich ihn überzeugt, aber du musst ja direkt in seinem Büro randalieren.«
 »Es war nur ein Stuhl und der ist umgekippt. Wenn sich hier jemand kindisch verhalten hat, dann du.« Ihre Augen wurden eisige, kleine Schlitze, aber ich fuhr ungehemmt fort, während ich den Abstand zu ihr verringerte. Das hier sollte niemand vom Personal hören. Erst zwei Handbreit vor ihrem Gesicht stoppte ich. »Es war Blut, nichts weiter. Du gehst duschen, ziehst dir andere Kleidung an und das war es. Ärgere dich von mir aus darüber, aber du kennst die Regeln. Unsere Angelegenheiten. Was hast du dir dabei gedacht, eine Schlägerei anzuzetteln? Wegen eines Streichs?«
 Ihre Lippen formten lautlos ein Wort. Arschloch.
 »Das war so überhaupt nicht friedlich. Musst du dich jetzt die ganze Nacht selbst geißeln?«
 »Was ich in meinen Nächten mache, geht dich nichts an, Fynnigan. Hör auf, darüber nachzudenken.« Bevor ich dazu ansetzten konnte, sie erneut zu sticheln, fuhr sie fort. »Nach der letzten Stunde, Hausaufgaben in der Bibliothek.« 
 Ich tippte mit dem Zeigefinger gegen meine Lippe, tat, als wenn ich überlegte, weil ich in der Stimmung war, Maya weiter zu provozieren. »Du bittest mich also um ein Date? Danke für dein Interesse, aber ich fürchte, wir beide passen nicht zueinander. Dennoch ist es löblich, dass du Xander endlich abschießen willst.« Selbstgefällig zog ich mich von ihr zurück. Für den Moment fühlte es sich an, als hätte ich hier gewonnen, und Mayas grimmig funkelnde Augen verstärkten diesen Eindruck.
 »Kannst du nicht ein Mal ruhig sein?« Ihr Kopf schüttelte sich hin und her, selbst in ihren Haaren fanden sich Überreste vom Blut. Das wirkte befremdlich. Für sie musste es sich noch deutlich mieser anfühlen. Zeit, meine Scherze einzustellen, scheinbar fand ohnehin nur ich mich lustig. »Du musst duschen, Maya, und du brauchst andere Sachen.«
 »Wirklich?« Theatralisch ungläubig riss sie ihre Augen auf, schüttelte erneut den Kopf, nun deutlich genervter. »Darauf bin ich bereits gekommen. Keine Panik, dein guter Ruf wird nicht weiter leiden. Ein Freak in deiner Nähe reicht schon aus, da muss er nicht auch noch voller Schweineblut sein, oder?«
 Immer wenn ich versuchte, nett zu Maya zu sein, erinnerte sie mich daran, weshalb ich das nicht erst probieren sollte. Sie wartete meine Erwiderung nicht ab, machte sich auf den Weg in Richtung der Schwimmhalle. Ich sah ihr nach, obwohl ich wusste, dass sie sich nicht zu mir umdrehen würde. Das tat sie nie.
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Unter den ungläubigen Blicken der anderen und unserer Physiklehrerin steuerte ich meinen Platz an. Kurz hatte ich überlegt abzuhauen, doch nach dem Gespräch mit Mr Hemskey sollte ich lieber nicht sofort wieder negativ auffallen.
 »Du siehst echt übel aus, Fynn.« Sid, der bis gerade gedöst hatte, hob seinen Kopf. »Du bist voller Blut, als kämst du aus einem drittklassigen Horrorfilm.« 
 Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Klar, meine Lippe schmerzte und hinter der Stirn dröhnte es, doch dass ich Blut auf mir hatte, war mir nicht in den Sinn gekommen. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Das erklärte zumindest die irritierten Blicke.
 Ich fand Flecken auf den Ärmeln, einige auf meiner Hose. Die dunkelblaue Schuluniform verdeckte sie besser als Mayas weißes Kleid, aber auch so waren sie wahrnehmbar. Ich stieß einen Fluch aus, woraufhin sich einige Köpfe zu mir drehten, unterschiedlich amüsiert, je nach Zugehörigkeit der Lager.
 »Fliegt der Oberfreak?« Sid beugte sich weiter zu mir, aber seine Stimme war dennoch zu laut, die Lehrerin sah warnend zu uns hinüber. Ich ließ Sid wissen, dass wir später reden würden. Dabei war mir so überhaupt nicht danach.
  
 Kaum endete die Stunde, hastete ich an den anderen vorbei. Ich war der Erste, der die Tür aufschlug, rannte über den Flur und traf geradewegs auf Maya. Bisher kannte ich sie fast ausschließlich in der blauen Schuluniform. Während Taira und die anderen bei der Uniform fast ausschließlich zu Röcken griffen, trugen die Kreislerinnen immer die langen Hosen. Dazu kamen die Blazer, die alle von ihnen so weit wählten, dass kaum etwas von den Körpern darunter erkennbar war. In den letzten Tagen hatte dieses unförmige weiße Kleid, das Maya bis zu den Fußgelenken reichte, ihre Uniform ersetzt. Und in der Nacht im Schrank hatte sie einen langen, weiten Schlafanzug getragen. Wahrscheinlich hatte sie sich in der Fundkiste bedient, anders war das, was ich vor mir fand, nicht erklärbar. Ihr Blazer fehlte, doch immerhin trug sie die reguläre weiße Bluse, nur dass diese hier bemerkenswert eng anlag. Definitiv aufsehenerregend war ihr Rock. Die Schulordnung sah vor, dass Röcke die Knie bedecken mussten. Immer mal wieder gab es Anstöße von unserer Seite, das zu ändern, und sei es nur um die Freaks zu ärgern. Sie hassten nackte Haut und jeder Zentimeter wurde hier hart umkämpft. Bisher war Mr Hemskey strikt gewesen. Wahrscheinlich gab es wegen der Umstände für Maya heute eine Sondererlaubnis, denn ihr Rock endete eine ganze Handbreit über ihren Knien. Er musste einmal einer deutlich jüngeren Schülerin gehört haben.
 Viel zu spät registrierte ich, dass ich stehen geblieben war und sie anstarrte. Mayas Lippen pressten sich zu einem harten Strich zusammen, ihre Finger nestelten am Rock, schienen sich mühsam zurückhalten zu müssen, ihn tiefer zu zerren. Sie war sich des fehlenden Stoffes bewusst, umso beeindruckender, dass sie vorhatte, das durchzuziehen. Sie sah mich und ihr Blick stieß wie ein Speer in mich hinein.
 »Hör auf, mich anzustarren.«
 »Nimm es als Bezahlung für gestern.« Verständnislosigkeit schlug mir aus ihrem Gesicht entgegen. »Deine Freistunde?« Die hatte Maya mit ihren Büchern auf der Tribüne des Sportplatzes verbracht, während ich und die anderen Jungs Runde um Runde vom Coach um den Platz gejagt worden waren. Bis gerade hatte sie wohl gedacht, ich hätte sie nicht bemerkt. Ein Fehler. Ich registrierte sie immer und überall.
 »Dir ist schon klar, dass mein Freund dort war?« Röte kroch ihr die Wangen entlang und der Speer war zurück, spießte mich auf.
 »Natürlich.« Als könnte man Xander und seine Leute übersehen. Selbst bei strahlendem Sonnenschein trugen sie Hosen, die ihnen bis über die Knie reichten, und unförmige Shirts, die ihre Schultern bedeckten. »Glücklicherweise würde Xander in seiner bodenlosen Naivität nie darauf kommen, dass du nicht wegen ihm dort warst.« Ich machte einen Schritt auf Maya zu, kam unmittelbar vor ihr zum Stehen. »Keine Sorge, von mir erfährt er nichts - das hat er doch noch nie. Mir gefällt dein stummes Anschmachten. Freu dich, nächste Woche wird das Training wieder draußen stattfinden. Vielleicht hast du Glück und ich nicke dir zu.«
 »Du bist unglaublich!«
 Ihr Zorn spornte mich nur weiter an, sie zu reizen. 
 »Schön, dass du das mittlerweile zugibst. Du machst Fortschritte.« Ich ließ mein breitestes Lächeln für sie aufblitzen.
 »Wenn ich einmal zu dir schaue, dann nur weil ich Spaß daran habe, dich leiden zu sehen.« Maya fing sich elegant, lächelte mir süffisant zu, den Kopf leicht schräg, sodass ihre Haare zu einer Seite hinabfielen. Eine einzelne Strähne widersetzte sich, blieb, wo sie war, und löste in mir den Drang aus, sie ebenfalls hinüberzustreichen. Ich ignorierte ihn. Maya würde mir geradewegs in die Hand beißen, wenn ich so etwas Wahnwitziges versuchte. Wir berührten uns nicht mehr seit unserem Aufeinandertreffen in den Waschräumen.
 »Ja. Das tust du wirklich gern.« Die Erinnerung ließ meine Stimme härter werden. Mayas Ablehnung hatte damals mehr als nur meinen Stolz verletzt.
 »Mr Hemskey lässt dir übrigens ausrichten, dass du dich ebenfalls frischmachen sollst, bevor du wieder in den Unterricht gehst. Habe ich ganz vergessen, dir zu sagen.« Hatte sie nicht. »Du hast überall Blut. Sieht echt widerlich aus, passt zu dir.«
 Hinter uns ertönte ein Pfeifen. Drei Jungs aus der Abschlussklasse zeigten sich begeistert über Mayas knappe Kleidung. Sie schoss daraufhin einige hasserfüllte Blicke ab, die zur Abwechslung einmal nicht mir galten. Die drei stachelte das nur weiter an, Johlen und Geklatsche gesellten sich zu den Pfiffen. Ich machte, was ich immer tat, wenn jemand Maya anging, ich ignorierte es. Alles, was ich ihr einräumte, war, dass ich nicht mitmachte, lieber verschwand ich. Jetzt war es zur Abwechslung Maya, die verschwand. Unter dem Gelächter der Abschlussschüler eilte sie hinüber ins Klassenzimmer.
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Sid hatte nicht übertrieben, ich sah aus, als wäre ich einem Splatterfilm entsprungen. Kopfschüttelnd betrachtete ich im Spiegel die blutigen Spuren, die mein Gesicht zierten. Zu allem Überfluss waren die nun eingetrocknet und damit schwer zu entfernen.
 Sid kam herein, während ich versuchte, mit den dünnen Papiertüchern aus dem Spender das Blut abzuwischen. Das Wasser machte das Papier brüchig und spätestens, wenn ich damit hin und her fuhr, verwandelte es sich in winzige Klumpen, die sich zu den Blutflecken in meinem Gesicht gesellten. Jetzt bereute ich, dass ich dagegen angegangen war, als die Freaks Alternativen zu den Papiertüchern gefordert hatten. Diese Tücher waren Mist.
 »Warum musstest du ausgerechnet Blut nehmen?«, fuhr ich Sid an, der sich ans Waschbecken lehnte. »Weshalb nicht irgendetwas anderes?« Im Zweifel etwas, das ich mit diesen Papierfetzen abbekam.
 »Weil es für den Oberfreak persönlich war. Sie musste gebrochen werden.« Sid sah ungeheuer zufrieden mit sich aus, fast als erwartete er Applaus. Von mir gab es nur schnöde Irritation.
 »Wenn du sie mit Blut übergießt, ist das ekelhaft und es nervt, das ist auch schon alles.« Es ging hier immerhin um Maya und die war hart im Nehmen. Andererseits musste ich zugeben, dass Sid heute bei ihr Dinge ausgelöst hatte, die ich nicht an ihr kannte.
 »Dieser kleine Freak versucht jetzt wie lange, dich fertigzumachen? Seit der Übernachtung hier?« Erstaunlich. Sid merkte sich für gewöhnlich keine Daten und ich hatte nie groß rumgetönt, wann Maya und ich begonnen hatten, uns zu bekriegen. »Du lässt dich regelmäßig von ihr bloßstellen und uns gleich mit, dabei hätte eine einzige, echte Ansage von dir gereicht. Es hat mich keine halbe Stunde gekostet, ihren wunden Punkt zu finden. Momentan erkenn ich dich echt nicht mehr wieder. Du schwächelst.« Sid stieß sich vom Waschbecken ab, ließ mich stehen. Ich rief ihn nicht zurück. Was immer er über Maya wusste, wollte ich nicht von ihm erfahren.
 Mir reichte es.
 Einfach alles.
 Ich warf die unnützen Papierfetzen in den Mülleimer, zerrte den Blazer von mir und befeuchtete seine Innenseiten mit Wasser. Damit wischte ich mir Blut und die klumpigen Papierhäufchen von der Haut, bis mein Gesicht nicht mehr so aussah, als wäre ich ein verrückter Axtmörder. Den Blazer würde ich später in die Reinigung schicken. Das erste Problem war gelöst, Zeit, sich dem Nächsten zu widmen.
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Mittlerweile hatte der Unterricht begonnen und die Flure waren leer. Mir war das gleichgültig, Sids dahingeworfene Bemerkung hatte meine Pläne geändert. Zuerst holte ich mir mein Handy aus dem Spind, damit peilte ich die Toilettenräume am anderen Ende der Schule an. Niemand ging dorthin, weil die Rohre regelmäßig verstopft waren und dieser muffige Geruch einem das Essen wieder hochkommen ließ - der perfekte Rückzugsort. Handys waren auf dem Schulgelände verboten. Ein antiquiertes Verbot, an das sich ohnehin keiner hielt, das aber dafür sorgte, dass sie nicht offen gezückt wurden. Hier würde mich niemand sehen und wenn doch, führte ich halt noch eines dieser reizenden Gespräche mit Mr Hemskey.
 Einmal hatte ich versucht, Infos über Maya zu finden, ganz am Anfang. Gefunden hatte ich damals nur zwei Artikel über einen Debattierclub, mit dem sie ein Turnier gewonnen hatte. Auf den Fotos war sie nicht dabei gewesen, natürlich nicht. Freaks hassten die Vorstellung, auffindbar zu sein, und doch hatte Sid etwas gefunden, das mir entgangen war. Mayas Nachname allein brachte unfassbar viele Treffer und keiner schien mit ihr zusammenzuhängen, also musste ich gezielter suchen. Ich dachte an den Ausdruck in Mayas Gesicht, an Sids Bemerkung und tippte das nächstbeste Wort zusätzlich ein. Blut.
 Nur einen Augenblick später, wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan. Überschriften sprangen mich an, bissen sich in mir fest. Ein Wort stach heraus. Blutbad.
 Vor zehn Jahren war ein Dutzend Demonstranten bei einem Anschlag erschossen worden. Ich sah Bilder von weinenden, weiß gekleideten Menschen, die einander in den Armen lagen. Schnell scrollte ich weiter, fand den Namen einer Anna McGrey unter den Verstorbenen. Eisige Kälte kroch mir den Hals entlang, legte sich an meine Wangen. Dort, wo mich das Blut vorhin getroffen hatte, fraß sie sich in meine Haut.
 Das hier war so viel schlimmer als erwartet. Sie hatten gegen die Einführung der ID-Karten demonstriert, gegen Ferres Enterprise.
 Mayas Mutter hatte sich gegen meinen Vater aufgelehnt und war dabei umgebracht worden.
 Ich war so ein Arschloch.
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Maya
 
Der Tag heute war ein einziger nicht enden wollender Albtraum. Im krassen Gegensatz dazu endete mein Rock weit über der Grenze, die für mich erträglich war. Unablässig verspürte ich das Bedürfnis, ihn hinunterzuziehen, doch das wäre nur ein weiterer Ansporn für die Yuppies gewesen. Der Rock hatte sogar zu einem heftigen Streit mit Xander geführt. Xander wollte, dass ich zurück in den Sitz fuhr. Ich aber wollte bleiben. Alles andere wäre nur ein Sieg für Fynns Leute gewesen. Meist dachten wir gleich, was die Yuppies anging. Heute nicht. Wahrscheinlich wäre er verständnisvoller gewesen, hätte ich zugegeben, dass ich nicht gehen konnte – wegen Dad. Ich hatte mir früh angewöhnt, über Scherben zu laufen - die Bruchstücke von Mums Leben, und dabei so leise zu sein, dass Dad mich nicht hörte. Er hatte die Erinnerungen an sie ausgelöscht. Kam das Thema einmal auf sie, versank er anschließend in einer beängstigenden Starre. Dann saß er stundenlang, früher sogar tagelang, wie paralysiert da.
 Einmal hatte ich es ausgenutzt. Nachdem Sid mir mein eigenes Armband präsentiert hatte, wusste ich, dass ich niemals wieder eines davon tragen konnte. Es wäre eine Erinnerung an Fynns Verrat gewesen. Dad hatte mich auf mein nacktes Handgelenk angesprochen und ich daraufhin gemurmelt, dass ich es nicht tragen wollte, wegen Mum. Nach ihrem Tod hatte er selbst nicht gewollt, dass wir die Bänder trugen, aus Angst, uns könnte Ähnliches passieren. Meine Worte hatte Dad knapp abgenickt und anschließend stundenlang aus dem Fenster geschaut. Mein schlechtes Gewissen hatte mich fast umgebracht. Das konnte ich ihm nicht noch einmal antun. Mum war ein Schatten, der über uns hing und der Dad erstarren ließ. Hätte er gewusst, was hier geschehen war, wäre er erneut erstarrt, lange. Doch mit Xander konnte ich nicht darüber reden.
 Während meine Leute den Umstand, dass meine Kleidung deutlich anders war als sonst, ignorierten, damit es nicht noch härter für mich wurde, rissen Fynns pausenlos Witze darüber. Immer wieder fanden sich Zettel auf meinem Tisch, durchgereicht, manche hingeworfen, wenn die Lehrer nicht darauf achteten. Ich ignorierte sie, genau wie die Kommentare.
 Die Glocke klingelte erneut und ich atmete auf. Eine weitere Stunde war überstanden. Bei mir stand nun ein Raumwechsel an. Ein unangenehmer, nun kam einer der Kurse, den ich nur gewählt hatte, um Fynn zu reizen. Ich würde jetzt zwei Stunden fast ausschließlich unter Yuppies sitzen. Eine grausige Vorstellung.
 Während ich durch die Gänge ging, versuchte ich, die Kommentare an mir abprallen zu lassen. Es waren so viele, manche beleidigend, andere anstößig - und beleidigend. Schnelle Schritte erklangen hinter mir, aber ich sah mich nicht um, rechnete mit weiteren Gemeinheiten, doch eine Hand legte sich an meine. Eine unerwartete Berührung, aber vertraut. Ich drehte mich um, erwartete Xander und fand Fynn.
 Für einen Augenblick verharrte ich verwirrt, dann erinnerte ich mich an die Regeln, die ich mir aufgestellt hatte, riss mich los. Er durfte mich nicht berühren. Fynn machte sofort einen Schritt zurück – es gab keinen Necken, keinen spitzen Kommentar. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte Fynn unsicher.
 »Komm mit.« Eine Forderung, aber so zögerlich ausgesprochen, dass sie wie eine Frage klang. Was auch immer es war, es ließ mich aufprusten. Selbst für seine Verhältnisse hatte mich Fynn heute über alle Maßen hinaus gereizt. »Du solltest da nicht reingehen.« Er deutete auf die Tür zum Techniklabor. »Nach allem, was ich weiß, will nicht einmal ich dort hinein.«
 »Sid?« Er hatte sich ganz bestimmt noch die ein oder andere zusätzliche Gemeinheit überlegt.
 Fynn verdrehte die Augen, das tat er in meiner Anwesenheit oft, doch diesmal galt das Augenrollen Sid. Er nickte langsam. »Ich habe ein Angebot für dich. Keiner von uns geht, dann hat niemand einen Vorteil. Stattdessen machen wir uns an Mr Hemskeys Strafaufgabe und anschließend endet dieser Tag.«
 Genau das wollte ich, dass dieser Tag endete. Aber ich durfte nicht schwänzen. Meine Füße schienen anderer Ansicht zu sein, sie trotzten meinen Befehlen. Statt sich in Bewegung zu setzen, blieben sie, wo sie waren.
 Für heute hatte ich genug.
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 Die Bibliothek war leer – noch. In zwei Stunden würde ein Dutzend Schüler des Abschlussjahrgangs einfallen. Doch jetzt waren wir allein. Allein mit Fynn.
 Er sank auf den Stuhl neben meinen.
 Zu wenig Abstand. Augenblicklich nutzte ich die Möglichkeit, mich von ihm abzuwenden und meine Bücher aus der Tasche zu ziehen. Ich tauchte mit einer Auswahl wieder auf, stoppte dann aber irritiert. Eine Handvoll gelber Blumen fand sich plötzlich vor mir auf dem Tisch. Blumen, die in den Beeten neben dem Sportplatz wuchsen. Der Hausmeister würde einen Anfall bekommen. Die Beete waren sein Heiligtum.
 »Was soll das werden?«
 »Eine Entschuldigung.« Auch das war neu. Ich kannte Fynn nicht zerknirscht, manchmal gab er vor, es zu sein, um weniger Ärger zu bekommen, doch das hier wirkte zum ersten Mal ehrlich.
 »Du hast jedes Recht der Welt, wütend zu sein. Ich wusste nichts davon, weder von der Aktion noch von dem, was damals geschehen ist«, fuhr er fort. »Ich hätte Sid aufgehalten. Es tut mir leid.«
 Ein unsichtbarer Knoten wuchs in meinem Hals. Fynn war es gewesen, auf den ich mich gestürzt hatte. Nicht auf seinen feixenden Freund, obwohl der mich mit dem Blut bespritzt hatte. Weil Fynn es zugelassen hatte. Er war also ahnungslos gewesen. Machte es das besser? Nach diesem Tag fühlte es sich in mir zu dumpf an, um das sagen zu können. Ich wollte meine Bücher ablegen und scheiterte, weil die Blumen den Platz vor mir blockierten. »Wie kommst du auf die Idee, dass es mich aufheitert, wenn du Blumen umbringst? Die sind heilig und du entwurzelst sie nicht nur, sondern legst sie mir auch noch vor, damit ich ihren Tod betrauere?«
 Fynn starrte mich an, die vergissmeinnichtblauen Augen entgeistert geweitet. Eine weitere Premiere: Fynn war sprachlos.
 »Es tut mir leid. Wieder.« Mit einigen Sekunden Verspätung fand er seine Stimme zurück, aber die Fassungslosigkeit blieb in seinem Gesicht. »Es war ein Versuch, nett zu sein. Das funktioniert nur nie besonders.«
 Wieder einmal bewies er, wie wenig Ahnung er vom Kreis hatte, und dennoch verachtete er uns mit voller Inbrunst. »Das war ein Scherz. Wenn wir uns ein paar Monate lang gut benehmen, dürfen wir sogar einmal scherzen.« Meine Worte waren bissig, diesmal würde Fynn wohl begreifen, dass das nichts anderes war als finsterer Sarkasmus. Wohl das Einzige, zu dem ich heute noch fähig war.
 »Mir sind Blumen gleichgültig.« Mit dem Heft schob ich sie unwirsch von mir weg. Ich wollte sie nicht. Genauso wenig wie Fynns Mitleid oder seine Entschuldigungen.
 »Warum?« Fynns Unsicherheit war fort, jetzt, wo ich ihn nicht mehr für den Tod der Blumen zur Verantwortung zog. Dafür meldete sich meine. Was sollte das hier werden? Ein Gespräch? War der Tag nicht so schon mies genug? »Die meisten Frauen mögen Blumen.«
 Frauen. Natürlich. Wahrscheinlich erleichterte Fynn den Hausmeister regelmäßig. Seine Eroberungen schmolzen ganz sicher reihenweise dahin. Die Blumen bekamen einen weiteren Stoß mit dem Hefter und eine davon fiel über die Tischkante. Fynn sah ihr nach, machte aber keine Anstalten, sie wieder aufzuheben. »Du hättest mir hier genauso gut ein paar Grashalme hinlegen können.«
 »Probiere ich beim nächsten Mal. Schlimmer kann es ja nicht werden.« Ich war mir nicht sicher, ob Fynn verärgert oder amüsiert war, in seiner Stimme schwang beides mit, aber ich sah nicht zu ihm hinüber, öffnete stattdessen mein Mathebuch. Was immer das hier war, wir sollten damit aufhören. Auch von Fynns Seite erklang nun das Rascheln von Papier. Das sorgte dafür, dass ich langsamer nach meinem Stift griff. Fynn registrierte es. »Lust, gegen mich anzutreten, Oberfreak?«
 Scheinbar dachten wir das Gleiche. Fynn öffnete ebenfalls sein Mathebuch. Ausgerechnet Mathe. Mein Stolz übernahm und ich nickte. Fynn glaubte, dass er mir darin überlegen war. Zeit, ihm zu zeigen, dass er sich irrte.
 Wir starteten gleichzeitig. Unsere Stifte gaben kratzende Geräusche von sich, als sie über die Blätter fuhren. Aufgabe für Aufgabe rechneten wir gegeneinander. Hier, mit ihm, konnte ich meiner Schwäche für Wettbewerbe ungehindert nachgehen und Fynn war ein ebenbürtiger Gegner.
 Fast.
 Demonstrativ schloss ich das Heft, kaum dass ich geendet hatte.
 Fynns Kopf zuckte ungläubig hoch. »Das kann nicht sein.« 
 Ich warf einen verstohlenen Blick auf seine Unterlagen, stellte fest, dass ihm noch zwei Aufgaben fehlten. Damit hatte ich Fynn deutlich geschlagen. Der einzige Vorteil, den Sids Erpressung hatte. Ich war es mittlerweile gewohnt, schnell zu arbeiten. In Mathe gab es unterschiedliche Arbeiten, damit wir nicht von den Nachbarn abschreiben konnten. Sid saß genau so, dass seine Aufgabenstellung nicht mit meiner übereinstimmte. Das war maximal ungünstig für mich, denn ich musste so zwei Arbeiten lösen. Letzte Woche hatte die Zeit nicht ausgereicht und ich habe bei meiner eigenen Arbeit nur flüchtig die ersten Aufgaben überschlagen können. Daher kam der Punkteunterschied zu Fynn. In Wahrheit war ich besser als er.
 »Interessante Achten«, kommentierte er. Vielleicht ein neuer Versuch, mich in ein Gespräch zu verwickeln? Erfolglos. Ich schwieg mich aus, während er mein Heft nahm, und die Ergebnisse mit seinen verglich. Seine Miene wurde von Aufgabe zu Aufgabe verblüffter. »Wieso warst du so schnell?«
 Ich hörte die versteckte Frage dahinter. Wie konnte es sein, dass meine Noten in Mathe schlechter waren, wo ich doch in der Lage war, ihn zu schlagen?
 Sid.
 Die Schulübernachtung.
 Fynns Liste. 
 Fort war dieser flüchtige Anflug von Zufriedenheit.
 »Das geht dich nichts an.« Ich riss mein Heft aus seiner Hand und versenkte meine Unterlagen in der Tasche. »Die Stunde ist rum. Wir sind fertig.«
 Trotz des Verbots griff Fynn nach seinem Handy. »Wir brauchen noch den Beweis für Mr Hemskey.« Ein Handy? Während ich versuchte, mich auf meinem Stuhl so weit weg von Fynn zu ziehen, wie möglich, rutschte er mit seinem zu mir heran. Sein Bein berührte meines und ließ sämtliche Warnsysteme in mir schrillen. Zu nah.
 Davon bekam Fynn wenig mit, er hielt sein Handy am ausgestreckten Arm in die Höhe, um ein Foto zu machen, während ich auswich. »Das ist kein unheimliches Teil aus der Hölle.« Diesen gereizten Klang nahm seine Stimme oft an, wenn er sich über den Kreis ausließ. Ich war drauf und dran, ihm das ein oder andere dazu zu sagen, da sank Fynns Arm hinunter. »Es war ein bescheidener Tag für dich, sollen wir ihn nicht einfach beenden? Es ist nur ein Foto, Maya.«
 Er hatte meinen Namen gesagt. Ich schwankte nur einen Herzschlag lang, dann nickte ich. Darauf kam es wohl nicht mehr an. Fynn tippte darauf und auf dem Display erschienen wir und starrten uns selbst grimmig entgegen. Ein sonderbarer Anblick. Nie hätte ich gedacht, dass es ausgerechnet von uns einmal ein gemeinsames Foto geben würde.
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»Das reicht nicht aus.« Drei Tage waren vergangen seit dieser Sache mit dem Blut, die Mr Hemskey nur den Vorfall, nannte. Jetzt hatte er beschlossen, unsere Beweise einzufordern. Nur war er wenig begeistert über das, was er sah.
 »Was noch?« Fynn schüttelte entnervt den Kopf. »Sollen wir ein Video aufnehmen, damit Sie die Zeit stoppen können? Das hier wird immer lächerlicher.« Mir schoss Ähnliches durch den Kopf, doch ich blieb stumm, um Fynn nicht zuzustimmen.
 »Ich meine nicht den Beweis, Mr Ferres«, entgegnete Mr Hemskey und gab das Handy an Fynn zurück. »Mir reicht nicht aus, auf welche Weise Sie beide Ihre Zeit verbringen. Ich möchte, dass Sie sich miteinander beschäftigen, nicht nebeneinander ihre Hausaufgaben lösen. Alles, was ich auf diesen Fotos sehe, ist eine Lerngruppe, und keine fröhliche.«
 »Wir sollen so tun, als hätten wir dabei auch noch Spaß?«
 Fynn nutzte meine Entgeisterung für eine weitere Spitze. »Sie darf überhaupt nicht lügen, dass können Sie also nicht fordern. Außerdem nehme ich an, dass Mayas Glauben ihr verbietet, Spaß zu haben.«
 »Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was ich darf und was nicht. Vor ein paar Tagen hast du sogar gedacht, dass ich Blumen anbete.«
 Fynns Mund schloss sich grimmig beim Anblick von Mr Hemskey, der sich mühsam ein Lachen verkniff. Im Gegensatz zu Fynn wusste er viel über unsere Werte. Dass wir Blumen anbeteten, war für ihn ähnlich lächerlich wie für mich. »Sehen Sie, genau das meine ich. Sie beide wissen so gut wie nichts übereinander.«
 »Was sollen wir machen?« Mr Hemskey schien konkrete Pläne zu haben und ich wollte nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, sie zu erraten.
 »Da ich nicht annehme, dass Sie beide sich einig werden, wäre es für den Anfang sinnvoll, wenn Sie abwechselnd etwas bestimmen, das Sie dann gemeinsam unternehmen.«
 »Ist das ein Vorschlag oder ein Befehl?«, kam es grimmig vom Stuhl neben mir. »Ich werde sicher keine Bäume umarmen.«
 »In diesem Fall wird das Nest wohl an mich gehen. Ich wäre dazu bereit, aber wenn du nicht möchtest …«
 »Vergiss es.« Fynn sprang von seinem Stuhl, diesmal immerhin, ohne ihn umzuwerfen. »Ich nehme an, wir sind entlassen?«
 Mr Hemskey wandte sich mir zu. »Selbstverständlich sind Sie nicht dazu gezwungen zu lächeln, ich will keine gestellten Bilder.«
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 »Was sollen wir jetzt machen?« Fynn nutzte den leeren Flur für eine Lagebesprechung vor Mr Hemskeys Büro. Sinnvoll. Schließlich durften uns seine Freunde nicht zusammen sehen. Oder meine. 
 »Was er gesagt hat natürlich.« Als wenn es Alternativen dazu gab. Fynn hob seine Augenbrauen, aber ich ließ ihm keine Zeit für die spöttischen Kommentare, die ihm gewiss schon auf der Zunge lagen. »Ich fange an. Komm morgen nach der letzten Stunde in den Park. Dort stehen ein paar Bäume, die ich dir vorstellen will.«
 »Maya!«
 Die Fassungslosigkeit, mit der er meinen Namen ausstieß, gefiel mir außerordentlich gut. Ich warf ihm einen betont unschuldigen Blick zu. »Zier dich nicht so, das sind alles enge Freunde. Am Anfang sind sie ein wenig schüchtern, aber wenn du sie sanft genug streichelst, spürst du, wie ihre Energie auf dich übergeht. Vielleicht erlauben sie dir sogar, ihnen Namen zu geben.«
 Fynn starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Das meinst du nicht ernst?«
 O ja, das hier war eine winzige Entschädigung für Mr Hemskeys Forderung. »Ich darf doch überhaupt nicht lügen«, erwiderte ich so unschuldig, wie ich konnte, und ging. Hinter mir rief Fynn verstört meinen Namen. Ich war mir sicher, dass er sich hierfür rächen würde, aber jetzt gerade brauchte ich genau das. »Sei pünktlich. Sie warten nicht gerne. Du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam sie sind«, rief ich zurück und entfernte mich rasch von Fynn und den Flüchen, die er mir hinterherschickte.
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 Fynn war vor mir im Park, er hockte bereits auf einer der Bänke. Dem Blick nach zu urteilen, den er mir zuwarf, befürchtete er drohendes Unheil. Ich hatte mich umgezogen, das weiße Kleid gegen Jeans und Shirt ausgetauscht. Bis gerade hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, doch Fynns musternder Blick änderte das. Jetzt wurde mir plötzlich bewusst, dass die Jeans an den Knien ausgeblichen war und Dutzende von Grasflecken aufwies und dass das Shirt groß genug war, um Fynn zu passen. Übliche Kleidung im Kreis. In seiner Welt sah es anders aus. Wie zum Beweis drückte sich eine Falte in seine Stirn. Seine Musterung verunsicherte mich. Das hätte sie nicht dürfen.
 »Hier.« Ich hielt mich nicht mit einer Begrüßung auf, drückte ihm einen meiner Säcke entgegen, den er demonstrativ nicht annahm. »Den wirst du heute brauchen.«
 »Wofür?«
 Wie konnte er so klug und gleichzeitig manchmal so nervtötend schwer von Begriff sein? »Wir beide werden jetzt Müll aufsammeln.« Sein Blick fuhr vom Sack hinunter auf den Boden zu den Zigarettenstummeln auf der Erde und den Verpackungen, die achtlos in das wenige Grün geworfen worden waren. Das hier musste weit unter seiner Würde sein. Zu Hause gab es sicher eine Armee von Dienstboten, die hinter ihm her räumte.
 Ich rechnete mit Protest, nicht mit dem knappen Nicken und erst recht nicht damit, dass er sich nun anstandslos den Sack schnappte.
 »Besser als Bäume umarmen«, stellte er fest und bückte sich, um eine Getränkedose aufzuheben, deren Farbe unter dem Rost kaum noch zu erahnen war.
 »Was genau hast du für ein Problem mit Bäumen?«, stichelte ich zurück, während ich mich ebenfalls bückte, um mir eine alte Zeitung zu greifen. »Oder liegt dein Problem darin, jemanden zu umarmen und Nähe zuzulassen?« Es war nichts weiter als ein Versuch, Fynn zu provozieren, so wie wir es immer taten, doch diesmal stieg er nicht darauf ein.
 »Eigentlich solltest du wissen, dass ich dazu in der Lage bin.« Plötzlich war seine Stimme ungewöhnlich ernst.
 Augenblicklich spürte ich die Veränderungen an Fynn wie ein Echo in mir. Das hier hatte ich nicht gewollt. Sofort stieg die Bitterkeit in mir auf, die mich in den Tagen und Wochen nach dem Schrank begleitet hatte. Ich war für ihn nur ein besonderer Strich in seiner Statistik. »Hör auf zu reden und mach weiter.«
 »Warum fällt es dir so schwer, mit mir zu sprechen?« Fynn tauchte unvermittelt neben mir auf, fischte einen Einwegbecher vom Boden. »Ich weiß, dass du es kannst. Du bist fantastisch darin. Im Unterricht, mit deinen Leuten, mit den Lehrern, Mr Hemskey, aber, wenn ich nur den Versuch unternehme, normal mit dir zu reden, lässt du mich auflaufen. Immerzu renne ich gegen Wände deines Schweigens.«
 Was war heute mit ihm los? Konnten wir uns nicht einfach beleidigen, wie sonst auch? »Maya?« Ich ignorierte ihn, weil mir nichts Besseres einfiel, und begann stattdessen, penibel Kronkorken aufzusammeln.
 »Du hast Mr Hemskey gehört. Wir sollen miteinander sprechen und uns nicht anschweigen, also rede mit mir über irgendetwas.«
 »Es gibt einfach nichts.« Fynn würde ja doch nicht mit diesem Unsinn aufhören. »Wir leben in zwei vollkommen verschiedenen Welten. Du in eurer weichgespülten Glitzerscheinwelt, in der sich die Sonne allein um euch dreht. Ihr nehmt, was ihr wollt, ohne euch Gedanken darüber zu machen, was ihr hinterlasst. Du bist dort und ich ganz woanders.«
 Sein Blick wurde stechend. »Du hockst in einer Welt, in der du Angst hast, einmal Spaß zu haben, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Du fühlst dich verantwortlich für den Rest des Universums, damit du alle im Alleingang erlösen kannst. Nur hat dich niemand darum gebeten, Maya.« Sein Blick brannte sich tiefer in mich. »Ich habe dich nicht gebeten, über mich zu urteilen oder über das, was ich tue. Also lass es.«
 »Das ist der Grund, weshalb wir nicht miteinander reden!«
 Für einen Augenblick herrschte Stille zwischen uns - tiefe, grimmige Stille.
 »Da könnte wohl etwas dran sein«, gab Fynn zu und wandte sich von mir ab.
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 »Soll ich dich mit zur Schule nehmen?« Fynn durchbrach unsere Stille erst, nachdem die Stunde vorbei war. Er tauchte neben mir auf, das Handy bereits gezückt. Wie die letzten Male auch sah ich in Richtung Kamera, bis Fynn seinen Arm senkte. Der heutige Beweis war gesichert, unsere Aufgabe erledigt.
 »Nein.«
 »Ich fahre sowieso zurück, weil ich noch Schwimmtraining habe. Für die Rettung der Welt macht es keinen Unterschied, ob du dabei neben mir sitzt.«
 »Es hat eher mit der Einstellung zu tun«, erwiderte ich und hievte meine Tasche über die Schultern. »Und selbst wenn ich nichts gegen Autos hätte, würde ich mich bestimmt nicht ausgerechnet zu dir setzen. Du fährst grauenhaft. Ist dir einmal in den Sinn gekommen, dass diese Schilder an den Straßen auch für dich gelten?«
 »Wie reizend du heute wieder bist«, stieß er aus und rollte mit den Augen. »Gut, dann reden wir jetzt über morgen.« Etwas funkelte in seinem Blick auf. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was er vorhatte, nur dass es mir kaum gefallen würde.
 »Morgen Nachmittag …«, Fynn dehnte die Worte in die Länge, um mich weiter zu quälen, »kommst du zu mir.« 
 Das war so viel schlimmer als gedacht. »Wenn du mich dazu zwingst, wirst du am Tag drauf eine Stunde lang Bäume auf dem Schulgelände umarmen.«
 »Dann behaupte ich, dass es eine Wette ist.« Das kam so schnell aus ihm heraus, als hätte er bereits nach Ausreden gesucht, nur für den Fall, es wäre mir damit ernst gewesen.
 »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich in ein Überwachungsimperium gehe!« Als mich Fynns Blick streifte, verschwand die Erheiterung in seinem Gesicht abrupt. Genau so hatte er mich angesehen, nachdem er herausgefunden hatte, was mit Mum geschehen war.
 »Mein Vater und ich, wir haben getrennte Eingänge. Wenn du zum Hintereingang kommst, bringe ich dich in meine Wohnung, ohne dass du auch nur einer Kamera begegnest. Oder ihm.«
 Blieb mir eine Wahl? Es fühlte sich nicht danach an. Ich brauchte dieses Nest, dringender als alles andere. Offenbar würde ich also einmal mehr meine Prinzipien verraten.
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Fynn
 
Es war einer dieser immer gleichbleibenden Tage. Das wusste ich schon, als der Wecker schrillte. Eine einzige langweilige Monotonie.
 Draußen erwartete mich eine graue diesige Suppe, die alles umgab. Gereizt ließ ich das Tor am Ende der Auffahrt mit meinem Handy zur Seite fahren, stieg währenddessen ins Auto, das der Regen schon über und über mit Regentropfen besprenkelte. Zumindest passte das Wetter zu meiner Laune.
 Die Reifen düsten knirschend über den Kies. Ich suchte nach Musik, um die trübe Stimmung in mir zu verscheuchen. Doch obwohl ich die Lieder ohrenbetäubend laut drehte, lösten sie nicht das Geringste in mir aus. Ich stoppte die Wiedergabe und fuhr mit der Stille, die sie hinterließen, zur Schule.
 Ich war zu spät, draußen trieb sich längst niemand mehr herum. Schneller wurde ich deshalb nicht. Die ersten Minuten einer Stunde vergeudete man doch ohnehin mit dem Warten darauf, dass der Unterricht endlich begann.
 Der Mathelehrer sah kurz von der Tafel zu mir, dann winkte er mich unwirsch auf meinen Platz. Sid schien noch weniger motiviert zu sein als ich. Er hielt die Augen geschlossen, ohne die Kopfhörer in seinen Ohren hätte man denken können, er würde schlafen.
 Ich setzte mich, nahm meine Unterlagen aus der Tasche. Vorne erschien unterdessen der Durchschnitt der letzten Arbeit. Der war beeindruckend schlecht. Zwei Arbeiten mit der Höchstpunktzahl und dann kam lange nichts mehr. Ich baute darauf, dass eine davon mir gehörte. Die andere würde wohl Mayas sein.
 Sid neben mir bemerkte mich, raunte mir einen kurzen Gruß zu, bevor er wieder tiefer in seinen Stuhl sank. Ihn stresste der miese Durchschnitt nicht. Dabei wusste ich, dass er mit seinen Eltern Probleme bekam, wenn er in Mathe absackte.
 Der Lehrer verteilte die Arbeiten. Als er an Sids Pult trat, schüttelte er unwirsch den Kopf. Ähnlich wie gerade noch bei mir. Meine Arbeit wurde auf den Tisch vor mich geknallt, mit solch einem Elan, als wünschte er sich, nicht an einer Privatschule zu unterrichten. Einfach, um uns einmal richtig zusammenzubrüllen, ohne sich im Anschluss den Anwälten unserer Eltern stellen zu müssen.
 Ich musterte die Punktzahl kurz. Alles wie erwartet – ein langweiliger Tag.
 »Ms McGrey, ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten. Bitte warten Sie nach der Stunde hier.« Das kam unerwartet. Maya gab den Lehrern nie Anlass zu klagen. Ich sah zu ihr, doch von hier konnte ich nur ihr Profil sehen. Sie nickte langsam, so als wüsste sie im Gegensatz zu mir genau, worum es ging. Kaum wandte er sich ab, riss sie die Arbeit an sich, blätterte auf die letzte Seite und erstarrte förmlich. Was immer sie dort fand, es war definitiv nicht gut. Als würde sie ahnen, dass ich sie beobachtete, drehte sie sich ab, sodass alles, was ich von hier sehen konnte, ihr kupferfarbenes Haar war.
 Maya hatte mich an drei hintereinander folgenden Tagen in den Mathehausaufgaben geschlagen. Das war eine einhundertprozentige Quote. Auch wenn es mir nicht gefiel, war ich in der Lage zuzugeben, dass Maya besser war als ich. Dennoch fuhr sie schlechtere Noten ein. Etwas stimmte hier definitiv nicht.
 Sids Arbeit lag unangetastet dort, wo sie abgelegt worden war. Er hatte sie sich nicht einmal angeschaut, döste weiter vor sich hin.
 Weil er wusste, was er hatte?
 Ich beugte mich vor, nahm sie an mich und fand die gleiche Punktzahl wie bei mir. Wie war das möglich? Hatte Maya etwa Sids Arbeit geschrieben? Das war Unsinn, doch dass Sid Maya überholte, ebenfalls. Ich kannte Sids Schrift seit Ewigkeiten und diese hier sah tatsächlich verdammt nach seiner aus. Doch mittlerweile kannte ich auch Mayas und diese winzige Besonderheit. Damit hatte sie mich in der Bibliothek zum Schmunzeln gebracht. Maya setzte die Acht anders an. Sie begann nicht oben, sondern in der Mitte, was ihren Achten breitere Kurven und einen ungewöhnlichen Schlenker verlieh.
 Es war der gleiche Schlenker, den ich vor mir fand. 
 In Sids Heft.
 Was zur Hölle geschah hier? 
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 In mir kochte es.
 Während der Mathestunde, der nächsten Stunden, in den Pausen, unaufhörlich, weiter und weiter. Dieser pochende Drang, Sid zur Rede zu stellen, war noch in Mathe etwas anderem gewichen, dieser Frage nach dem Warum.
 Warum schrieb Maya Sids Arbeiten?
 Und warum wusste ich nichts davon?
 Mittlerweile brach schon die Mittagspause an, doch Antworten fand ich keine. Ich wurde immer stiller, weshalb die anderen vermuteten, ich hätte miese Laune. Die hatte ich tatsächlich, aber ich schwieg nur, um Sid nicht vor allen Leuten zur Rechenschaft zu ziehen. Das würde ich machen, wenn wir allein waren, und bis dahin würde ich hoffentlich wissen, wie.
 Nach dem Unterricht stand das Schwimmtraining an. Heute war ich früh dran, wartete in der Umkleide auf Sid. Ich baute auf ein paar ungestörte Minuten mit ihm und darauf, dass die ausreichten, schließlich war ich nach dem Schwimmen mit Maya verabredet. Doch Sid kam als Letzter und mir blieb keine Möglichkeit, ihn abzufangen.
 Selbst beim Schwimmen hingen meine Gedanken bei Maya und Sid fest. Kein Wunder, dass ich heute das Schlusslicht bildete und mir einige bissige Kommentare des Trainers einfing. Er hatte mit jedem davon recht, ich war so etwas von überhaupt nicht bei der Sache.
 Sid war immer einer der Ersten, der aus der Umkleide stürmte, doch heute war ich schneller. Ich hing mich an ihn, als er sich verabschiedete.
 Kaum hatten wir die Tür des Schwimmbereichs hinter uns gelassen, riss ich ihn mit mir. »Ich hab was für dich.«
 Sids Augen leuchteten interessiert auf, wahrscheinlich hoffte er auf ein paar Pillen von Taira. Er folgte mir, ohne weitere Fragen zu stellen, auch dann noch, als ich ihn unwirsch in den nächstbesten Klassenraum schob. Erst als ich statt Pillen einen Zettel aus meiner Tasche zog, sah er verständnislos drein.
 »Hilf mir bei dieser Aufgabe.«
 Sid schnaubte ungläubig auf. »Was soll das? Lös sie selbst.«
 »Habe ich versucht, aber ich bin mir nicht sicher. Stimmt das Ergebnis?«
 Sid verharrte einige Augenblicke, bevor er einknickte. Er wollte hier raus und nicht länger mit mir diskutieren, genau wie erwartet. Kurz sah er auf die Zahlen und nickte. Viel zu schnell. »Sieht gut aus.«
 »Tut es nicht. Das Ergebnis ist Unsinn.«
 Augenblicklich schoss Sids Blick zu mir. Alles an ihm wirkte ertappt. Jetzt wollte er wissen, wie groß seine Probleme waren. Das wollte ich auch.
 »Warum schreibt Maya deine Arbeiten?«
 Wieder schwieg er einige lange Sekunden, dann hob er die Schultern. »Sie brauchte Geld und hat es mir angeboten.«
 »Bullshit.« Maya war wie versteinert gewesen, als sie ihre Arbeit zurückbekam – weil sie wusste, dass sie sich beim Nest ins Abseits katapultierte. Nichts davon passte und dann die Vorstellung, dass Maya selbst den Vorschlag gemacht hatte … Ausgerechnet Maya.
 »Noch eine Lüge und du kannst Mr Hemskey morgen Rede und Antwort stehen.«
 Sid lachte entgeistert auf, um mir deutlich zu machen, was er davon hielt, dass ich ernsthaft damit drohte, den Direktor einzuschalten. Das war mir gleichgültig. »Sag mir die Wahrheit.« Ich stand kurz davor zu explodieren. »Wie hast du sie dazu bekommen?«
 »Das verdanke ich dir.«
 Was sollte das jetzt werden? »Ich habe damit nichts zu tun.«
 »Doch.« Sid streckte sich demonstrativ gelangweilt. »Du, sie. Im Schrank habe ich ihr Band gefunden und die fallen normalerweise nicht einfach so ab. Ich habe dich gesucht, um es dir zu zeigen, und dabei euer Gespräch mitbekommen.«
 »Du hast Maya erpresst?« Die Erkenntnis war wie ein Schlag in meine Eingeweide.
 »Nein. Der kleine Freak hat sich so mein Schweigen erkauft.«
 Es knallte. Meine Tasche hatte ich auf den nächsten Tisch geschleudert, um etwas von der Wut, die in mir pochte herauszulassen. Sid erpresste Maya seit dieser Schulübernachtung? Und Maya war nicht einmal auf die Idee gekommen, mir davon zu erzählen?
 Sid schien zu denken, dass seine Anwesenheit hier nicht länger benötigt wurde, und wandte sich ab. Er irrte.
 »Du hörst sofort damit auf«, zischte ich. »Zwingst du sie noch einmal dazu, werde ich Mr Hemskey davon erzählen.«
 Er fuhr herum und jetzt flackerte Zorn in seinen Augen. »Erst lügst du mich wegen ihr an und dann stellst du diesen kleinen Freak über mich?«
 Genau das tat ich. Zumindest war ich klug genug, um das nicht laut auszusprechen. »Ich sorge dafür, dass hier für alle die gleichen Regeln gelten. Wenn du gute Noten willst, lern wie wir anderen.«
 »Das machst du nur, weil es hier um deinen Lieblingsfreak geht, oder? Was für eine perverse Sache habt ihr da am Laufen? Weiß dein Vater davon?«
 »Du hast zu viel Fantasie«, erwiderte ich grimmig. »Wir waren betrunken, es war ein Kuss, nichts weiter.«
 »Wenn du mich an Mr Hemskey verpfeifst, sag ich ihrem Lover, was Sache ist.« Sid bekam Oberwasser, er zog die Schultern gerade, musterte mich mit stechendem Blick.
 Jetzt wollte er also mir drohen? Sollte er doch. Darin war ich besser als er. »Mein Vater wäre kaum begeistert, wenn du solche Behauptungen aufstellst. Ich dachte, deine Eltern arbeiten gern für ihn?« Damit überschritt ich eine Grenze. Mit meinem Vater zu drohen, war erbärmlich. Es meinem besten Freund gegenüber zu tun, noch schlimmer, und das alles für Maya. Ich tat es dennoch, weil es der einzige Weg war, um sie zu schützen.
 »Komm nie wieder an, wenn dein Alter dich nervt, oder sonst irgendwann.« Sid wandte sich erneut ab, schulterte seine Tasche und verschwand türknallend. Ein treffendes Bild, Sid war die längste Zeit mein Freund gewesen.
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Die Regentropfen benetzten die Scheibe so rasch, dass die Wischer unaufhörlich hin und her fuhren. Ich war zu schnell, das galt auch für meine rasenden Gedanken. Maya hatte ich sicher verpasst. Bescheid geben konnte ich ihr nicht, weil Handys für sie Ausgeburten der Hölle waren. Fixe Termine hingegen waren so überhaupt nichts für mich. Zumindest gab es eine andere Nummer, die ich anrufen konnte. Ich hatte nicht nur miese Laune, sondern nach dem Training starb ich beinahe vor Hunger. Den Wald ließ ich fliegend hinter mir, bog in die nächste Straße ein. Das beste Viertel der Umgebung breitete sich vor mir aus. Direkt in der Nähe des Waldes, leicht erhoben, mit Blick auf das umliegende Grün. Top Lage. Natürlich wohnten wir hier und besaßen zu allem Überfluss auch noch die größte Villa. Drum herum kam lange nichts. Ich gab meine Bestellung auf, registrierte, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, was Maya eigentlich aß. Egal. Sie war längst weg. Der Scheibenwischer fuchtelte unaufhörlich hin und her. Schnell tippte ich den Code für mein Tor ein. Ich hatte keine Nerven übrig, um erst darauf zu warten, dass es einfuhr, wollte direkt in die Einfahrt düsen. Von dieser Seite des Grundstücks kam ohnehin nie jemand. Es tutete. Warum war der Anruf nicht aufgelegt? Heute wollte mich einfach alles nerven. Wütend tippte ich auf mein Handy ein. Nicht einmal auf die Stimmerkennung war noch Verlass.
 Weiß blitzte vor mir auf. Eine Farbe, die hier nichts zu suchen hatte.
 Weiß … in meiner Auffahrt. 
 Ich trat auf die Bremse. Das Auto schlitterte mit quietschenden Reifen über den nassen Boden. Die Sekunden, die es brauchte, um zum Stehen zu kommen, dauerten ewig. Nie hatte ich mehr Panik gespürt als in diesem Moment. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den Türgriff zu fassen bekam und hinaussprang.
 »Maya!« Sie lag auf dem Boden, mitsamt ihres Rads. Ich musste sie gestreift haben und hatte es nicht einmal gespürt. Scheiße. Ich sank zu ihr auf den Boden. Sie sah mich an – das war gut, oder?
 »Es tut mir so leid.« Niemals hatte ich etwas so ernst gemeint wie diese Worte. Leise stöhnend stand sie auf. Sollte ich sie stützen? Was tat man, nachdem man jemanden angefahren hatte? Gab es irgendwelche Regeln? Mein Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt.
 »Warum musst du immer so fahren, als wärst du allein auf dieser Welt?« Sie schwankte ein wenig, vielleicht zitterte sie auch, so genau konnte ich es noch nicht einmal sagen.
 »Es war einfach ein wirklich beschissener Tag.«
 Mayas Blick brannte sich förmlich in mich, sie fand die Erklärung wohl ähnlich mies, wie sie in meinen Ohren klang. »Auch damit bist du nicht allein. Es soll noch andere Menschen geben, die so richtig schlechte Tage haben.« Sie schrie mir die Wörter förmlich entgegen. Bis dahin hatte ich gedacht, der Regen sei schuld an ihren nassen Wangen, aber der erklärte ihre verquollenen Augen nicht. Maya hatte geweint oder weinte noch immer. Ich überraschte uns wohl beide, als ich einfach meine Arme um sie schlang. 
 »Du hast recht«, raunte ich ihr zu. Und wie sie das hatte, ich hätte Maya umbringen können. 
 Ausgerechnet sie.
 »Was machst du da?« Ihre Wut war dahin.
 »Mich darüber freuen, dass du mich weiterhin anschreien kannst.« Fast erwartete ich, dass sie mich wieder von sich wegstieß, wie damals in dem Waschraum, aber diesmal ließ sie meine Umarmung zu. Sie lehnte sich an mich. Bis jetzt hatte ich keine Vorstellung davon gehabt, wie gut sich durchnässte Haarsträhnen an meiner Wange anfühlten. Maya blieb, wo sie war, fest in meinem Arm, während der Regen weiter auf uns einprasselte. Sid hatte recht gehabt mit seinen Vorwürfen. Für Xander hätte ich mich nicht mit ihm angelegt, auch für niemanden sonst von ihnen. Das tat ich allein für Maya. Diese Erkenntnis brachte mich dazu, mich langsam von ihr zu lösen. Sie hatte mir schon mehr als einmal das Herz gebrochen. Ich war nicht scharf darauf, das zu wiederholen.
 »Lass uns reingehen.«
 »Ich sollte besser los«, erwiderte sie und stellte ihr Rad auf. »Das hier war ohnehin keine gute Idee.«
 Hatte sie deshalb geweint? Weil ich sie zwang hierherzukommen? Gut, das mochte eine miese Idee gewesen sein, aber ihre war mieser. Ich musterte erst ihr verbeultes Rad, dann ihre blutende Hand - so konnte sie nicht fahren. »Lass uns erst einmal rein, dann bereden wir, wie du nach Hause kommst.«
 »Ich fahre.«
 »Du blutest, dein Fahrrad scheint etwas abbekommen zu haben, es regnet in Strömen außerdem will ich sicher sein, dass du keine Gehirnerschütterung hast und nicht ins nächstbeste Krankenhaus gehörst.«
 »Auf keinen Fall gehe ich ins Krankenhaus«, brachte sie heraus, so schockiert, dass ich nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrückte. War das wieder so eine Kreissache? Hatten sie etwas gegen neumodische Medizin? Wie auch immer, jetzt gerade war nicht der richtige Augenblick, um mit Maya darüber zu streiten.
 »Dann fahr ich dich oder ich besorge dir ein Taxi, rufe jemanden von deinen Leuten an, was auch immer. Sag mir, was du willst, und ich kümmere mich darum. Aber hör dieses eine Mal auf mich.«
 Maya starrte mich einen langen Augenblick einfach nur an. Dann schloss sie die Augen, schien mit sich zu ringen. Als sie sie wieder öffnete, kamen sie mir dunkler vor. »Ich könnte etwas zu trinken gebrauchen.«
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 »Was willst du trinken?«, fragte ich und ging hinüber zu der offenen Wohnküche. Ein Ort, beinahe so unberührt wie an dem Tag, als ich hier eingezogen war. Das Einzige, was ich hier tat, war Kaffee kochen. »Wasser, Tee, Saft?«
 »Alkohol?« Hatte ich mich verhört? Ich wollte sie erneut fragen, doch Maya trat zu mir und ein Blick in ihr Gesicht reichte, um zu wissen, dass sie tatsächlich nicht für Wasser hier war. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich es gefeiert, dass Maya ihre abstrusen Regeln brach. Doch konnte ich ihr in diesem Zustand wirklich Alkohol geben? Ein zweiter Blick in ihr Gesicht und ich resignierte. Im schlimmsten Fall würde sie ihn wohl wieder herauswürgen. Ich griff nach einem der Gin Gläser, die im Gegensatz zum Rest der Küche regelmäßig benutzt wurden. Die dazugehörige Flasche neigte sich bereits dem Ende zu. Aber ich hatte Nachschub bereitstehen. Das sollte nicht das Problem werden. Wieder streifte mein Blick Maya. Das fühlte sich mehr nach einem Problem an. Stumm reichte ich ihr das Glas.
 Ihre Lippen formten einen Dank, dann setzte sie es an und nahm einen tiefen Schluck. Nicht das erste Mal, dass ich Maya trinken sah, aber es wirkte immer noch surreal, wenn sie das tat, wie ein verzerrter Spiegel. 
 Ich griff nach einem weiteren Glas, gerade als es an der Tür klingelte. Das hatte ich ganz vergessen. Ich hastete dorthin. Keine Minute später kam ich zurück, mit einer großen Pizzaschachtel in den Händen. Maya war von der Küche in den weiter entfernten Wohnbereich ausgewichen. Wahrscheinlich befürchtete sie, es könnte Besuch oder im schlimmsten Fall sogar mein Vater sein. Wie sie wohl das Wenige bewertete, das sie zu sehen bekam? Der offene Wohnbereich, die beigefarbenen Wände, die den gleichen Ton aufwiesen wie die blickdichten Gardinen, die immer vor den Fenstern lagen, damit ich nicht auf das Haupthaus schauen musste. Dazu das Ledersofa mit einem Tisch aus Treibhölzern, die der Innendesigner hier verzückt angeschleppt hatte, ein paar Regale und der minimalistisch aussehende Kamin, der ungenutzt in der Ecke verkümmerte. Hier gab es nur wenig, was wirklich mir zuzuordnen war, eigentlich nur meine Gitarre. Es kam mir nicht vor, als könnte sie darin etwas Gutes finden, Zeit, ihre Musterung zu unterbrechen.
 »Hast du Hunger?«, fragte ich und hob den Karton in ihre Richtung. Sie sah zu mir und ihre Stirn runzelte sich. Ich kannte diesen Ausdruck in ihrem Gesicht. Jeden Augenblick würde sie zu einem Strafvortrag über mein Abendessen ansetzen. Über die unnötige Verpackung, den ungesunden Inhalt und die miese Ökologie der Zutaten. Dann musste sie das tun, während ich aß. Ich hatte Hunger. Da Maya keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen, nahm ich zwei Stücke und reichte ihr eines davon. »Hier, du solltest etwas zu deinem Drink essen, sonst wird dir übel.« Himmelblaue Augen musterten nun statt meiner Wohnung das Pizzastück in meinen Händen. Ich hatte auf Fleisch verzichtet, weil ich wusste, dass niemand von ihnen welches aß, und sicherheitshalber auch gleich auf das meiste andere. »Tomate. Ich hatte keine Ahnung, was du auf Pizza magst.«
 Der Hauch eines Lächelns legte sich auf ihre Lippen. »Ich auch nicht.« Sie griff tatsächlich danach. Ihre Finger streiften meine, dann waren sie fort, ihre Wärme blieb zurück. Statt einen Vortrag zu halten, biss Maya in ihr Stück. Das war viel einfacher gewesen als gedacht und erinnerte mich an meinen eigenen Hunger. Noch während ich aß, ging ich zurück und holte den Karton. Kurz war ich versucht, mein Glas mitzunehmen, aber vielleicht würde ich Maya noch nach Hause bringen. Es blieb, wo es war. Die Pizza musste reichen.
 Der fettige Karton landete auf dem sündhaft teuren Designertisch. Wie immer. Irgendeine stumme Rebellion, die ich selbst nicht ganz begriff. Meinem Vater war sie ohnehin gleichgültig. Er würde einfach einen neuen Tisch kaufen.
 »Setz dich.« Ich wies aufs Sofa, sank selbst darauf und griff nach dem nächsten Stück. Maya war noch bei ihrem ersten, als sie sich tatsächlich zu mir gesellte.
 »Wie fühlst du dich?« Sie zuckte mit den Schultern, eine Geste, die alles oder nichts bedeuten konnte. »Ich habe hier irgendwo Verbandszeug, damit können wir dich verarzten.« 
 Sie lächelte, ein echtes Lächeln. Ungewöhnlich. Davon bekam ich für gewöhnlich keine. »Das ist nur ein Kratzer.« Ich wollte widersprechen, aber sie schüttelte, lebhafter als vorhin, den Kopf, machte so deutlich, dass das Thema für sie erledigt war.
 »Warum bin ich hier?« Wieder fuhr ihr Blick durch den Raum, so als könnte der ihr Aufschluss darüber geben.
 »Weil das Schwimmtraining so lange dauert. In der Schule sollen wir uns nicht treffen, also bleiben nicht so viele Orte.«
 Was auch immer sie hatte hören wollen, das war definitiv nicht die richtige Antwort, ihr Lächeln verschwand. »Also soll ich an deinen Tagen immer hierherkommen?«
 »Keine Ahnung. Stört es dich noch, jetzt, wo du hier bist?« Ich nahm mir das nächste Stück, während Maya sich wieder einmal ausschwieg. Das tat sie andauernd. Komplett widersinnig, normalerweise war ich derjenige, der schwieg. Mit Maya wollte ich reden, aber sie nicht mit mir. Wahrscheinlich war das der wahre Grund, weshalb wir hier waren. Hier konnte sie zumindest nicht so leicht Ablenkung finden. Aber offenbar immer noch genug. 
 »Ich habe mit Sid gesprochen.«
 »Ein wirklich undankbarer Job, aber irgendjemand muss ihn ja machen«, flötete sie, so ironisch, dass ich zu jedem anderen Zeitpunkt gegrinst hätte. Jetzt gerade war mir nicht danach.
 »Wie ist Mathe bei dir ausgefallen?« Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Warum hast du es mir nicht gesagt? Ich hätte dafür gesorgt, dass er aufhört.«
 »Vielleicht ist das einfach der Preis, den ich für meine Fehler zu zahlen habe.« Sie sank tiefer ins Sofa, schaffte mehr Abstand zu mir.
 Es war kein Fehler! Das konnte ich nicht einmal im Ansatz stehen lassen, ich warf mein Pizzastück zurück in den Karton. Der Hunger war mir vergangen.
 »Oder Sid hat einfach eine Chance gesehen, sich durchzumogeln. Ich hätte ihn zur Vernunft gebracht, stattdessen lässt du dich von ihm erpressen. Warum schaffst du es nie, mit mir zu reden?«
 »Weil wir nicht so sind, Fynn«, brach es aus ihr heraus. »Du bist nicht der Typ, der für mich ins Feuer springt, und ich bin nicht die Frau, die deine Hilfe will.«
 Mit dem ersten Teil hatte ich ein Problem. Ein verdammt großes Problem. »Du denkst nicht wirklich, ich hätte dich auflaufen lassen?« Meine Frage klang ähnlich fassungslos, wie ich mich fühlte. Ich musste Maya falsch verstanden haben, doch dann nickte sie. Es fühlte sich an wie ein Schlag in meine Eingeweide. Wie konnte sie so etwas denken?
 »Wirf mir nie wieder vor, dass ich dich nicht kenne. Du hast genauso wenig Ahnung, wer ich eigentlich bin.«
 Ich wollte Gin.
 Jetzt.
 Ich war für sie in diesen Schrank gekrochen, die Statue des Gründungsvaters hochgeklettert und hatte gerade meinen besten Freund abserviert. Ich würde für sie in ein verdammtes Feuer springen, wenn sie mir nur davon erzählte. Wie konnte sie das nicht wissen?
 Sie nahm einen weiteren Schluck, sah geradeaus auf die Wand und schien gleichzeitig durch sie hindurchzusehen. Wieder hatte ich keine Ahnung, was sie dachte. War das hier noch ein Gespräch? Oder führte ich längst einen Monolog?
 »Woher hatte Sid mein Band?« Wie kam sie jetzt darauf? Und warum bohrte sich ihr Blick plötzlich wie ein überdimensionaler Eissplitter in mich hinein?
 »Er hat es im Schrank gefunden und wollte mich zur Rede stellen, dabei hat er uns gehört.« Maya blieb mir zwar Antworten schuldig, aber ihre Frage weckte einen weiteren miesen Verdacht in mir. »Du dachtest, er hätte es von mir?« Mayas Schweigen war die Bestätigung, die es nicht mehr brauchte. »Gut, dass wir immer so offen miteinander reden«, fuhr ich sie an. »Es wäre wirklich ein Jammer, wenn so etwas zwischen uns stände.«
 »Das macht doch ohnehin keinen Unterschied«, warf Maya mit rauer Stimme ein. Nichts, über das wir normalerweise sprachen. Wir sprachen nie über uns. Dass Maya es gerade doch tat, kam so verdammt unerwartet. Damals hatte ich reden wollen, nach dem Schrank und danach in dem Waschraum … Jetzt schien Maya das erste Mal dazu bereit zu sein und ihre Worte machten überdeutlich, dass es keinerlei Hoffnung gab. Nichts, an das ich mich klammern konnte.
 »Wenn es keinen Unterschied macht, hättest du mich nicht danach gefragt.« Was sollte das hier werden? Wollte sie mir einen weiteren Korb geben? Diesen hier hatte ich nicht einmal eingefordert.
 »Ich habe dich gefragt, weil ich wissen muss, ob ich dir vertrauen kann.«
 Was wurde das jetzt?
 Statt weiterzureden, kippte Maya unwirsch den Rest ihres Gins hinunter und schwieg.
 »Wobei?« Die Frage ließ sich nicht länger zurückhalten. Maya hatte mich nie zuvor um Hilfe gebeten. Wahrscheinlich hatte sie sogar noch nie jemanden um Hilfe gebeten. Zuzutrauen wäre es ihr.
 »Bei einem Problem, das ich nicht allein gelöst bekomme.«
 Entweder Maya sprach heute in Rätseln oder ich war sonderbar schwer von Begriff. Ging es um das Nest? Oder Sid? War da noch mehr mit ihm? Gottverdammt, ich brauchte Gin.
 Maya atmete tief ein, rang erneut mit sich, bevor sie sich mir zuwandte. »Versprich mir, dass du niemals etwas darüber sagst.«
 Ich nickte, gleichzeitig fühlte es sich komplett überzogen an. Was konnte das schon für ein Problem sein? Maya gehörte zu den Freaks. Sie hatten tausend Regeln, aber keine Probleme, weil sie unfehlbar waren, und Maya war ihre unbestrittene Königin.
 »Ich bin schwanger und das Kind muss verschwinden.«
 …
 …
 Scheiße.
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Darauf hätte mich nichts auf der Welt vorbereiten können. Das hier war Maya, die sich wegen unseres Kusses noch immer schuldig fühlte. Selbst ich ahnte, was das in ihrer Welt für ein Verstoß war.
 »Von wem?«
 »Nicht von Xander.« Nervös zupfte sie an einer Haarsträhne, wich meinem Blick aus. »Und ja, bevor du fragst, es war freiwillig.«
 Was zur Hölle ging hier vor sich? Sie hatte Xander betrogen? Xander, mit dem sie dieses grauenhafte Traumpaarding laufen hatte?
 Mit wem?
 Jemand von meinen Leuten? Das hätte ich erfahren. Oder? Wobei, von Sid hatte ich auch nichts gewusst. Aber Mayas Anhänger waren noch viel unwahrscheinlicher. Ansonsten blieben nur die Neutralen. Bilder flackerten in mir auf, als ich im Geiste verschiedene Optionen durchging - keine davon gefiel mir.
 »Es war eine unbedeutende Stunde.« Ihre Stimme drängte sich leise in meine Überlegungen und plötzlich klang Maya so zersplittert, dass ich sie in den Arm nehmen wollte. Ich tat es nicht, weil ich ahnte, dass sie es nicht zulassen würde. Jetzt fühlte es sich anders als vorhin im Regen, wo wir beide noch erschrocken gewesen waren.
 »Du bist der Einzige, den ich um Hilfe bitten kann«, fuhr sie zaghaft fort. »Wir versuchen, Leben zu bewahren. Die anderen würden mich nicht verstehen.«
 »Du denkst, dass ich es verstehe? Obwohl du mir noch nicht einmal sagst, wer es war?« Ein weiterer Vorstoß, auf den ich nicht verzichten konnte.
 »Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, Fynn«, sagte sie leise. »Aber ich glaube, dass du mich nicht dafür verurteilst.«
 Natürlich nicht. »Was soll ich machen?«
 »Es gibt eine Klinik, in der ich anonym behandelt werden kann.« Sie würgte die Worte geradezu heraus. »Aber sie fordern eine Begleitperson.«
 Und Mayas Wahl war auf mich gefallen. Wahrscheinlich ein Vertrauensbeweis, über den ich mich freuen sollte. Konnte ich aber nicht. In mir herrschte eine Leere, die ich selbst nicht verstand.
 »Wir nehmen mein Auto, gleichgültig, wie sehr du es hasst.« Keinesfalls würde ich sie danach durch irgendwelche Busse ziehen lassen.
 »Danke«, flüsterte sie.
 Ich fragte nicht danach, ob sie sicher war. Maya hätte mich nicht darum gebeten, wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre. »Wann?«
 »Morgen?« Ein Wort, das mir den Boden unter den Füßen wegzog. Morgen schon. »Ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen«, ihre Stimme zitterte gefährlich, »bevor es jemand erfährt. Sie würden es nicht zulassen.«
 Maya verriet ihre eigenen Überzeugungen, ihre Gemeinschaft, Xander, aber sie tat es dennoch. Sie schien nicht zu denken, dass ihr eine Wahl blieb.
 Da war es, ihr Feuer.
 Es war ein verfluchter Großbrand.
 Ich nickte trotzdem, sprang geradewegs für sie hinein.
 Weil auch mir keine Wahl blieb.
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Der nächste Tag begann so ähnlich alltäglich wie der vorherige, das Klingeln des Weckers, das Surren der Kaffeemaschine, die Regentropfen auf der Fensterscheibe meines Wagens. Wie sehr wünschte ich mir gerade einen langweiligen, monotonen Tag herbei.
 In der Schule traf ich direkt im ersten Kurs auf Maya. Sie war blasser als sonst. Während ich sie unablässig anstarrte, sah sie auf die Zettel vor sich. Keinem von uns beiden war heute nach Wortmeldungen, dabei konnten wir uns sonst darin nicht genug übertrumpfen.
 Ihre Pause verbrachte sie mit Xander auf der Wiese, vor der Cafeteria. Sie waren umringt von ihren weiß gekleideten Jüngern. Maya lehnte sich an Xander, seine Finger strichen liebevoll durch ihr langes Haar. Gestern noch hätte mich diese Vertrautheit, diese stille Zärtlichkeit zwischen ihnen gereizt. Heute war der Anblick zutiefst irritierend. Als wenn Maya meinen Blick spürte, sah sie hoch und fand mich. Für den Bruchteil eines Augenblicks sahen wir uns an, dann strich Xander sanft mit seinem Finger über ihren Nacken, wandte sich ihr zu. Wahrscheinlich hatte er registriert, dass sie abgelenkt war, und forderte nun liebevoll Mayas Aufmerksamkeit ein. Wie konnte er sie einerseits so gut kennen und gleichzeitig so wenig von dem ahnen, was gerade in ihr vorging? Andererseits hatte ich bis vor ein paar Stunden auch gedacht, ich würde sie kennen. 
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 Wir trafen uns zwei Straßen weiter. Maya in der Schule aufzulesen, wäre zu auffällig geworden. Ich war nur zu Hause gewesen, um meine Kleidung zu wechseln. Maya war dafür keine Zeit geblieben. Ihr weißes Kleid flatterte im Wind, als wollte es alle auf sie aufmerksam machen. Direkt neben ihr kam ich zum Stehen und nur Sekunden später saß sie auf dem Beifahrersitz. Ich fuhr los, ohne sie zu begrüßen. Das wäre seltsam gewesen, nachdem wir uns den ganzen Tag in der Schule gesehen hatten.
 »Wie fühlst du dich?« Ein dürftiger Einstieg, aber was sagte man in so einer Situation? Sie antwortete nicht, doch als ich zu ihr hinübersah, hatte ihr Blick etwas Verlorenes an sich. Wo auch immer Maya mit ihren Gedanken gerade war, es ging ihr dort nicht gut.
 »Magst du Musik?«, fragte ich, einfach weil mir nichts Besseres einfiel. Was sollte ich ihr auch sonst sagen? Das alles gut werden würde? Woher sollte ich das wissen? Es wäre nicht weiter gewesen als eine Worthülse, ein leeres Versprechen. Sie verdiente Besseres. Musik half mir, wenn ich am Boden war.
 »Ja«, erwiderte sie nach einem so langen Zögern, dass ich nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte. Ich öffnete die Musikauswahl, reichte ihr mein Handy.
 »Such dir etwas aus, was dir gefällt.« Mayas Kopf zuckte zu mir, ich rechnete mit Protest, aber sie nahm das Handy tatsächlich an. »Kommst du damit klar oder brauchst du Hilfe?« Das letzte Wort ging über in ein Lächeln, weil sich bereits leise Gitarrenklänge erhoben.
 »Ich denke, ich schaffe es.« Ihre Stimme klang nun einen Hauch lebendiger. Das war gut.
 »Kennst du das Lied?« Es war langsam und so unbekannt, dass selbst mir der Titel dazu nicht einfiel. Ein klassischer Zufallsfund.
 »Es ist das einzige, das ich überhaupt von der Liste kenne. Meine Mutter hat es früher gespielt.«
 War Mayas tote Mutter wirklich das richtige Gesprächsthema? Andererseits hatte Maya damit angefangen. »Deine Mutter hat Gitarre gespielt?« Ich nahm, was ich kriegen konnte.
 »Ja.« Eigentlich erwartete ich nicht, dass da noch etwas kam, aber dann fuhr Maya fort. »Ich erinnere mich kaum noch an sie. Nur manchmal sind da ganz plötzlich Erinnerungen. Wie dieses Lied. Ich weiß, dass sie es mir vorgespielt hat, aber nicht mehr, wann oder wo. Oder Farben. Sie besaß diese smaragdgrüne Gitarre und immer wenn ich dieses Grün entdecke, sehe ich ihre Gitarre. Sie stand in einer Ecke neben dem Bett, bis Dad sie nach unserem ersten Umzug weggegeben hat. Wenn ich versuche, Erinnerungen abzurufen, ist da kaum noch etwas. Es wird immer schwerer, sie nicht zu vergessen. Sie ist schon so lange nicht mehr bei uns.«
 So viel hatte Maya mir nicht mehr von sich anvertraut, seit wir auf der Treppe gesessen hatten. Beinahe schien es, als sprudelten diese Dinge aus ihr heraus, damit sie nicht gezwungen war, sich mit ihren Gedanken zu beschäftigen. Hoffentlich half es ihr.
 »Ich kann mich überhaupt nicht an meine Mutter erinnern«, sagte ich leise, den Blick auf die graue Fahrbahn vor uns gerichtet. »Ich weiß nicht einmal, wie sie aussieht. Ob ich ihr ähnlich sehe oder ähnlich bin.« Es fühlte sich an, als sah Maya zu mir, aber ich konnte mich nicht überwinden, zu ihr zu schauen. Bis gerade waren diese Gedanken tief in mir eingesperrt gewesen. Ich hatte nicht vorgehabt, sie herauszulassen - geschweige denn sie zu teilen. »Nach meinem Vater komme ich wohl eher nicht.« Ein Versuch, das Gesagte zu überspielen. Es in einen albernen Scherz zu verwandeln. 
 Maya schien nicht zu schmunzeln, als sie sprach, war ihre Stimme ungewöhnlich vorsichtig. »Ist deine Mutter gestorben?« Eine berechtigte Frage, schließlich redete ich niemals über sie. Niemand tat das.
 »Für mich vor langer Zeit«, erwiderte ich harscher als beabsichtigt. An der Art, wie Maya sich neben mir versteifte, registrierte ich, dass ich zu schnell fuhr. Widerwillig zwang ich mich, das Tempo zu drosseln. Gleichzeitig war da dieser Drang, das Gaspedal einfach durchzutreten, die Welt an mir vorbeifliegen zu lassen. Damit konnte ich der Enge in meiner Brust entkommen.
 »Was ist passiert?«
 Mit ihren Fragen hätte ich rechnen sollen, als ich das Thema so unvermittelt in den Raum warf. Was hatte mich nur geritten? »Sie ist gegangen.« Das Bedürfnis, das Gaspedal durchzutreten wurde größer, tiefer. Es gab nur einen Grund, es nicht zu tun - der saß neben mir. »Ich war kein Jahr alt, als sie beschlossen hat, dass sie ein anderes Leben will. Eines weit weg von meinem Vater und von mir. Seitdem habe ich nie wieder etwas von ihr gehört. Keinen Brief, keinen Anruf, sie war einfach weg.«
 »Manchmal kann das Leben so verdammt beschissen sein«, stellte Maya mit einer solchen Klarheit fest, dass ich widerwillig schmunzelte. Offenbar vertrieb Maya dieses düstere Gefühl in mir zuverlässiger als das Gaspedal. Das kam unerwartet.
 »Das wird unser Trinkspruch«, sagte ich und sah kurz zu ihr. Ein winziges Lächeln brach aus Maya heraus.
 »Du denkst, wir brauchen einen Trinkspruch?«
 »Natürlich brauchen wir den«, erklärte ich voller Überzeugung. »Und das ist das Ehrlichste, das ich seit Ewigkeiten gehört habe.«
 »Gut. Das ist zwar nicht besonders optimistisch, aber wohl passend.« Das war es definitiv. »Danke, dass du das hier mitmachst«, fuhr sie nun deutlich leiser fort. Ich nickte, weil sich in mir keine Worte fanden, mit denen ich Maya trösten konnte. Es gab wohl schlicht keine.
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 Die Klinik war ein trostloser Kasten, den irgendein Architekt wahrscheinlich einst für den letzten Schrei gehalten hatte. Ein Blick reichte aus, um zu wissen, dass mich das Gebäude abstieß. Ich setzte den Blinker, parkte ein, gerade als Maya ein Stöhnen von sich gab. Kurz hoffte ich, sie würde fordern, dass ich weiterfuhr, tat sie aber nicht.
 »Verdammt«, entfuhr es ihr stattdessen entgeistert, ich sah zu ihr, wollte fragen, was los war, und fand die Antwort hinter Mayas Scheibe. Weiß gekleidete Gestalten.
 »Sag mir bitte, dass das keine von deinen Leuten sind.« Drei Personen verteilten eifrig Zettel an Vorbeikommende, oder vielmehr versuchten sie es. Die Passanten schienen wenig Interesse daran zu haben, gingen schneller, aber das kümmerte die drei nicht in ihrem Eifer. Sie liefen ungerührt einige Meter neben ihnen her, redeten auf die Menschen ein, bis sie die Aussichtslosigkeit schließlich erkannten. Mayas Schweigen war Antwort genug. Natürlich gehörten sie zum Kreis.
 »Schließ deine Augen.« So ziemlich die sonderbarste Forderung überhaupt, bis Maya eine Jeans aus ihrer Tasche zerrte. Sinnvoll, ich kam ihrer Bitte nach. Ihr weißes Kleid war hier zu verräterisch. In der Schule hätte sie sich nicht unbemerkt umziehen können, also holte sie es jetzt nach. Ich hörte das Rascheln von Stoff, das leise Fluchen von Maya und dann durfte ich die Augen öffnen. Zu ihrer Jeans trug Maya nun ein schwarzes Shirt. Ob sie absichtlich das Gegenteil zu ihrer weißen Kleidung gewählt hatte? Weil sie gerade im Begriff war, gegen die Prinzipien ihres Kreises zu verstoßen? Ihre Haare hatte sie am Hinterkopf zu einem Dutt befestigt, das ließ sie älter wirken, was hierbei wahrscheinlich von Vorteil war. Sie hatte alles perfekt geplant, wie immer. Nur mit diesen drei Menschen, die demonstrativ den Eingang versperrten, hatte sie nicht gerechnet. Wieder starrte sie durch die getönten Scheiben hinaus.
 »Kennst du jemanden von ihnen?«, fragte ich vorsichtig, weil sie keine Anstalten unternahm, auszusteigen.
 »Ich bin mir nicht sicher. Es sind so viele Treffen und Tausende von Gesichtern.« Ihre Stimme wurde gepresster. »Aber viele erkennen wohl mich wieder.« Weil sie mit Xander zusammen war - Magnus’ Sohn. Heute blieb die Eifersucht aus, die sonst ihre Klauen in mich schlug, wenn ich an die beiden als Paar dachte. Dafür ließ diese Situation einfach keinen Raum.
 »Wir bekommen das hin.« Ich klang überzeugter, als ich mich fühlte. Allerdings brauchten wir gerade dringend Entschlossenheit. Wenn Maya dort hinein wollte, würde ich sie hineinbringen. »Warte kurz.«
 Ich stieg aus, peilte meinen Kofferraum an. Dort lag meine Hoodiejacke, für die Abende nach dem Schwimmtraining, an denen ich keine Lust hatte, meine Haare zu trocknen. Das Schullogo darauf verschwand, als ich sie auf links krempelte. Ich reichte sie Maya stumm und die schlüpfte hinein.
 »Was, wenn das nicht reicht?«
 »Dann werde ich mein Handy zücken und behaupten, dass ich damit Datendämonen erscheinen lasse, die ihnen die Seele aussaugen«, gab ich so ungerührt zurück, dass Maya lächelte. Ein winziges Lächeln, aber immerhin. Sie zog die Kapuze tief in ihr Gesicht, atmete noch einmal durch, dann stieg sie aus. Ich schloss augenblicklich zu ihr auf. Diese Personen vor dem Gebäude erschwerten ihren Plan, aber sie schienen keinen Einfluss auf ihren Entschluss zu haben.
 Wir gingen auf den Eingang zu und beinahe sofort wurden die drei Freaks auf uns aufmerksam. Ihre musternden Blicke versuchten uns einzuordnen. Waren wir Passanten, die gleich abdrehten, Interessierte, die offen waren für ihre Weltanschauung, oder gehörten wir zu der Gruppe, die es zu bekehren galt? Der erste steuerte auf uns zu, während die anderen wie zufällig zurückwichen. Eine stumme Choreografie. Einer checkte die Lage, die anderen verhinderten den Zugang, indem sie die Tür blockierten. Maya spannte sich mit jedem Schritt mehr an und ich stieß ein Knurren aus. Das hier war schon ohne diese Moralapostel schwer genug für sie. Warum konnten sie nicht irgendetwas Sinnvolles mit ihrer Zeit anfangen? Kurz streifte mich zwar der Gedanke, dass Maya ebenfalls zu ihnen gehörte, aber es fühlte sich nicht danach an. Jetzt hieß es, wir gegen sie. Als ich Maya diesmal berührte, dachte ich nicht einmal darüber nach. Ich nahm ihre Hand. Sie war kalt und zitterte. Mayas Finger hielten mich so fest, als hätte sie Angst, ich könnte verschwinden. Niemals. Ich strich mit dem Daumen über ihren Handrücken, für Worte blieb keine Zeit, der erste Freak erreichte uns.
 »Ihr wollt doch nicht wirklich dort hinein?« Ein fast kollegialer Ton. Noch schien er sich nicht sicher zu sein, was wir vorhatten, also lotete er die Situation aus.
 »Verpiss dich«, fuhr ich ihn an. Das und die Tatsache, dass Maya nicht nur die Kapuze ins Gesicht gezogen hatte, sondern sie nun fest in ihr Gesicht zerrte, sprachen wohl für sich. Seine Miene wurde ungleich härter und entschlossener. Nun hatte er eine Mission.
 »Macht das nicht. Noch ist es nicht zu spät. Ihr könnt den Weg des Lebens wählen. Nehmt nicht die Zerstörung. Euer Kind ist unschuldig, bringt es nicht um.« Ich hatte eine sehr genaue Ahnung, was seine Worte in Maya auslösten. Selten war der Drang so groß gewesen, jemanden eine runterzuhauen. Bis heute war ich zumindest dahingehend friedlich gewesen. Ausgeteilt hatte ich bisher nur mit Worten, aber der Mann vor mir brachte meine Selbstbeherrschung wirklich ins Schwanken.
 Ich warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, der musste reichen, und führte Maya an ihm vorbei. Er folgte uns ungerührt.
 »Ihr habt kein Recht, über dieses Leben zu entscheiden.« Seine Stimme wurde aufgeregter und lauter, wahrscheinlich wollte er alle Menschen im Umkreis auf uns aufmerksam machen – auf uns und das, was wir vorhatten. »Lasst euer Kind nicht wegen eurer Fehler umbringen. Steht zu dem, was ihr getan habt. Stellt euch den Konsequenzen eurer Tat.«
 Wir liefen schneller, doch der Mann passte sich unserer Geschwindigkeit an. Er war nicht unser einziges Problem, an der Tür warteten zwei weitere und ich hatte keine Ahnung, was ich mit denen anstellen sollte. Der eine Freak war schon zu viel. »Es gibt nur eine richtige Seite«, rief er Maya zu und griff nach ihrem Arm. Sie riss sich entsetzt zurück, schaffte es gerade so, sich zu befreien, ohne ihr Gesicht zu entblößen. Der Freak griff erneut nach ihr und diesmal explodierte etwas in mir.
 »Du fasst sie nicht an.« Worte wie ein Zischen, weil die Wut, die in mir tobte, nichts anderes zuließ. »Noch einmal und du wirst dir wünschen, mir niemals begegnet zu sein.« Mit der freien Hand riss ich mein Handy aus der Hosentasche, richtete es auf ihn.
 »Du hast kein Recht, jemanden gegen seinen Willen zu filmen!« Die Freaks mochten nicht besonders viel von den Gesetzen der Regierung halten, aber dieses eine, das kannten sie alle.
 »Und du hast kein Recht, uns zu bekehren, und dennoch stehst du hier. Verschwinde, wenn du nicht willst, dass dein Gesicht gleich überall zu finden ist.« Ohne seine Einwände weiter zu beachten, filmte ich die beiden Frauen, die nun wenige Meter vor uns den Eingang demonstrativ versperrten. Ich kannte Freaks und ihre Ängste. »Bis heute Abend habe ich all eure Daten und was ich damit anstelle, wird euch so überhaupt nicht gefallen.« Provokant verharrte ich mit dem Handy auf ihnen. »Gesichtserkennung ist eine großartige Erfindung. Es dauert keine fünf Minuten, das Programm über euer Video laufen zu lassen, und ich weiß alles über euch. Wer ihr seid, wo ihr wohnt und vor allem, wohin ich die Polizei schicke. Ein paar Kontrollen, ID-Karten-Checks – so etwas mögt ihr doch?«
 Ihre Gesichter wurden zu Spiegelflächen ihrer Ängste. Ich spielte mit ihren schlimmsten Befürchtungen. Damit, dass unzählig viele Menschen ungehindert Zugang auf dieses Programm besaßen und damit auch auf ihre Daten. Nein, sie würden nicht zulassen, dass ihre Siedlungen durchsucht wurden, nur um ein Paar zu überzeugen, das fester entschlossen nicht sein könnte. Verachtung lag in ihren Blicken, aber sie traten tatsächlich zurück. Ja, ich kannte Freaks so beängstigend gut. Ich hasste ihre Überheblichkeit, ihre hochtrabenden Moralvorstellungen und ihre hysterischen Ängste. Gleichzeitig lag da die Hand des einen Freaks in meiner und machte mir bewusst, dass sich ein Ausreißer in mein Herz geschlichen hatte. Ein Ausreißer, der mein Leben so verdammt anstrengend machte.
 Zur Sicherheit behielt ich mein Handy in der Hand, stieß mit der Schulter die Tür auf. Kühle drang uns entgegen. Ein lebloser, klimatisierter Raum breitete sich vor aus. Von innen ähnlich grau wie von außen und dennoch war ich erleichtert, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel. Den ersten Schritt hatten wir geschafft. Über den Rückweg musste ich mir später Gedanken machen. Für den Moment war ich ausgelastet mit Maya und dem, was folgte.
 »Ist alles in Ordnung? Soll ich noch einmal hinausgehen und ihnen ein bisschen Angst einjagen, einfach so?« Mein Versuch, sie aufzuheitern, war erbärmlich. Aber was Besseres fiel mir nicht ein.
 »Es geht schon. Sie haben heute Nacht sicher Albträume«, sagte mein ganz eigener Systemausfall und wieder fühlte es sich nicht danach an, dass Maya zu den Leuten dort draußen gehörte. Vielleicht hatte sie selbst schon vor ähnlichen Einrichtungen gestanden und versucht, andere Menschen zu überzeugen. Das machte es nur noch surrealer, dass wir tatsächlich hier standen. Ausgerechnet wir beide, an diesem Ort.
 Die Frau hinter dem Empfangstresen bemerkte uns, begrüßte uns mit einem Nicken und erst in diesem Moment begriff ich, dass es wirklich losging. Maya schien es ähnlich zu gehen, sie schnappte nach Luft. Das winzige Geräusch, das ihr über die Lippen kam, verknotete mir den Magen, es klang, als wäre sie am Ertrinken. Normalerweise fanden sich in mir immer Worte, meist mehr, als gut für mich waren. Außer beim Texten, da gab es nur mich, leere Blätter und die dröhnende Stille in meinem Kopf. Heute herrschte in mir die gleiche Stille, die gleiche Orientierungslosigkeit. Ich wusste nicht, was ich tun musste, was ich sagen sollte, also drückte ich einmal mehr Mayas Hand, versuchte, ihr so deutlich zu machen, dass sie auf mich zählen konnte. Sie erwiderte den Druck, machte sich frei, und mir blieb nichts anderes übrig, als sie gehen zu lassen.
 Die Frau am Tresen legte Maya ein Klemmbrett vor. Sie trug eine hellgraue Bluse, die sich perfekt in die triste Kulisse einreihte, ganz als wäre die Farbe auf die Wände abgestimmt. Vielleicht war sie das sogar, ein grauer Einheitsbrei. Ich drehte mich um, versuchte herauszufinden, wo ich am wenigsten im Weg stand. Von dem Platz mit dem Empfangstresen ging ein schmaler, bilderloser Flur ab. Eine geschlossene Tür versperrte wohl die Sicht auf den Wartebereich. Direkt daneben stand die einzige Grünpflanze und ließ traurig ihre Blätter hängen. Angesichts der Umgebung mehr als verständlich. Ihr allein kam hier offenbar die Rolle zu, einen Hauch von gemütlicher Atmosphäre zu vermitteln. Ein Unterfangen, das zum Scheitern verurteilt war. Es hatte zwar etwas von der bedrückten Stimmung eines Krankenhauses und dem strengen Geruch, der in der Nase biss, aber gleichzeitig fehlte alles, was darauf hindeutete.
 Es war so bedrückend still. 
 Gerade wollte ich den Wartebereich betreten, als Maya den Kopf schüttelte. Ich stand zu weit entfernt, um zu verstehen, worüber die beiden sprachen, aber ich brauchte keine Worte. Wenn ich etwas kannte, dann Mayas Körperhaltung, wenn sie aufgebracht war. Dieses Kopfschütteln, die angehobenen Schultern, die Art, wie sie mit den Händen gestikulierte. Das alles fand ich jetzt dort am Tresen.
 Die Frau sah nicht einmal zu ihr, tippte mit einem Stift auf das Klemmbrett zwischen ihnen.
 Wahrscheinlich sollte ich warten und hoffen, dass Maya mich dazuholte - aber es war Maya, sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als um Hilfe zu bitten.
 »Gibt es ein Problem?«, fragte ich und trat neben Maya. Die Antwort fand sich in ihrem Blick. Ich hatte mich nicht getäuscht. Es gab eines.
 »Sie behandeln mich nur, wenn ich ihnen meine ID-Karte gebe.« Während ich versuchte, die Neuigkeiten zu begreifen, zog mich Maya einige Schritte vom Tresen fort.
 »Ich dachte, das hier ist anonym?« Schnell durchsuchte ich meine Erinnerungen nach dem, was sie gestern über diese Klinik gesagt hatte. Fand aber nicht besonders viel. 
 »Es wird eine Gebühr verlangt«, sagte Maya leise und starrte durch mich hindurch. Ob es an der Kapuze lag, die sie noch immer über ihren Kopf gezogen hatte - jetzt gerade wirkte sie so hilflos, wie ich mich heute den ganzen Tag lang fühlte. 
 Dabei war es Maya.
 Sie wusste immer genau, wie es weiterging, besaß für alles Pläne. Letzten Monat erst hatte sie ein ganzes Dutzend davon mit zu Mr Hemskey geschleppt, um Insektenhäuser im Schulgarten aufzustellen. Ich hätte nie gedacht, dass ihr einmal die Pläne ausgingen.
 Sie legte die Finger an ihre Stirn, vielleicht ein Versuch, sich abzuschirmen, nachzudenken. Ihre Kapuze rutschte herunter, aber sie schien es nicht einmal zu bemerken. Als sie ihre Hände fortzog, kam sie mir so blass vor wie die leeren Seiten, die ich so oft anstarrte. »Ich habe Geld … besorgt, aber sie weigern sich, es bar anzunehmen. Ich muss es über meine ID-Karte bezahlen. Sie behauptet, es würde keine Spuren in meinen Daten hinterlassen.« Selbst das Himmelblau ihrer Augen schien an Farbe zu verlieren.
 Wir wussten beide, dass alles Spuren hinterließ.
 Die Frau hier konnte uns viel erzählen, vielleicht glaubte sie sogar an das, was sie sagte – aber es gab nur einen Grund dafür, das Geld über die ID-Karte einzuziehen. Das hier war trotz aller Versicherungen nicht vollständig anonym. Der Abbruch würde in Mayas Akte vermerkt werden. Jeder, der hoch genug stand, konnte darauf zugreifen.
 Das würden sie irgendwann. Maya wollte etwas bewegen, und das nicht still aus dem Hintergrund heraus, dafür war sie nicht gemacht. Früher oder später würde sie sich mit wichtigen Menschen anlegen. Die würden zuallererst ihre gespeicherten Daten auslesen. Ein Eintrag dieser Anstalt hier und jedes Fitzelchen ihrer Glaubwürdigkeit wäre ein für alle Mal dahin.
 Ganz sicher nicht.
 Ich ging zum Tresen, zog noch im Gehen meine eigene Karte. »Hier, nehmen Sie die.« Meinen Ruf würde dieser Eintrag weniger lädieren. Selbst wenn - mein Ruf war mir gleichgültig.
 »Nein!« Maya erschien neben mir, griff meinen Ärmel, um mich wegzuzerren, aber ich hielt nur noch demonstrativer meine Karte vor die irritierte Frau vor uns.
 »Das geht nicht«, protestierte sie unwirsch. »Das ist nicht die Karte der jungen Frau.«
 »Nein, es ist meine, wie man unschwer am Foto erkennt.« Meine Geduld war restlos aufgebraucht. »Meine Freundin hat ihre Karte nicht dabei. Wir haben die Fahrt auf uns genommen und Sie werden sie jetzt behandeln.«
 »Das können wir nicht.« Die Lippen der Frau pressten sich unnachgiebig aufeinander und die Karte blieb in meiner Hand.
 »Hören Sie, Dorothy.« Ob das wirklich ihr Name war oder sollte er nur Nähe vermitteln? Zumindest war es der auf dem Schild an ihrer Bluse. »Es geht doch angeblich nur um diese Gebühr und die ziehen Sie einfach von meinem Konto ein. Wo ist das Problem? Alles, was Sie wollen, ist ein Name, um ihn im System zu hinterlegen, also nehmen sie meinen. Der wird ihnen gefallen.« Sie setzte erneut zum Protest an, aber ich unterbrach sie. »Lesen Sie ihn. Ich denke, danach werden wir uns einig.«
 Ihre hellen Augen weiteten sich verblüfft und auf ihren gerade noch verkniffenen Lippen erschien ein überhebliches Grinsen. Es fiel augenblicklich in sich zusammen, als sie sich vorbeugte, um meinen Namen zu lesen.
 »Ja«, bestätigte ich die stumme Frage in ihrem Gesicht. »Ferres, wie Ferres Enterprise. Das System, in das Sie meinen Namen eingeben, stammt von meinem Vater. Wenn Sie nicht kooperieren, werde ich ihn anrufen und wir schauen, was er hiervon hält.«
 Das war hoch gepokert.
 Ich hatte eine Ahnung, wie seine Reaktion ausfallen würde. Aber zumindest würde er alles daransetzen, meine vermeintliche Freundin sofort ins nächste Behandlungszimmer zu bekommen.
 Die Vorstellung, gleich ein Telefonat mit einem der wichtigsten Männer des Landes aufgehalst zu bekommen, war wohl zu viel. Dorothy griff meine Karte, fuhr damit durch das Lesegerät und nicht einmal eine Minute später hielt ich sie wieder in meiner Hand. Eine Minute, die hier ganze Leben zerschmettern konnte.
 »Wie lange wird es dauern? Wir haben es eilig.«
 »Ihre Freundin kommt sofort dran, Mr Ferres.« Jetzt war sie um Welten höflicher. Wahrscheinlich räumte mein Name Maya eine Sonderbehandlung ein. Gut - dann war er zumindest einmal zu etwas gut.
 »Folgen Sie mir bitte.« Dorothy kam sogar um den Tresen herum, um uns den Weg zu zeigen. Wir folgten ihr den fensterlosen Gang entlang, der Geruch nach Desinfektionsmitteln lag so schwer in der Luft, dass sich mein Magen wie ein Origamipapier zusammenfaltete. Keine Ahnung, wie er aussehen würde, wenn wir hier wieder rauskämen. In dem kühlen Licht der Leuchtröhren registrierte ich die Schatten unter Mayas Augen, geschlafen hatte sie letzte Nacht sicher nicht.
 »Bitte warten Sie kurz, Mr Ferres.« Dorothy öffnete eine der Türen, ohne anzuklopfen, und trat hinein. 
 Augenblicklich fand Mayas Blick meinen. Die Unsicherheit, die in ihrem lag, machte es so verdammt schwer zu atmen. Wahrscheinlich sollte ich etwas sagen, etwas Einfühlsames, Hilfreiches, doch in mir war nur zähe, tiefe Leere. Sie hätte jemand anderen mitnehmen sollen, ich war so mies in diesen Dingen. 
 Maya trat in den Raum, bevor ich mir auch nur eine Entschuldigung abringen konnte, und dann schloss sich die Tür vor mir.
 Minutenlang starrte ich auf die weiß lackierte Tür.
 Hoffte, sie würde sich öffnen.
 Hoffte, sie würde sich nicht öffnen.
 Ich kam mir so verdammt nutzlos vor.
 Endlich kam Dorothy heraus, ging ohne ein Wort an mir vorbei und ich konnte mich nicht überwinden zu fragen, was gerade geschah. Es blieb bei meinem stummen Blickduell mit der Tür. Weiß – wie die Papiere, auf denen niemals Texte stehen würden.
 In meinem Leben war ich so oft abgehauen, dass ich es längst nicht mehr überblicken konnte – Schulen, Menschen, Verpflichtungen. Aber diese Tür, wurde mein Endgegner. Ich wollte weg, so verflucht dringend, und konnte nicht – weil Maya dort drinnen war und mich brauchte.
 Als sich die Tür endlich öffnete, entlud sich die Anspannung in mir, ich sprang geradezu nach vorn, wollte zu Maya, und fand eine Frau vor mir. Ihre schwarzen Locken trug sie zu einem Zopf gebunden, hielt ein Klemmbrett in ihren Händen und musterte mich irritiert. Ihren Arztkittel hätte es nicht gebraucht, um zu begreifen, dass ich fast Mayas Ärztin umgerannt hätte.
 »Mr Ferres?« Dorothy hatte ihr also verraten, wer ich war. So war das oft mit meinem Namen, bevor ich einen Raum betrat, war er schon da. Heute fehlten mir die Nerven, um mich darüber zu ärgern. »Sie können nun hereinkommen«, fuhr sie fort und trat zur Seite um mich einzulassen.
 Maya wollte, dass ich dabei war?
 Verflucht.
 Dieser Drang zu flüchten kribbelte in mir als hätte ich mehrere Ameisennester verschluckt. Dennoch trat ich langsam ein. Weglaufen war heute keine Option.
 Ich fand eine Art Behandlungszimmer mit Liege und Schreibtisch, keine Maya. 
 Die Tür schloss sich hinter mir. »Ihre Freundin zieht sich gerade um, Mr Ferres.« Die Ärztin deutete auf eine Kabine, deren vorgespannter dunkelblauer Vorhang sich leicht bewegte.
 Das erklärte einiges.
 Mein Blick zuckte zum Vorhang, zurück zu der Ärztin, jetzt, wo ich schon einmal hier war, konnte ich die Möglichkeit auch nutzen.
 »Ich kann mich darauf verlassen, dass sie die bestmögliche Behandlung bekommt?« Sicherheitshalber senkte ich meine Stimme. Maya sollte lieber nicht hören, dass ich ihrer Ärztin ein klein wenig drohte. Das würde ihr sicher nicht gefallen.
 »Natürlich. Es wird ihr an nichts fehlen.«
 Dann blieb da nur noch ein Problem. »Als wir hier angekommen sind, wurden wir von Anhängern des Kreises belästigt.« Auch hiervon musste Maya nichts wissen. »Können Sie dafür sorgen, dass der Platz geräumt ist, bevor wir hinausgehen?«
 »Natürlich. Diese Extremisten versuchen immer wieder, unsere Patientinnen zu bekehren. Ich werde gleich den Wachdienst informieren.«
 Damit wäre auch dieses Problem erledigt, fast. »Bitte erwähnen Sie den Kreis nicht vor meiner Freundin. Die Menschen vor der Tür haben ihr stark zugesetzt.«
 Von der Kabine kam das unverkennbare Rascheln eines Vorhangs, der zur Seite geschoben wurde, noch bevor ich wieder auf den Flur wechseln konnte. Maya trug eines dieser dünnen Krankenhaushemden und versuchte, die Bänder am Rücken zu verschließen. Ihr Blick fand meinen. Ich konnte nicht einmal sagen, ob es sie überraschte, dass ich hier war, darin war alles dunkel und leer.
 »Lassen Sie sich ruhig helfen«, erwiderte die Ärztin und begann, sich die Handschuhe überzuziehen. Sie deutete auf mich. Maya protestierte nicht, also ging ich ihr entgegen. Sie drehte sich um, hielt den Stoff in Höhe des Steißbeins in ihrer Faust fest zusammen. Darüber fand sich ihr Rücken, ähnlich perfekt wie alles von ihr. 
 Unpassendster.
 Gedanke.
 Aller.
 Zeiten.
 Scheiße.
 Schnell griff ich nach den Bändern, wollte sie verknoten, aber sie entwischten mir. Ein weiterer Versuch, ich verlor sie erneut. Meine Finger wurden ungelenker, hektischer, wichen der Haut darunter aus. 
 Nur nicht berühren.
 »Alles in Ordnung?« Maya drehte den Kopf, konnte mich aber hoffentlich aus der Perspektive nicht richtig sehen. Mein Gesicht nahm sicher eine ungesunde Farbe an.
 »Lassen Sie mich das übernehmen.« Glücklicherweise tauchte die Ärztin auf und löste mich ab. »Das kommt häufiger vor, als Sie glauben. Die Situation ist auch für die Partner fordernd«, erklärte sie und schloss die Bänder quasi innerhalb von Sekunden.
 Definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um klarzustellen, dass wir nicht zusammen waren.
 Auch Maya widersprach nicht, aber das lag wohl eher daran, dass die Ärztin sie schon im nächsten Moment Richtung der Liege führte. Ihre Wangen waren ähnlich weiß wie das Krankenhaushemd, das sie trug. Wieder fanden sich unsere Blicke. Ich hoffte, dass sie in meinem irgendetwas fand, das ihr half.
 Sie legte sich hin und ich drehte mich wie zufällig ab, zog mein Handy und tippte Buchstaben, löschte sie wieder - einfach um etwas zu tun zu haben. Es fühlte sich an, als sah die Ärztin irritiert zu mir hinüber.
 Kein Wunder.
 Erst rannte ich sie fast über den Haufen, dann war ich besorgt bis drohend, anschließend nervös und nun tat ich, als wäre mein Handy wichtiger als die Untersuchung meiner Freundin. Nur was sollte ich sonst tun? 
 Tippen.
 Wäre ich lieber bei Maya um ihre Hand zu halten?
 Löschen. 
 Keine Ahnung.
 Tippen. 
 In meinem Kopf stürmten die Gedanken umher, mischten sich mit all den Gefühlen.
 Löschen.
 Nichts in mir schien noch dort zu sitzen, wo es hingehörte.
 Tippen.
 Löschen.
  
 »Ich nehme an, Sie möchten sich zu uns gesellen?«, fragte die Ärztin nach einer Ewigkeit. Zum ersten Mal sah ich wieder auf.
 Ja, sie konnte mich nicht einordnen, mich und mein Verhalten. Maya, die neben ihr stand, schon. Ihr winziges Nicken reichte aus, um mein Handy einzupacken und an ihre Seite zu eilen.
 »Alle Ergebnisse sind im Normbereich«, fuhr die Ärztin fort. »Es gibt keinen Grund, den Eingriff heute nicht durchzuführen.« Sie sah zu Maya und gleich zwei Falten drückten sich in ihre Stirn. »Sie sind sich wirklich sicher?«
 »Das hatten wir doch schon?« Eine Antwort so dünn wie Eis, kurz bevor es einbrach. Die Ärztin sah nun zu mir, nur eine Sekunde, aber mehr brauchte es nicht, um deutlich zu machen, was sie dachte. Sie glaubte, ich sei der Grund, weshalb Maya hier saß. Ein reicher Schnösel, der kurz seine Freundin vorbeibrachte, um zuzusehen, dass sie das lästige Balg loswurde, sich aber nur dafür interessierte, dass der Prozess anstandslos über die Bühne ging. Es sollte mich nicht treffen und tat es doch. Ich hasste diese Pauschalverurteilungen, die mein Name mit sich brachte. Andererseits hatte ich ihn erst genannt. Damit musste ich leben.
 »Ich bin mir absolut sicher«, erklärte Maya. Jedes Wort fühlte sich an wie ein Schritt auf einer zugefrorenen Eisdecke. Eine falsche Bewegung und das Eis würde bersten, Maya mit sich reißen.
 Warum war ich hier?
 Warum nicht derjenige, mit dem sie geschlafen hatte?
 War er vielleicht wirklich bedeutungslos? Ging es hier in Wahrheit um Xander? Darum, dass sie eine Zukunft mit ihm aufs Spiel gesetzt hatte? Eine Zukunft mit Xander … Der Gedanke ließ es in mir rumoren, seit gestern Abend – es war der einzige, der Sinn machte. Sie waren ewig zusammen, allem Anschein nach wirklich verliebt. Jeder erwartete, dass die beiden heirateten, sobald die Schule abgeschlossen war. Ja, dass sie Angst hatte, dass er sich von ihr trennte, passte ins Bild und gleichzeitig gefiel es mir nicht, ganz und gar nicht. Ich würde nie verstehen, was Maya ausgerechnet an ihm fand. Er war so perfekt, in allem, was er tat, nervtötend makellos. Mein Blick fuhr hinüber zu Maya, blieb dort hängen und unwillkürlich kam mir der Gedanke, dass Maya das auch war. Nur störte es mich bei ihr nicht. Warum auch immer.
 Es klopfte an die Tür und nur Sekunden später erschienen zwei Pfleger mit einer fahrbaren Liege. Mein Magen faltete sich einmal mehr zusammen.
 »Kommen Sie«, sagte die Ärztin beinahe sanft zu Maya. »Sie müssen sich jetzt fürs Erste voneinander trennen.«
 Ich traute mich nicht, Maya zu umarmen, stattdessen strich ich über ihre Hand. Ihre Fingerspitzen fuhren ganz kurz über meine und dann waren sie fort. Nur Augenblicke später wurde Maya mitsamt der Liege aus dem Raum transportiert. Wir tauschten einen letzten Blick aus und es fühlte sich verflucht so an, als würden wir gemeinsam durch die Eisdecke krachen.
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Die Zeit verging nicht.
 Je mehr ich auf die Uhr starrte, desto mehr stand sie still. Irgendwann hielt ich diesen Stillstand nicht mehr aus, griff erneut nach meinem Handy, las nach, was gerade mit Maya geschah nur, um schnell damit zu stoppen. Das half so überhaupt nicht.
 Also doch wieder die Uhr.
 Nach zehn Minuten wünschte ich mir, ich hätte mir sagen lassen, wie lange der Eingriff dauerte.
 Nach zwanzig Minuten wünschte ich mir das noch viel dringender.
 Weitere zehn Minuten später machte ich mir ernsthafte Sorgen. Was, wenn etwas schiefgelaufen war? Vielleicht traute sich die Ärztin nicht, mich zu informieren, weil sie wusste, dass ich sie verklagen würde. Ich würde alle hier in Grund und Boden klagen, wenn Maya etwas zustieß. Es hielt mich nicht länger auf dem Stuhl. Runde für Runde drehte ich durch den Raum und dann, irgendwann, als ich kurz davorstand, zum Empfangstresen zu stürmen, kam die Ärztin herein.
 Ohne sie.
 »Wo ist Maya?«
 Ihre Augenbrauen hoben sich. Bis gerade hatte sie nicht gewusst, wie ihre Patientin hieß. Verflucht. Meine Panik ließ mich kopflos werden.
 »Es geht ihr gut.«
 Gott.
 Sei.
 Dank.
 Die Erleichterung begrub mich geradezu unter sich. Die Ärztin sah stumm dabei zu, wie ich auf dem Stuhl zusammenbrach. Glücklicherweise war sie zu höflich, um zu fragen, was mit mir nicht stimmte.
 »Ihre Freundin ist in einer stabilen Verfassung.« Das klang gut. »Aber manchmal sind ausgerechnet diejenigen, die sich am gefasstesten geben, auch die, die am meisten leiden.« Dafür klang das mies. »Sie kennen Ihre Freundin am besten. Seien Sie besonders aufmerksam. Geben Sie ihr Zeit, um sich zu fangen, und unterstützen Sie sie bei diesem Prozess.« Unterstützen? Maya? 
 Natürlich.
 Nichts leichter als das. 
 Ausgerechnet Maya, die mich die meiste Zeit anschwieg. Die mir nichts von Sids Erpressung erzählt hatte. Ich war nur hier, weil sie einen Fahrer brauchte.
 Wie sollte ich wissen, was in ihr vorging?
 »Sie wird noch eine halbe Stunde drüben überwacht, muss ein wenig essen und trinken. Wenn sie alles bei sich behält, können Sie gehen. Bleiben Sie heute in ihrer Nähe und beobachten Sie ihren Zustand. Sollten Sie Zweifel daran haben, dass alles in Ordnung ist, sollte sie ohnmächtig werden oder etwas Derartiges, muss Ihre Freundin unverzüglich ins nächste Krankenhaus. Sie sind für sie verantwortlich.«
 Ich war was? Ohnmächtig? Und was genau bedeutete bitte etwas Derartiges? Ich dachte, das Schlimmste sei vorbei, aber danach klang es nicht.
 »Sicher«, presste ich heraus. Ich hatte eine halbe Stunde und ein Handy, um mich zu informieren, das musste reichen.
 Diesmal würde ich vorbereitet sein.
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Schweigend folgte ich dem Pfleger in Richtung Ausgang zurück, nun in den Wartebereich. Dort, auf einem der silbernen Stühle, fand ich Maya. Das Krankenhaushemd hatte sie wieder gegen Hose und Shirt ausgetauscht, meine Hoodiejacke übergezogen und die Kapuze verdeckte ihr Haar. Ich drängte mich einfach an dem Pfleger vorbei, sank vor ihr auf die Knie. Sie war jetzt sogar noch blasser als vorhin, aber zumindest sah sie mich an. Leere lag in den Augen, die sonst voller Leben leuchteten oder vor Wut Funken sprühten, und die Leere faltete meinen Magen ein weiteres Mal zusammen. »Ich bring dich hier raus.«
 »Bitte.« Sie stand auf, verräterisch schnell, sie wollte hier noch dringender raus als ich. 
 »Brauchst du die?«, fragte ich und deutete auf die Papiere auf dem Stuhl neben ihrem.
 »Das sind jede Menge Informationen, die ich dringend loswerden muss.« Vor dem Kreis.
 Ich nahm sie an mich. »Dann kümmere ich mich darum. Können wir einfach so verschwinden?« 
 »Es ist auch mein erster Besuch hier.« Der bittere Ton in ihrer Stimme machte klar, dass es auch ihr letzter war. Die Ärztin schien recht zu behalten, Maya gab sich nach außen gelassener, als sie es in Wirklichkeit war. Aber ich nahm sie wahr, in ihrem Blick, ihren Bewegungen - die Trauer und die Schuld.
 »Wir gehen«, stellte ich am Eingang kurz klar und Dorothy nickte.
 »Eine gute Heimreise, Mr Ferres.« Als wenn sie mir das gewünscht hätte, bevor sie meinen Namen erfahren hatte. Ich sparte mir eine Erwiderung. Diesmal berührten Maya und ich uns beide nicht, als wir den Weg in die umgekehrte Richtung nahmen. Keine ineinandergelegten Hände, erst recht kein um sie geschlungener Arm. Sie hielt Abstand vor mir und ich durchbrach ihn nicht. Warum fühlte es sich andauernd so verwirrend anders zwischen uns an? Es war schwer, da mitzukommen.
 Die drei Kreisler waren tatsächlich verschwunden, ohne weitere Zwischenfälle erreichten wir mein Auto. Mayas Zettel legte ich in den Kofferraum. Darum würde ich mich später kümmern, fürs Erste sollten sie einfach aus ihrer Reichweite sein.
 »Du sagst mir sofort Bescheid, wenn du dich merkwürdig fühlst«, forderte ich, kaum dass ich losfuhr.
 »Natürlich.«
 Ob es daran lag, dass ihre Stimme diesen Hauch höher war als sonst? Ich war mir sicher, dass Maya mir gerade eiskalt ins Gesicht log. Damit ich sie in ein Krankenhaus bekam, musste sie tatsächlich erst ohnmächtig werden, ansonsten rechnete ich mir nur sehr geringe Chancen aus.
 »Kleine Planänderung.« Aus den Augenwinkeln sah ich ihren Kopf zu mir zucken, wahrscheinlich musterte sie mich misstrauisch. Zu Recht, es würde wohl keine Begeisterungsstürme von ihr geben. »Du schläfst heute Nacht bei mir.«
 »Warum sollte ich das tun?« Niemand konnte so viel Entgeisterung in eine Frage packen wie Maya.
 »Weil ich schwören musste, dass ich dich in den nächsten Stunden nicht aus den Augen lasse. Ich nehme an, dein Vater wäre irritiert, wenn ich heute Nacht bei dir schlafe, also schläfst du bei mir.«
 »Das ist unnötig. Setz mich einfach kurz vor der Siedlung ab und das war es.« Sie bekam ein Kopfschütteln. »Nach den letzten Stunden hast du dir wirklich etwas Ruhe und einen Gin verdient«, versuchte sie, mich umzustimmen. Sie war gut, aber chancenlos.
 »Ich brauche keinen Gin«, erwiderte ich, den Blick auf die Straße gerichtet. »Es ist mir ernst damit. Entweder du schläfst bei mir oder ich gehe mit zu dir.«
 »Du kannst doch nicht wirklich denken, dass mein Vater das erlauben würde?« Ich sah kurz zur Seite, fand Maya, die ihr Gesicht in den Händen versenkte. Von hier wirkte es, als wollte sie schreien und konnte nicht, weil ihr die Stimme abhandengekommen war.
 »Sag, du kommst bei einer Freundin unter.« Selbst mir war klar, dass die Freaks wohl kaum begeistert wären, wenn Maya ausgerechnet bei mir schlief. Sie atmete hörbar ein. Es tat mir sogar leid, aber in dieser Sache würde ich hart bleiben. 
 »Willst du wirklich nach Hause?« Zu Hause war ihr Vater. Vielleicht würde sie auf Xander treffen und andere Menschen. Menschen, die keine Ahnung hatten, woher Maya kam, was sie durchgemacht hatte, und wenn sie es wüssten, wären sie allesamt entsetzt darüber. Ein weiterer Grund, weshalb ich sie heute Nacht in meiner Nähe wissen wollte.
 Es dauerte einige Sekunden, doch dann gab sie mir die Antwort, mit der ich gerechnet hatte. »Zu dir.« 
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Seit gestern hatte sich bei mir nicht viel verändert, selbst der Pizzakarton stand noch auf dem Designertisch. Das Housekeeping besaß keinen Schlüssel für meine Wohnung. Ich mochte die Vorstellung nicht, dass jemand in meiner Abwesenheit hier war. Alle paar Tage ließ ich sie für ein paar Stunden herein, das reichte. Doch obwohl sich hier nichts verändert hatte, fühlte es sich anders an.
 »Willst du direkt anrufen?« Maya nickte und nahm mein Telefon entgegen. »Dieses hier ist nicht verfolgbar. Geh rüber ins Schlafzimmer, dort hast du deine Ruhe.«
 Ich sah ihr dabei zu, wie sie verschwand. Das ausgerechnet Maya einmal mein Schlafzimmer betrat, hätte wohl keiner von uns gedacht. Mein Leben war in der letzten Woche ziemlich kompliziert geworden.
 Ich nahm mein Handy, wählte die gleiche Nummer wie gestern, gab ein paar knappe Anweisungen durch. Gerade beendete ich das Gespräch, versuchte, meiner ganzen ungelesenen Nachrichten Herr zu werden, als Maya nach mir rief.
 Scheiße.
 Sofort rannte ich los, mein Herz bäumte sich auf, schlug so heftig, dass es gegen meinen Brustkorb knallte, es überholte meine Schritte, bumm, bumm, bumm. Ich erreichte das Schlafzimmer, stürzte geradezu hinein und … fand Maya, die mich verständnislos anstarrte.
 »Alles in Ordnung?«, stieß ich aus, suchte an ihr nach Hinweisen, dass sie gleich zusammensinken würde. Versagte ihr Kreislauf, gab es unvorhergesehene Blutungen?
 »Es geht mir gut, Fynn.« Mich beschlich dieses Gefühl, dass sie mir das heute nicht zum ersten Mal sagte, und so, wie es sich in mir anfühlte, wohl auch nicht zum letzten Mal.
 »Ich würde gerne duschen …«, sagte sie so leise, dass ich glaubte, dass sie die ein oder andere Erinnerung der letzten Stunden von sich waschen wollte.
 »Natürlich.« Daran hätte ich denken sollen, doch noch bevor ich meinem Schrank erreichte, stockte ich. »Darfst du überhaupt duschen?« Maya ohnmächtig unter der Dusche hervorziehen, wäre so ziemlich das Letzte, das mir heute noch fehlte.
 »Es geht mir gut, Fynn«, erinnerte sie mich sanft. 
 Nach einem prüfenden Blick vertraute ich ihrer Einschätzung genug, um ihr zwei Handtücher zu reichen. »Das Bad ist direkt nebenan.«
 Ich wies mit dem Kinn in Richtung der geschlossenen Tür, aber Maya setzte sich nicht in Bewegung, versenkte stattdessen die Zähne in ihre Unterlippe, so als müsste sie sich zwingen zu sprechen. »Ich habe keine Schlafsachen dabei«, fuhr sie langsam fort. Natürlich. Die Übernachtung hier kam für uns beide zu spontan.
 »Ich bin nicht wirklich für Damenbesuch ausgestattet«, gab ich zu und suchte in meiner Kleidung welche, mit der Maya etwas anfangen konnte. Schließlich fand ich eine dunkelblaue Frotteehose, nahm sie hinaus und hielt sie Maya fragend hin. 
 »Ich bekomme das ein oder andere mit. Du musst mir nichts vormachen.«
 Was sollte das nun werden? Ein Vortrag über mein Liebesleben? Darüber wollte sie sprechen? Jetzt?
 »Das habe ich nicht vor.« In mir sank die Temperatur um ein paar Grad und selbst meine Stimme wurde frostig. Weshalb ich mich angegriffen fühlte, wusste ich nicht, nur dass ich es tat. »Dennoch habe ich nicht wirklich oft jemanden über Nacht hier, in Ordnung?« Unwirsch zog ich noch ein Shirt aus dem Haufen und drückte es Maya zusammen mit der Hose in die Arme, ohne erst darauf zu warten, dass sie danach griff.
 »Es tut mir leid.« Wieder eine Premiere – eine Entschuldigung von Maya. Das fühlte sich sonderbar an nach all dem, was wir schon getan hatten, um den anderen zu reizen. »Ich wollte nur nicht, dass du denkst, du müsstest mir etwas vorspielen. Heute ist mir zum ersten Mal wirklich bewusst geworden, wie es ist, auf der anderen Seite zu stehen. Dort fühlt es sich nicht gut an.« Sie stieß ein kleines Geräusch aus, das mit viel Mühe als Lachen durchging. Ich glaubte nicht daran. Dahinter lag etwas anderes. Dunkleres. Herzzerreißendes.
 »Heute bin ich eine vollumfängliche Katastrophe«, fuhr sie fort. »Gib mir Bescheid, wenn ich etwas sage, wodurch du dich getroffen fühlst. Das will ich nicht. Das hättest du nicht verdient.«
 Noch bevor ich etwas erwidern oder diesem Drang nachgeben konnte, sie in den Arm zu nehmen, ging sie zielstrebig in Richtung des Bads. Alles, was mir übrig blieb, war, ihr hinterherzuschauen, bis sie die Tür hinter sich schloss. 
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 Ich nutzte die Zeit, um zumindest den alten Pizzakarton verschwinden zu lassen und Mayas Glas, das ich gestern Abend ebenfalls nicht mehr abgeräumt hatte. Zwischendurch lauschte ich auf Geräusche aus dem Bad. Es beruhigte mich, wenn ich etwas hörte, das darauf hindeutete, dass es Maya gut ging.
 Das Essen wurde geliefert, kurz bevor sie sich wieder zu mir gesellte. Ich hätte auch hinüber ins Haupthaus gehen können, um uns etwas zu besorgen. Dort gab es einen Haushälter, der dafür sorgte, dass der Kühlschrank voll war, und eine exzellente Köchin, die immer, wenn mein Vater vor Ort war, sein Abendessen zubereitete. Reste davon fanden sich regelmäßig dort, ordentlich verpackt, nur um am nächsten Tag weggeworfen zu werden. Doch ich hatte so eine Ahnung, was Maya davon hielt, etwas zu essen, das aus dem Kühlschrank meines Vaters stammte. Also hatte ich mich wieder für Pizza entschieden. Das Geld ging zumindest von meinem Konto ab, auch wenn es sich dabei streng genommen ebenfalls um seines handelte.
 Mir stand ein üppiger finanzieller Rahmen zur freien Verfügung - eine Art Entschädigung für seine vielen Versäumnisse, mit der ich bisher gut hatte leben können. In Sachen Geld war er großzügig. Über das Thema hatte ich bisher nie nachdenken müssen, doch Mayas Anwesenheit änderte das. Schließlich wusste ich, wie sehr mein Vater sie abstieß, und damit auch alles, was mit ihm zusammenhing. Das war neu für mich. Sonst waren alle begeistert von ihm - abgesehen von mir.
 Ein Handtuch lag um Mayas Schultern, das nasse Haar wirkte darauf dunkler als sonst. Sie in meiner Kleidung zu sehen, gefiel mir sonderbar gut.
 »Wieder kein Gin?« Sie wies auf die Wasserkaraffe in meiner Hand. Sie hatte also registriert, dass ich mir gestern auch ein Glas rausgestellt und es doch nicht gefüllt hatte. Maya war eine gute Beobachterin, das hatte ich zum ersten Mal auf der Treppe gedacht. Sie nahm die Kleinigkeiten wahr, die andere übersahen.
 »Nein, für dich aber auch nicht«, gab ich zurück und reichte ihr eines der Wassergläser. Die unheilvollen Dinge, die ich gelesen hatte, schwangen noch in mir nach. Ich musste darauf achten, dass Maya genug trank und dass sie etwas zu essen bekam, damit sich ihr Kreislauf regenerierte. »Aber dafür gibt es zumindest wieder Pizza.«
 Sie schmunzelte, als ich provokant auf den neuen Karton deutete. »Hast du eine Standleitung zu denen?«
 »Nein, mittlerweile kommen sie einfach so Abend für Abend vorbei und bringen mir eine Tagesauswahl.« Ihr Schmunzeln wurde größer. Das gefiel mir, zumindest das konnte ich für sie tun. Sie setzte sich aufs Sofa, die gleiche Stelle wie gestern, nur diesmal zog sie ihre Beine hoch. Mit großer Geste hob ich den Deckel der Packung an und es gelang mir tatsächlich, Maya zum Lächeln zu bringen, als sie die Pizza sah – auf der jedes Stück anders belegt war.
 »Jetzt kannst du testen, was davon dir am besten schmeckt, und mir sagen, was ich dir fürs nächste Mal bestellen soll.«
 »Das nächste Mal?« Ihr Blick wanderte von der Pizza zu mir. War es wirklich erst Tage her, dass Mr Hemskey uns dazu gezwungen hatte, Zeit miteinander zu verbringen? Hier war nichts mehr gezwungen. Maya saß nicht wegen dieser Strafaufgabe bei mir und das heute würde wohl nicht ihr letzter Besuch bleiben.
 »Ja, stell dich jedes Mal auf Pizza ein, wenn du hierherkommst. Ich koche nicht. Also, wonach ist dir?«
 »Ich glaube, nach überhaupt nichts. Tut mir leid.«
 »Nein«, gab ich zurück. »Die Ärztin sagte, dass du etwas essen musst, also entscheide dich oder ich stoppe bei einem der Stücke.«
 »Was genau hat sie dir erzählt? Entweder sie war bei mir deutlich entspannter oder du übertreibst.«
 »Lenk nicht ab.« Wohl eher mein Versuch, von mir abzulenken. Jetzt war ich mir schon nicht mehr sicher, ob es eine Ermahnung der Ärztin gewesen war oder ob ich das irgendwo gelesen hatte. Wie auch immer, Maya sollte etwas essen. Theatralisch legte ich mir eine Hand vor die Augen und ließ die andere über unserem Abendessen kreisen – zumindest hoffte ich das.
 Maya seufzte, aber tatsächlich stoppte sie mich nur Augenblicke später. Meine Hand fuhr hinunter und hob das Stück, über dem sie gelandet war, aus der Schachtel. »Spinat«, stellte ich unnötigerweise fest und reichte es ihr. Ich griff mir ebenfalls eines, setzte mich damit zu Maya, die kleine Bissen nahm.
 »Was hast du deinem Vater erzählt?«
 »Dass ich bei einer Bekannten übernachte, die ich zufällig in der Stadt getroffen habe. Er war nicht besonders begeistert, aber er hat es geglaubt.« Das war immerhin etwas.
 »Was ist mit Xander?«, fragte ich vorsichtig und sah dabei zu, wie sich Maya versteifte.
 »Es ist schwieriger, ihn zu überzeugen. Bei Dad musste ich keinen Namen nennen, aber Xander wird wissen wollen, wo ich war. Er kennt es nicht anders. Seine Eltern sind viel strenger als Dad. Alle sind strenger als Dad. Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann nicht erzählen, dass ich bei jemanden von unseren Leuten geschlafen habe. Das käme zu schnell raus.«
 Es war erstaunlich, wie viele Gedanken sich Maya machte, damit Xander nicht misstrauisch wurde. Sie musste ihn wirklich lieben. Gerade erst hatte sich meine Laune gebessert, schon drohte sie erneut abzufallen.
 »Erfinde jemanden. Denk dir vorher ein paar Details aus, sorge dafür, dass derjenige weit genug von Xander entfernt ist, um nachfragen zu können, aber nah genug um ihn nicht misstrauisch zu machen.« 
 »Damit fällt so ziemlich jeder aus der Verona Hall raus.« Grimmig biss Maya erneut von ihrer Pizza ab, diesmal ein größeres Stück.
 »Ja. Aber es lohnt sich. Nimm jemanden von deiner letzten Schule, behaupte, sie sei in die Nähe gezogen. Wenn du es richtig anstellst, kannst du dir beliebig Zeit erspielen. Bilde mit deiner erfundenen Freundin eine Lerngruppe, triff sie am Wochenende.« Wer hätte gedacht, dass ich Maya einmal beibrachte, wie man richtig täuschte?
 »Und wenn mir zu der Zeit doch mal jemand von unseren Leuten begegnet?«
 »Dann lügst du gnadenlos. Erzähl, dass sich euer Treffen verkürzt habe oder dass es ganz ausgefallen sei. Sei kreativ.« Maya schien wirklich darüber nachzudenken. »Ich nehme an, Xander weiß nichts von diesem Ding zwischen uns?« 
 Ihre Augenbrauen hoben sich argwöhnisch. »Welches Ding?«
 »Das Mr-Hemskey-Ding.« Gleichzeitig stöhnte ich auf. »Wir haben das Foto vergessen.« Gestern hatten wir zumindest noch kurz im Auto auf der Heimfahrt daran gedacht. Schon dort war es mir sonderbar vorgekommen. Das tat es auch jetzt. Stattdessen beugte ich mich vor, wollte mir noch ein Stück Pizza nehmen, aber Maya stoppte mich.
 »Ich bin erwachsen und ich kann damit umgehen. Mach einfach dieses alberne Foto.« Sie klang gereizt und ich wusste nicht genau, ob es an mir lag oder an Mr Hemskeys Forderung. Aber wenn Maya den Beweis sichern wollte, würde ich nicht protestieren. Statt der Pizza ergriff ich mein Handy. Ich sah lediglich zu, dass wir beide irgendwie auf dem Bild waren, dann drückte ich ab. Das Bild sah ich mir nicht an. Ich konnte nur hoffen, dass es Mr Hemskeys Ansprüchen genügte, sonst bestünde die berechtigte Gefahr, dass ich ausfallend reagierte.
 »Warum machst du dir so viele Sorgen?« Ich zuckte mit der Schulter, warf mein Handy auf den Tisch, aber es war Maya und die ließ mir nie etwas durchgehen. »Du weißt jetzt mehr über mich als die meisten anderen Menschen«, sagte sie leise. »Es würde helfen, wenn ich auch mehr über dich wüsste, und diese Sache betrifft irgendwie auch mich, oder?«
 Ich hätte abgewunken, vorgegeben, mir etwas aus der Küche zu holen, oder irgendetwas getan, um diesem Gespräch zu entfliehen, wenn hier jemand anderes gesessen hätte als Maya. Maya, die mir unter die Haut ging, heute noch mehr als sonst.
 »Weil ich schlecht darin bin.« Das hier war einer dieser wunden Punkte, die man so lange aussparte, bis man vergaß, dass sie in einem wohnten. Wenn man sie dann versehentlich berührte, überraschte einen die Wucht, mit der sie schmerzten. Lächerlich. Es gab so viele Themen, die wichtiger waren, und gerade dieses winzige, unbedeutende, besaß eisige Klauen, mit denen es in meinen Eingeweiden schabte. »Es wissen doch eh alle, dass ich verantwortungslos bin.« Ich wollte nach meinem Glas greifen, stellte dann aber fest, dass es nur Wasser enthielt. Wasser war so überhaupt nicht das, was ich gerade brauchte.
 »Wer?«, fragte Maya sanft und ließ mich schwer aufatmen. Konnte ich ihr sagen, dass wir das Thema hier und jetzt beendeten? Nach den letzten Stunden fühlte es sich nicht danach an.
 »Alle. Ich. Das Letzte, was ich möchte, ist Verantwortung. Mein Vater will, dass ich die Firma übernehme – als einziger Erbe. Er zwingt mich manchmal dazu, bei diesen ganzen Veranstaltungen aufzutauchen. Weißt du, wie sich das anfühlt?« Maya schüttelte den Kopf langsam hin und her, den Blick fest auf mich gerichtet. »Als wenn du unter Wasser bleibst, obwohl dir der Atem ausgeht. Alle erwarten, dass du auftauchst, aber du kannst dich nicht mehr bewegen. Jedes Lächeln, jeder Handschlag, jeder Small Talk, raubt mir die Luft. So ist das nicht nur bei der Firma, Verantwortung lähmt mich.«
 Wärme drang an meine Hand, dort, wo Maya ihre ablegte. Sonderbar, unter ihrer Berührung wurde der Schmerz weniger nagend. Ihre Wärme fühlte sich an wie eine Decke, die ihn einhüllte.
 »Er ist wenig begeistert?« Sie schien es zu vermeiden, ihn als das zu bezeichnen, was er war. Mein Vater. Wer konnte es ihr verdenken?
 »Nein.« Eine Untertreibung. Ich wusste längst nicht mehr, wie viele Experten er schon auf mich angesetzt hatte, um mich geradezubiegen. Sie waren alle gescheitert. »Er meint, ich käme nach meiner Mutter.« In diesem Punkt gab es nichts, was ich entgegensetzen konnte. Sie war abgehauen, quasi sofort. »Einmal bekam ich eine Schildkröte, um Verantwortung zu übernehmen. Er dachte, damit könne selbst ich umgehen. Sie brauchte keine Pflege, wenig Aufmerksamkeit … Was sollte passieren?«
 »Es ist wohl nicht gut ausgegangen?«
 Ihre Frage ließ mich auflachen. »Ich habe vergessen, sie zu füttern. Als ich irgendwann daran gedacht habe, war sie längst tot. So etwas kann ich nicht. Also ja, ich gebe zu, dass ich ein wenig panisch geworden bin, als die Ärztin mir die Verantwortung für dich übertrug. Da waren diese ganzen Artikel, die ich gelesen habe, all die Dinge, die geschehen können …«
 »Du hast nachgelesen, was geschehen kann?«
 Das hätte ich ihr definitiv nicht sagen sollen. Genauso wenig wie den Rest. Was war nur in mich gefahren? Warum brachte mich Maya immer dazu, ihr diese Dinge über mich zu verraten? Ich tat das einzig Sinnvolle, schwieg mich lieber aus, bevor noch mehr über meine Lippen kam, das ich gleich bereute.
 »Du musst mich nicht mit Pizza füttern, so schnell verhungere ich nicht. Außerdem bin ich keine Schildkröte, das hat den Vorteil, dass ich reden kann. Das ist doch hilfreich?«
 »Du würdest mir aber genauso wenig sagen, wenn mit dir etwas nicht stimmt.«
 »Wahrscheinlich.« Zumindest darin hatte ich mich nicht getäuscht. »Das hat aber nichts mit dir zu tun.«
 »Das wird mir bestimmt helfen, wenn du plötzlich zusammensackst«, antwortete ich, zu grob, Maya zuckte zurück und augenblicklich tat es mir leid. »Ich bin unglaublich schlecht in diesen Dingen«, fuhr ich sanfter fort und strich mit dem Daumen über ihre Hand.
 »Bist du nicht. Im Gegenteil. Das ist sogar der Ärztin aufgefallen, sie nannte dich fürsorglich.«
 »Sie hatte einfach nur Angst, dass ich sie verklage, falls dir etwas geschieht.«
 »Das war es nicht, Fynn. Es war schlicht und einfach die Wahrheit. Ich dachte wirklich, ich würde das heute allein schaffen, aber ohne dich hätte ich es nicht durchgestanden. Du bist viel zu hart mit dir.«
 »Hast du mir gestern nicht erst vorgeworfen, verantwortungslos zu sein?« War es wirklich gestern gewesen, dass ich sie beinahe mit meinem Auto erwischt hatte? Wie konnten ein paar Stunden alles ändern?
 »Ja«, gab sie zu, »aber das bedeutet nicht, dass das alles ist, was ich in dir sehe. Ich würde andere Worte nehmen, um dich zu beschreiben.«
 »Unwiderstehlich und charmant?« Ein Versuch, sie zu necken und dieses Thema zu beenden.
 Diesmal funkelte es in ihren Augen auf, das Leben kehrte langsam zurück. »Ich denke, ich bin mir nicht ganz sicher. Frag mich später noch einmal.«
 Kurz war ich versucht einzuhaken, doch dann nickte ich. Irgendwie verstand ich, was Maya meinte. Etwas zwischen uns hatte sich verändert, veränderte sich weiter. Wir waren nicht mehr die Gleichen, die sich letzte Woche kämpfend auf dem Flurboden wiedergefunden hatten. Die Vertrautheit von damals, von der Treppe, kehrte zurück. Aber seitdem war so verdammt viel zwischen uns geschehen.
 Was waren wir jetzt?
 Was würden wir werden? Mayas Hand verschwand von meiner und hinterließ Leere in mir.
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Maya
 
Ich wünschte, es wäre mein schlimmster Regelverstoß, in Fynns Bett zu liegen. Was hätte ich dafür gegeben, die anderen schrecklicheren Dinge auszulöschen. Ich hatte so viele Regeln gebrochen - so wichtige. Jetzt hatte ich mich selbst verloren und es fühlte sich nicht danach an, als würde ich mich noch einmal wiederfinden.
 Die Eisglocke war zurück. Fest lag sie über mir, dämpfte die Farben und Töne um mich herum. Diesmal ließ ihre Kälte eisige Kristalle in mir wachsen. Mehr und mehr.
 Es war richtig gewesen.
 Das hatte ich gewusst, als mir das Testergebnis entgegengesprungen war.
 Als ich die Adresse aus einem der Schulcomputer suchte.
 Auf der Liege …
 Die Eiskristalle wuchsen schnell, ihre spitzen Kanten schnitten in mich hinein. Nicht tief genug. Es fühlte sich danach an, als verdiente ich Schlimmeres.
 Konnte man in Schuld ertrinken?
 Ich hatte ein Leben beendet, noch bevor es richtig hatte beginnen können.
 Die Dunkelheit verschluckte meine Tränen. So viel, wie in den letzten Tagen, hatte ich in den letzten Jahren zusammen nicht geweint. Ich versuchte, kein Geräusch zu machen, wollte nicht, dass er mich hörte, doch dann tauchte Fynns Arm auf, legte sich um mich.
 Nicht einmal stumm weinen konnte ich.
 Oder Fynns Arm von mir schieben.
 Oder seine Hand, die fragend vor meiner stoppte, als wüsste er nicht, ob er sie hineinlegen durfte.
 Durfte er nicht.
 Weil ich seinen Trost nicht verdiente.
 Meine Hand war so treulos wie der Rest von mir, sie sank in seine.
 Ich brauchte Fynn.
 Und wie ich ihn brauchte.
 Er war das einzige Licht in meiner Dunkelheit.
  
   
[image: Kaptiel 22]
 
Schneller, lauter Gesang ertönte. Er zerriss die Stille, die sich wie ein Kokon um uns spannte. Es war Stunden her, dass ich mich zu ihm umgedreht hatte und mich Fynns Arme festhielten, seitdem spürte ich die Wärme seiner Brust an mir. Ich wusste längst nicht mehr, wo ich aufhörte und er begann. Jetzt, wo Fynn sich so abrupt aufsetzte, uns trennte, fühlte es sich an, als fehlte ein Stück von mir.
 Rascheln ertönte und dann verstummte das Lied. Fynn murmelte etwas, das wie Schule klang. Zeit aufzustehen.
 Es fühlte sich nicht so an, als könnte ich reden, deswegen versuchte ich es gar nicht erst. Schon die Vorstellung, Fynn richtig anzuschauen, nach dieser Nacht, ohne seine Arme, die mich zusammenhielten, schien mehr Kraft zu kosten, als ich besaß. Ich hatte sein Shirt mit meinen Tränen getränkt und er hatte es zugelassen, mich festgehalten, hier gehalten, ohne ein Wort zu sagen. Wie sollte ich damit umgehen? Wie mit ihm? Wie mit mir?
 »Als Gast hast du das Vorrecht im Bad«, sagte Fynn und stand auf. Eine Bemerkung, so locker dahingesagt, dass sie die Fragen in meinem Kopf behutsam fortschoben. Er forderte weder Erklärungen ein noch zwang er mich, darüber zu reden. Wieder etwas, für das ich ihm zutiefst dankbar war, genauso wie die Rückzugsmöglichkeit, die er mir gab. Eine Dusche würde helfen. Sie musste es. Wie sollte ich sonst den Tag überstehen?
 »Ich nehme an, du zählst nicht zu uns Koffeinjunkies?« Bisher nicht. Kaffee war ungesund und alles, was ungesund war, galt im Kreis als unnötig. Doch nach all dem, was ich getan hatte, kam es auf eine Tasse Kaffee nicht mehr an. Alles, was mir half, die nächsten Stunden zu überstehen, war mehr als willkommen.
 »Heute schon.« Meine Stimme war durch das Weinen ein raues, trockenes Etwas, das ich kaum wiedererkannte.
 Fynn kam an seinem Schrank an, sah kurz zu mir. Eine winzige Musterung. Die Frage, wie es mir ging, stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber er ersparte sie uns beiden. Wie konnte er nur denken, dass er nicht gut darin war, sich um jemanden zu kümmern? Ohne ihn wäre ich längst unter meiner Eisglocke erstickt.
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 Heute brauchte ich lang im Bad. Als ich es verließ, nur, weil ich es nicht länger hinauszögern konnte. Mein Spiegelbild sah ähnlich schrecklich aus, wie ich mich fühlte. Meine Haut ungesund hell, meine Augen rot und geschwollen, selbst mein Blick war anders als sonst – so leer. Dafür würde ich eine Ausrede für Xander und die anderen brauchen. Nur welche? In meinem Kopf musste sich ein Sumpf gebildet haben, jeder meiner Gedanken schien darin zu versinken, noch bevor er einen Sinn ergab. Vielleicht konnte ich nach dem Kaffee wieder denken. Für etwas musste der doch gut sein.
 Fynn war das Gegenteil von mir – heute noch mehr als sonst. Ich fand ihn in der perfekt designten beigefarbenen Küche mit der farblich passenden Tasse in der Hand, die Haare leicht zerwühlt. Er hatte sich umgezogen, selbst die Schulkleidung umschmeichelte ihn in seiner ganz eigenen Fynn-Lässigkeit. Es wirkte wie eine überdimensionale Werbeanzeige. Eine durchgestylte Fassade, die nichts weiter war als das. Er bemerkte mich, drehte sich zu mir. Das kleine aufmunternde Lächeln, das er mir zuwarf, traf mich mitten ins Herz. Ein winziger Sonnenstrahl in meiner Kälte. Nichts an ihm wirkte länger fremd. Fynn war nicht wie diese Werbetafeln. Nicht wie die Yuppies.
 Er war anders.
 Vielleicht hatte ich mich geirrt. Nicht die Treppe damals war der Fehler gewesen. Der größte Fehler war es gewesen, sie zu verlassen.
 Wir hätten dort bleiben sollen.
 Fynn kam auf mich zu, reichte mir einen Becher, den ich dankend annahm. Der Kaffee war heiß und bitter. Nicht, was ich nach den Unmengen an Einwegbechern, den die Yuppies überall hinterließen, erwartet hatte. Ich trank ihn dennoch. Seine Hitze fühlte sich besser an als die Kälte in mir.
 »Soll ich beim Bäcker halten? Ich habe hier nichts zum Frühstücken. Eigentlich hole ich mir etwas in der Pause …« … in der Cafeteria – die ich nicht betrat, weil es dort nichts gab, das mit unseren Werten übereinstimmte. Es berührte mich, dass Fynn darüber nachdachte, wie ich mich heute versorgte.
 »Xander teilt sein Essen mit mir.«
 »Natürlich tut er das«, stieß Fynn aus, sein Blick passte sich seinen kalten Worten an, wurde eisiger, härter. »Wie hältst du es mit ihm aus? Er ist nervtötend perfekt.«
 Worte, die mir den Magen zusammenpressten, und es fühlte sich an, als wollte der Kaffee auf umgekehrten Wege wieder heraus. Ich würde mit Fynn nicht über Xander reden. »Lass uns einfach gehen.« Heute hatte ich keine Kraft für unsere Wortgefechte und gleichzeitig fühlte es sich an, als wären wir bereits mittendrin. Vertrautes Territorium, hier kannten wir uns aus. Die Vertrautheit der letzten Stunden war ersetzt worden durch Erinnerungen an Auseinandersetzungen in Schulfluren, Diskussionen in Mr Hemskeys Büro und einigen anderen Dingen. Brutal erinnerte es mich daran, was wir waren.
 Wer wir waren.
 Nicht das, wonach es sich kurz angefühlt hatte.
 Wir waren keine Freunde.
 Ich stellte die Tasse ab und folgte Fynn zur Tür. Schweigend stiegen wir ins Auto, das Knallen der zuschlagenden Türen war alles, was die Stille durchbrach.
  
 »Ich lass dich hinten am Sportplatz raus«, sagte Fynn nachdem wir losfuhren. »Dort ist jetzt niemand.«
 Das war sinnvoll.
 »Also schweigst du dich einmal mehr aus?« Fynn fuhr schneller, als er sollte. Das schien er immer zu tun, wenn er aufgebracht war. »Weil ich finde, dass dein Freund ein perfekter Langweiler ist?«
 »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich darauf antworte, oder?«, brach es aus mir heraus. »Du kennst Xander doch überhaupt nicht!«
 »Das, was ich kenne, gefällt mir nicht«, gab er unwirsch zurück. »Ich hab wenig Interesse daran, noch mehr von ihm kennenzulernen, also verlasse ich mich auf dein Urteil.« Er bedachte mich mit einem prüfenden Blick. »Das bringt mich wieder zur Ausgangsfrage zurück. Ich bin der Letzte, der nicht versteht, dass einem nach Abwechslung ist. Vor allem, wenn man Xander ertragen musste.« Fynn stieß den Namen geradezu aus. »Aber was ich wirklich nicht begreife, ist, weshalb du so viel Panik davor hast, ihn einzubeziehen. Wenn er dich liebt, sollte er zu dir halten.«
 Es brannte.
 Hinter meinen Augen.
 In meiner Brust.
 Überall.
 Nicht diese tröstende Wärme. Ich wollte mich verkriechen – vor Fynn und seinen Worten.
 »Liebe hat Grenzen!« Ich stand kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen.
 »Liebe ist grenzenlos«, fuhr er gnadenlos fort. »Liebe sollte so etwas aushalten.« Seine Überzeugung war ein Messer, das tief in mich schnitt.
 »Was weißt du schon von Liebe? Nichts!« Meine heftige Erwiderung überraschte uns beide. Fynns Kopf zuckte zu mir hinüber, sein Blick strich über mich, aber diesmal schwieg er. Nichts anderes hatte ich erwartet.
 Weil er keine Ahnung von Liebe hatte.
 »Halt sofort an.«
 »Maya …«, setzte Fynn an, aber ich schüttelte den Kopf. Ich wollte keine halbherzigen Entschuldigungen, keine Beteuerungen, dass er mich nicht hatte verletzen wollen, für beides war es zu spät. Er fuhr rechts ran, stoppte tatsächlich.
 »Hey, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, raunte er mir zu, gerade als ich nach dem Türgriff schnappte. Für seine Verhältnisse klang Fynn verdächtig bestürzt, das machte es nur noch schlimmer. Offenbar sah ich ähnlich zerstört aus, wie ich mich fühlte. Unwirsch riss ich die Tür auf, wollte hinausflüchten, nur um sie im nächsten Moment wieder zufallen zu lassen. 
 Verflucht!
 Das Zuknallen der Tür war ein Fehler gewesen. Damit hatte ich Xander, der geradewegs auf uns zugeradelt kam, wahrscheinlich nur auf uns aufmerksam gemacht.
 »Fahr!«, schrie ich Fynn an und tauchte in den Bodenraum seines Beifahrersitzes ab.
 »Du bist manchmal beängstigend wankelmütig«, stellte Fynn trocken fest und gab Gas.
 Ich stöhnte auf.
 Vor Erleichterung.
 Vor Entsetzen.
 Weil es unglaublich knapp gewesen war.
 Wäre ich vor Xander ausgerechnet aus Fynns Auto gestiegen, hätte es dafür keine Erklärung gegeben. Xander hätte nicht aufgehört, bis er die Wahrheit aus mir herausbekommen hätte.
 Mein Herz raste noch, als das Auto kurze Zeit später stoppte. Es fühlte sich an, als würde Fynn mich beobachten, aber ich sah nicht auf. Das hier war so schon würdelos genug.
 »Willst du aussteigen?« Dafür, dass wir gerade gestritten hatten, klang die Frage erstaunlich sanft. Wahrscheinlich befürchtete er, dass ich einen Nervenzusammenbruch hatte. 
 Vielleicht hatte ich tatsächlich einen.
 Ich kauerte im Bodenraum seines Wagens und nichts an mir fühlte sich so an, als könnte ich aufstehen. Wie sollte ich Xander heute in die Augen sehen und so tun, als wäre zwischen uns alles wie immer? Es war schlicht nicht möglich, ihn so schrecklich zu belügen. Xander würde mich gnadenlos durchschauen.
 Was hatte ich mir nur dabei gedacht?
 »Gut«, sagte Fynn und fuhr los.
 Was?
 Ich hatte damit gerechnet, dass er mich daran erinnerte, weshalb ich sein Auto verlassen musste, nicht, dass er erneut Gas gab. Ich riskierte einen Blick aus dem Fenster, fand das Schulgelände, das wir geradewegs hinter uns ließen.
 »Wir können nicht schwänzen.« Das hätte Fynn mir sagen sollen, jetzt war ich es, die ihn daran erinnerte. Ich streckte mich weiter, genug, um zu sehen, wie Fynn mit den Schultern zuckte.
 »Warum nicht?«, fragte er. »Nenn mir einen guten Grund, weshalb wir uns das heute antun sollten.«
 Ich schwieg. All die Gründe, die gestern, selbst vorhin noch gezählt hatten, schienen nicht mehr zu gelten.
 »Wohin fahren wir?« Zögerlich suchte ich mir einen Weg zurück auf den Beifahrersitz.
 »Wohin du willst.«
 »Ich weiß nicht, wohin ich will.« Wohin sollte ich schon wollen?
 »Dann finden wir es heraus.« Fynns Augen funkelten belustigt auf, als er zu mir sah. »Wir können nicht in den Keller des Hausmeisters, den hat er mittlerweile besser abgesichert.«
 »Du bist noch einmal eingebrochen?« Bis gerade war da die Hoffnung in mir gewesen, dass er diesen Ort mit niemand anderem teilte. Ich hätte es besser wissen müssen. Wieder einmal.
 Fynn folgte der Straße stadtauswärts. »Ich habe es im aktuellen Übersichtsplan der Schule gesehen. Manchmal schau ich mir das Sicherheitssystem an.« Eine kleine Falte drückte sich in seine Stirn. »Ich war seitdem nicht mehr da.« Seine Lippen pressten sich aufeinander und sein Blick veränderte sich, wurde distanzierter. Für gewöhnlich sprachen wir nicht über den Keller. Nicht über die Treppe. Es war so lange her, erstaunlich, dass der Schmerz sich trotzdem noch regte.
 »Ich aber.«
 Sein Blick fuhr wieder zu mir, verwirrter. Fynn verstand nicht, was ich ihm sagen wollte. »An dem Nachmittag«, fuhr ich leise fort und tat, als wenn ich aus dem Fenster die dahinfliegende Landschaft betrachtete. Wir hatten uns damals verabredet, für den Nachmittag. Bevor wir gewusst hatten, wer wir waren. Ich hatte dort gewartet. Obwohl er ein Ferres war.
 Fynn war nicht aufgetaucht. 
 Weil er nichts mit einem Freak zu tun haben wollte.
 Damals hatte er mir mein Herz gebrochen.
 Seine Hand legte sich auf meine. »Es gibt keine Entschuldigung dafür«, raunte er mir zu. »Ich war ein Feigling.«
 Als ich auf unsere Hände hinuntersah, fand sich nicht das kleinste Bedürfnis in mir, meine Hand aus seiner zu ziehen. »Ich schätze, ich habe dir gestern verziehen.« Fynn musste wieder nach vorne schauen, aber er schmunzelte. Seine Finger suchten sich einen Weg zwischen meine, verschränkten sich wie selbstverständlich mit ihnen, und ich ließ es geschehen.
 Es fühlte sich zu gut an, um es zu stoppen.
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Wir ließen uns treiben. Zum wohl ersten Mal in meinem Leben hatte ich keinen Plan, nicht einmal vor, einen zu machen. Die Stadt hinter uns zu lassen, war befreiend. Es lockerte den Druck, der seit vorgestern auf meiner Brust lag, und zum ersten Mal, seit ich das Testergebnis gesehen hatte, kam es mir vor, als könnte ich wieder ansatzweise atmen.
 »Wohin möchtest du?« Fynn deutete auf die Schilder. »Rechts oder links?« 
 »Links«, entschied ich, obwohl ich keinen der Orte kannte.
 »Hätte ich auch gesagt«, kommentierte Fynn und bog ab. Wir befuhren eine Landstraße, an der es so gut wie keine Bebauung gab. Ich versank in meiner Beobachtung, betrachtete die unbekannte Umgebung, Bäume, die vorbeizogen, Felder und Wiesen, bis Fynn den Blinker setzte und auf einen Parkplatz fuhr.
 »Zeit für ein Frühstück.« Wir stoppten vor einer kleinen Gaststätte, weit und breit das einzige Gebäude überhaupt. Er stieg aus.
 Frühstück. Es fühlte sich nicht so an, als würde ich etwas hinunter bekommen. Die Sicherheit des Autos aufzugeben und mich wieder der Welt zu stellen, fiel mir schwer. Aber ich konnte mich wohl kaum ein zweites Mal in den Fußraum des Beifahrersitzes verkriechen. Oder vielleicht doch?
 »Komm schon, Maya.« Ich blinzelte gegen das Sonnenlicht an, als Fynn die Beifahrertür öffnete. Er reichte mir die Kapuzenjacke, die er vorhin wieder in den Kofferraum geworfen hatte. 
 »Willst du die noch einmal anziehen?«, fragte er vorsichtig. »Dein Kleid ist sehr … auffällig.« Daran hatte ich noch nicht gedacht. Ich musste Xander dazu überreden, diese weiße Kleidung aufzugeben, die Yuppies machten sich ohnehin nur darüber lustig. Xander sah das bestimmt anders. Wir würden eine lange Diskussion führen. Wenn ich irgendwann wieder dazu in der Lage war, ihn anzuschauen.
 Ich zog die Jacke über. Gestern war sie meine Rettung gewesen. Fynns Geruch, der darin hing, hatte meine Nerven ein wenig beruhigt, als die bis zum Äußersten gespannt gewesen waren. Heute erinnerte mich der Geruch an die letzte Nacht und daran, dass es Arme gab, die mich zusammenhalten konnten, auch wenn ich es nicht verdiente. Bevor ich sie schloss, zog ich das lange Kleid ein ganzes Stück höher, verknotete den Stoff oben an meiner Taille. Jetzt ging es mir bis zu den Knien und war damit deutlich kürzer, als es die Kreisler trugen. Letzte Woche noch hätte ich damit ein Problem gehabt, doch da war ich eine andere gewesen. Fynns Jacke ließ den Knoten verschwinden. Mit der Kombination sah ich vermutlich sonderbar aus, aber zumindest nicht nach einer Anhängerin des Kreises.
 »Das ist gut.« Fynn griff nach meiner Hand. »So wird es noch besser.« Ein verliebtes Paar. Natürlich, das würde alle Zweifel ausräumen. Besorgniserregend, wie wenig Einwände ich dagegen hatte. 
 Wir steuerten das kleine Gebäude aus Backsteinen an, vor dem ein selbst gemaltes Schild mit schwarzen Lettern anzeigte, dass die Küche geöffnet hatte.
 Kaum traten wir ein, erschlug mich der Geruch nach Kaffee und gebratenem Speck. Meine Verkleidung war unnötig. Hierher würde sich niemals einer von uns verirren. Tische mit karierten Plastiktischdecken verteilten sich im lang gezogenen Raum. Auf jedem davon fanden sich neben folierten Speisekarten noch übergroße Windlichter, die mit allerlei buntem, glitzerndem Kies gefüllt, auf grellbunten Papierservietten standen. Ortsschilder an der einen Wand, weckten mit wohlklingenden Namen Sehnsucht nach der Ferne. Hartwell. Atlanta. Das klang nach Orten an denen immerzu die Sonne schien. Einen krassen Gegensatz bildeten die unzähligen Geweihe an der anderen Wand. Wir aßen kein Fleisch, niemals, und diese Überreste der Tiere waren … befremdlich. Genau wie dieser ganze Ort, die Gerüche, einfach alles.
 Fynn verkniff sich mit Mühe ein Lachen. »Das es so schlimm ist, habe ich nicht gedacht. Sollen wir wieder gehen?«
 Die Kellnerin war schneller als ich, sie erreichte uns breit grinsend. »Ihr könnt euch setzen, wohin ihr wollt, Herzchen. Schaut mal, da hinten neben dem Kamin ist ein schönes Plätzchen.« Ohne uns überhaupt zu Wort kommen zu lassen, steuerte sie den Kamin an, vor dem ein Dutzend Felle lagen.
 »Damit hast du deine Gelegenheit verpasst, Herzchen«, flüsterte Fynn mir zu und zog mich grinsend mit sich. Ich gab nach, schon allein weil die Kellnerin so ungekünstelt war in ihrer Freundlichkeit. Sie schob bereits die Stühle ein Stück vom Tisch, damit wir uns besser hinsetzen konnten. Dafür konnte ich doch die Geweihe ausblenden, oder?
 »Ihr wollt bestimmt nebeneinander sitzen?«, fragte sie. »Lasst mich raten, gerade kennengelernt und frisch verliebt? Das sehe ich euch an der Nasenspitze an.«
 »Nicht ganz«, erwiderte Fynn ungerührt als wir uns setzten. »Aber ich habe sie schon am ersten Tag gebeten, mich zum Abschlussball zu begleiten – sie ist grausam und lässt mich zappeln.« 
 Der vorwurfsvolle Blick der Frau zuckte zu mir hinüber. »Warum denn, Herzchen? Der Kerl ist doch eine Wucht. Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, hätte ich ihn mir vom Fleck weggeschnappt.«
 »Hör auf sie.« Fynn schien das hier wirklich Spaß zu machen, in seinen Augen blitzte es vergnügt. »Geh mit mir zum Abschlussball.«
 »Natürlich«, flötete ich zurück. »Wenn du mir dafür das Nest überlässt.«
 »Niemals.« Er grinste breit. »Wenn du es willst, verdien es dir gefälligst.« 
 Und wie ich das würde.
 Ich wandte mich zu der Kellnerin, die uns stirnrunzelnd beobachtete, wahrscheinlich herauszufinden versuchte, von welchem Nest wir sprachen. »Wir diskutieren das noch aus. Können wir schon einmal Wasser bekommen?«
 »Natürlich, Herzchen.« Sie sah hinüber zu Fynn. »Du leg dich mal ein wenig mehr ins Zeug. So eine findest du bestimmt nicht alle Tage.«
 »Nein, ganz sicher nicht.« Fynns Hand drückte meine und es fühlte sich gut an, wie er die Worte aussprach, wie bedeutungsvoll sich das hier für einen Augenblick anfühlte.
 »Ich tu mein Bestes.«
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Fynn brachte mich dazu, ein wenig Brot zu essen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das schaffen würde, dass ich diesen Tag schaffen würde. Doch mit ihm gelang es mir. Bei Fynn fühlte ich mich sicher, trotz der Schatten, die sich seit gestern in mir festgesetzt hatten.
 Weil er mich nicht verurteilte.
 Weil ich ihm keinen Grund nannte und er dennoch wusste, dass es einen gab.
 Sein Vertrauen in mich war mein Halt. Damit hob er die Eisglocke an und holte die Farben zurück. Die Wärme. Mich.
 Wir redeten leise miteinander, blendeten die Gespräche um uns herum aus. Ich fragte Fynn nach seinem Gitarrenspiel, und er erzählte mir davon, dass er eine Absage von einem Musikinternat bekommen hatte. Die Vorstellung, dass Fynn die Verona Hall verlassen könnte, war wirklich mies.
 »Wärst du gegangen?« Die Frage kam nur leise aus mir heraus, dennoch schwankte meine Stimme. Für den Moment war es zurück, dieses Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Wieso kam es mir so vor, als könnte Fynn mit seinem Blick geradewegs in mich hineinsehen?
 »Nein«, erwiderte er nach einer Sekunde, in der meine Welt schwankte. »Nicht mehr.« Erst seine Antwort brachte meinen Atem zurück, stoppte das Schwanken. Es fühlte sich an, als wäre seine Entscheidung mit uns verknüpft, mit dem, was zwischen uns geschah. Ich fragte lieber nicht nach. Warum darüber nachdenken, wenn es doch keinen Unterschied machte? Wichtig war nur, dass er blieb. Eine Schule ohne Fynn wäre wie eine Welt ohne Farben.
 Wir wandten uns anderen Themen zu, leichteren. Ich rang ihm das Versprechen ab, dass er mir beim nächsten Mal, wenn ich bei ihm wäre, etwas vorspielte. Er fragte mich nach den Orten, an denen wir gelebt hatten, und den Schulen dort. Seit der Treppe hatten wir kaum geredet und jetzt fühlte es sich an, als wollten wir das Verpasste in die wenige Zeit pressen, die uns dafür blieb.
 Nach dem Essen ging ich aufs Klo. Blut fand sich auf der Einlage. Damit hatte ich rechnen müssen und trotzdem schnürte sein Anblick mir den Atem ab. Schnell zerrte ich die Hose hoch. Das Blut verschwand. Mein Atem aber kam nur schwer zurück. Jeder Zug, den ich tat, schmerzte.
 Als ich mich endlich überwinden konnte, zurück zu gehen, fand ich Fynn am Tresen, seine Geldbörse in der Hand.
 »Lass mich das machen«, fuhr ich schnell dazwischen und griff in die eingelassene Tasche meines Kleides. Eine Geldbörse besaß ich nicht, die wäre überflüssig gewesen. »Dann kann ich dir auch direkt die Gebühr zurückgeben.« Ich verdankte Fynn schon so viel, es sollte nicht noch mehr dazukommen.
 »Würde ich«, entgegnete er mit einem durchdringenden Blick. »Weil es dir wichtig ist. Aber ich denke, dass du deswegen Probleme bekommst, oder?«
 Meine Hand erstarrte in meiner Tasche, inmitten der Geldscheine, die nicht mir gehörten, die ich vor zwei Tagen heimlich aus der letzten Spendensammlung genommen hatte, weil ich niemanden darum bitten konnte. So wie Fynn mich ansah, schien er zu wissen, wo sie herkamen und auch, dass Mitglieder des Kreises kein eigenes Geld besaßen.
 »Lass mich zahlen, in Ordnung?«
 Ich war nicht gut darin, um Hilfe zu bitten. Im Hilfe-annehmen war ich sogar noch schlechter. Aber es war Fynn – also nickte ich langsam.
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 »Was hältst du von ein wenig Bewegung?«, fragte Fynn, kaum dass wir nach draußen traten.
 »Klingt interessant.«
 »Na dann los.« Fynn peilte die Bäume hinter der Gaststätte an. Wir brauchten nicht lange, da blitzte Wasser zwischen den Baumstämmen auf. Ein See. Vögel flogen über ihn hinweg und ihre Schatten tanzten auf der Wasseroberfläche. Ich atmete tief ein, nahm den Geruch der würzigen Tannennadeln auf, der sich mit dem der schweren Erde mischte. Wälder mochte ich. Wenn ich neben Bäumen stand, deren Wipfel so weit über mir endeten, fühlten sich all meine Probleme winzig an. Normalerweise.
 »Woher wusstest du hiervon?«
 »Wir wollten einen Ort finden, der dir gefällt, also habe ich die Kellnerin gefragt, was man in der Umgebung so machen kann. Hier soll es ganz nett sein.«
 Das war es tatsächlich.
 »Willst du schwimmen?« Fynn betrachtete die glatte Wasseroberfläche, die verheißungsvoll glitzerte. »Lass uns in den See springen.«
 »Du kannst ruhig gehen.«
 »Allein macht es keinen Spaß«, erwiderte er. »Deine Sachen trocknen rechtzeitig.« Wahrscheinlich wollte er mir so klarmachen, dass ich meine Kleidung anlassen konnte, ohne dass er eine seiner albernen Bemerkungen darüber machte. Wir trugen keine Badesachen, weil sie zu freizügig waren – aber darum ging es nicht.
 »Nicht heute.« Ich sank auf den Boden, mit Blick auf den See, meine Finger landeten in den Überresten dessen, was einst Blätter gewesen waren. 
 Vergänglichkeit.
 Ein Stich in meiner Brust.
 »Sorry.« Fynn setzte sich neben mich, seinem Blick nach begriff er nun, weshalb ich ablehnte. Er hatte offenbar genug nachgelesen. »Es war einfach der See … Ich habe nicht nachgedacht. Dir gehts aber gut, oder? Alles normal?« Ich nickte und er atmete spürbar auf. Seine Besorgnis hatte etwas Rührendes. Wahrscheinlich hätte es mich bei Xander genervt, dieses ständige Nachfragen, bei Fynn nicht. Vielleicht weil ich diese Seite nicht an ihm vermutet hatte, genauso wenig wie er selbst.
 »Du bist wegen deiner Schwester hierhergekommen?« 
 Das hätte ich ihm nie gesagt, weil das nur ein vorgeschobener Grund gewesen war. Einer, den ich für Mr Hemskey erfunden hatte. »Hast du meine Schulakte gelesen?«
 »Natürlich.« Er sah tatsächlich zerknirscht aus, wenn auch nicht genug.
 »Dann zeig mir zum Ausgleich deine.« 
 Ein Grinsen schlich sich auf Fynns Gesicht, als er gelassen sein Handy herauszog, hinabsah. »Ich fürchte, das müssen wir verschieben, ich hab hier kein Netz. Du weißt aber ohnehin schon alles, was daran spannend ist.«
 Er hielt es mir hin, damit ich mich selbst davon überzeugen konnte. Ich hätte ihm auch so geglaubt. »Du musst noch ein Foto machen.« Das hätten wir beinahe wieder vergessen.
 »Dann dreh dich zum See, Mr Hemskey wird begeistert sein.« Das würde er definitiv, vorausgesetzt, er bekam nicht heraus, dass wir währenddessen die Schule geschwänzt hatten. Als das Bild auf dem Display erschien, sah ich nicht weg wie sonst. Wir saßen eng zusammen und wir lächelten. Beide.
 »Erzähl mir von deiner Schwester«, fuhr Fynn fort, kaum dass er sein Handy wegpackte. Wie alt ist sie?«
 »Fünf Jahre älter.«
 »Und sonst? Steht ihr euch nahe?«
 »Nein. Ich seh Mary nur bei den Treffen im Kreis und dann haben wir uns nie wirklich was zu sagen - so war es schon immer.« Kaum lag die Erkenntnis so ausgesprochen zwischen uns, bereute ich es schon. So redete man nicht über die Menschen, die einem nahestehen sollten, oder?
 »Das ist immerhin besser als wenn ihr euch pausenlos streitet«, erwiderte Fynn. »Glaube mir. Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal fünf Minuten mit meinem Vater geredet habe, ohne mit ihm zu streiten.« Er verdrehte die Augen. »So wie ich das sehe, wird das Konzept Familie überschätzt.«
 »Das klingt einsam.«
 Er zuckte mit den Schultern, sah hinüber zum See. »Ich bin nicht einsam, ich will nur selbst entscheiden, zu wem ich gehöre.« Er drehte sich wieder zu mir und einen langen Augenblick verlor ich mich im Vergissmeinnichtblau. »Warum willst du dazugehören? Zum Kreis?«
 »Deswegen«, sagte ich leise und deutete auf den See, Sonnenstrahlen ließen die Oberfläche glitzern. »Wenn wir es nicht beschützen, wer beschützt es dann? In fünf Jahren, vielleicht in zehn, wird jemand kommen und diesen See trockenlegen. Er wird Häuser bauen oder eine Fabrik, irgendetwas, für das der See weichen muss, und mit ihm alles um uns herum. Du hast recht«, fuhr ich leiser fort, »Familie bestimmt sich nicht über unser Blut, es ist viel mehr als das. Die gleichen Interessen und Ziele zu haben, füreinander einzustehen, miteinander zu wachsen …« Es war schwer, jemandem von außerhalb zu erklären, wie großartig der Kreis sein konnte. »Die Gemeinschaft ist wie der Stoff.« Ich deutete auf seinen Blazer. »Wenn wir zusammenhalten, ergeben wir ein Ganzes, etwas, das dich wärmt, wenn die Welt kalt ist. Ich bin so oft in meinem Leben entwurzelt worden, aber ich war nie heimatlos, weil der Kreis mein Zuhause ist.«
 Fynn nickte zwar, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass er jemals begreifen konnte, was mir der Kreis bedeutete. »Aber sie hätten deine Entscheidung nicht akzeptiert?« Er tastete sich vorwärts, Schritt für Schritt.
 »Sie wollen nur mein Bestes und das könnte für sie nie der beste Weg sein.« Hinter meinen Augen brannte es. Mit aller Macht drängte ich die Tränen zurück, nahm weitere tiefe Züge der Waldluft.
 »Darf ich dich noch etwas fragen?«
 »Ich sag dir nicht, wer es war.«
 Fynn atmete aus, so tief, dass es mir wohl gelungen wäre, seinen Frust mit den Händen zu greifen. Er war Grenzen nicht gewohnt und das hier war eine, die ich nicht einreißen würde, auch nicht für ihn.
 »Von mir aus«, setzte er erneut an. »Ich verstehe, weshalb du Xander nichts erzählst. Aber was ist mit deinem Vater? Ich dachte, ihr habt ein gutes Verhältnis?«
 Ich wünschte, wir könnten dieses Gespräch zurückspulen, damit ich es noch in seinen Anfängen abblocken könnte. Jetzt war ich zu weit gegangen, um umzukehren. »Mein Vater ist anders. Früher ist er oft erstarrt, manchmal tagelang, er hat nicht geredet, nicht gegessen. Seit wir in der Gemeinschaft wohnen, geht es ihm gut, er ist voller Leben. Vor einigen Wochen hat er ein Keuschheitsfest organisiert«, sagte ich und blickte den Vögeln hinterher, die über den See hinwegzogen. So musste ich nicht zu Fynn schauen. Wahrscheinlich gab es etliche spitze Kommentare, die er nur zu gerne losgelassen hätte, aber für den Moment schwieg er. »Dad hat es monatelang geplant. Es gab ein Festessen, Reden, all so was, und zum Ende haben wir Unverheirateten alle Verträge unterschrieben, dass wir unseren ersten Kuss für unseren Ehepartner aufheben. Ich war sogar eine der Rednerinnen, weil Dad mich darum bat und ich nicht in der Lage war, ihm zu sagen, dass ich nicht einmal auf dieser Feier sein dürfte. Also habe ich dort gestanden und sie alle belogen und dann diesen Vertrag unterzeichnet und sie wieder alle belogen. Ich schaffe es nicht einmal, ihm zu beichten, was ich damals im Schrank getan habe, weil ich weiß, dass ich ihn damit erstarren lassen würde. Das hier ist so viel schlimmer. Es reicht, dass ich mit diesem Fehler und der Schuld leben muss. Das will ich nicht auch noch den Menschen antun, die ich liebe.«
 Fynns Miene war härter geworden, je länger ich gesprochen hatte, doch zum Ausgleich dafür legte sich nun seine Hand an meine Wange, ein sanfter Widerspruch zu seinem Blick. »Ich denke, ich verstehe, was du meinst«, erwiderte er und diesmal hatte den Eindruck, dass er es tatsächlich tat. »Ist es danach passiert?«
 Unsichtbare Hände packten mein Herz, pressten es zusammen wie einen Schwamm. 
 Diese Nacht.
 Dieser Fehler.
 »Ja. Ich war so wütend auf diese Feier, Dad und am meisten auf mich. Den ganzen Abend wollte ich schreien, aber das ging nicht …«
 »Es war also eine Kurzschlussreaktion?«
 »Und die mieseste Idee meines Lebens.«
 »Das Leben ist dazu da, um Fehler zu machen«, sagte Fynn mit einer Überzeugung, um die ich ihn beneidete. »Nur daraus lernen wir. Ich mache andauernd welche und häufig mache ich sie am nächsten Tag wieder und an dem darauf auch. Wir machen alle welche, wichtig ist nur, wie wir mit ihnen umgehen. Lass dich von deinen Fehlern nicht zerfressen. Es werden immer neue kommen. Das Leben geht gnadenlos weiter, während du damit beschäftigt bist, mit ihnen zu hadern.«
 Auch das war Fynn. Er war so gut darin zu analysieren, so klar in dem, was er dachte. Ich rang mir so was wie ein Lächeln ab und wusste auch ohne Spiegel, dass es mir verunglückte.
 »Was war dein größter Fehler?« Für heute hatte ich schon so beängstigend viel von mir preisgegeben. Fynn hatte irgendetwas an sich, das mich dazu brachte, ihm Dinge zu verraten, die ich sonst nie heraus ließ.
 »Damals nicht zurück zum Keller zu gehen.« Die Antwort erwischte mich ohne Vorwarnung. Sie schoss geradewegs in meinen Bauch, weckte darin ein zögerliches Kribbeln. Die Libellen waren zurück. Schläfriger als damals, ihre Flügelschläge behäbiger, aber sie waren es.
 Fynns Gesicht kam näher, schrumpfte den Abstand zwischen uns auf eine lächerliche Handbreit. Wie sollte ich atmen, wenn sein Gesicht so nah an meinem lag? Wie mich nicht in seinen Augen verlieren? Die Flügelschläge nahmen zu, wurden kräftiger.
 »Ich wäre gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du da bist«, flüsterte er und sein warmer Atem weckte auch die letzte Libelle, ließ sie allesamt aufgeregt durch meinen Magen flattern. »Ich war zu feige, um nachzuschauen.«
 Auf diese Worte wartete ich seit damals.
 Es hätte so einfach sein können.
 Da waren nur Zentimeter, die uns trennten.
 Und Monate.
 Monate, in denen ich begriffen hatte, wie unmöglich das hier war.
 Nein. Es war zu spät. Fynn war nicht gekommen und jetzt waren wir, wer wir waren.
 Ich wich zurück, beendete, was auch immer das hier gewesen war. Schon jetzt stand mein Leben kurz davor, mich einfach zu verschlucken.
 Das Letzte, was ich darin gebrauchen konnte, war Fynn.
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 Fynns Handy klingelte, gerade als er sein Auto in Bewegung setzte. Ein Bild erschien auf dem Display und er stöhnte auf, nicht gereizt, sondern auf diese Art, als hätte ihm jemand Eiswasser in den Kragen gegossen.
 »Ich muss rangehen. Sag einfach nichts.« 
 Als wenn ich das vorhätte. Schließlich kannte ich die Frau auf dem Foto. Eine ihrer Hände lag in ihrem schwarzen Haar, sie grinste breit, lebendig. Neben dem makellosen goldbraunen Ton ihrer Haut war ich mir schon jeher blass und farblos vorgekommen. Nachdem ich sie mit Fynn in den Waschräumen erwischt hatte, war das nur noch schlimmer geworden. Tairas Foto gerade jetzt auf seinem Handy zu sehen, löste so überhaupt nichts Gutes in mir aus. Die Hektik, mit der er den Anruf annahm, verstärkte dieses Gefühl nur noch.
 »Hey, du.« Eine vertraute, warme Begrüßung, die an mir nagte.
 »Wo steckst du, Fynn? Ich habe dir tausend Nachrichten geschickt.«
 »Heute Morgen habe ich verschlafen und dann den Tag über die Zeit vergessen. Sorry, dass ich mich nicht gemeldet habe, ich hatte kein Netz.«
 »Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du mich am dritten Tag in Folge versetzt, oder? Das ist selbst für dich ein Rekord.«
 An der Art, wie Fynn ausatmete, ahnte ich, dass er mich gerade sehr weit weg wünschte. Das tat ich auch. Ich wollte nicht hören, dass Fynn sich mit anderen traf. Oder nicht traf - weil er sie für mich versetzt hatte. Dann würde ich nur darüber nachdenken, ob das etwas bedeute. Was es bedeute, und anschließend ohnehin zum gleichen Entschluss kommen wie am See. Es war zu spät. Für alles.
 »Nein, ich mach es wieder gut. Geh allein schwimmen. Ich komme in zwei Stunden direkt zu dir.«
 »Wir sind aber jetzt verabredet. Wo zur Hölle steckst du gerade?«
 »Besorgungen machen für meinen Vater.« Fynn hielt den Blick nun fest auf die Straße gerichtet, vielleicht um meinem Blick auszuweichen. Dem kleinen Schlag, den ich ihm gegen den Arm verpasste, konnte er nicht ausweichen. Richard Ferres hatte nicht einmal im Ansatz mit mir in Verbindung gebracht zu werden. Auch nicht, um eine Ausrede zu liefern. Fynns Lippen formten ein lautloses Sorry, aber es war zu spät, in mir brodelte es. In Taira offenbar auch.
 »Du kannst nicht ständig kommen und gehen, wie es dir passt«, fuhr sie ihn an. »Ich dachte, das haben wir geklärt.«
 Was bedeutete das? Es klang beängstigend ernst für Fynn. Wann hatte ich zuletzt von Fynn und jemand anderem als Taira gehört? In mir fand sich keine Antwort, die mir gefiel. Fynn hingegen sah stur weiter geradeaus, obwohl ich ihn mit der Kraft meiner Blicke förmlich aufforderte, zu mir zu schauen, und zwar sofort. Er war mit ihr zusammen?
 »Das waren einfach unvorhergesehene Ereignisse. Ich bin in zwei Stunden bei dir, muss nur noch kurz nach Hause, meine Sachen holen.« Er schlief also direkt bei ihr. Noch mehr, das ich nicht wissen wollte. Ich stand kurz davor, mir die Ohren zuzuhalten, als Fynn das Gespräch hastig beendete.
 »Du und Taira?« Die Frage konnte nicht warten, ich knallte sie ihm geradezu gegen den Kopf. »Ich dachte, du bekommst nicht oft Damenbesuch. Hast du mir nicht gestern noch gesagt, dass du keine Beziehung willst?«
 »Ich bin meistens bei ihr«, gab Fynn zurück und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihm einen weiteren Schlag zu versetzen. Diesmal einen heftigeren.
 »Findest du nicht, dass ich das wissen sollte?«
 »Warum?« Verspätet sah er zu mir und das, was ich in seinem Blick fand, ließ mir Hitze in die Wangen ziehen. Mist. Es gab keinen Grund. Keinen echten. Auch wenn es sich anders anfühlte. Ich schwieg mich aus.
 »Außerdem, wann beginnt eine Beziehung?«, fragte Fynn glücklicherweise und sah wieder vor sich auf die Straße. »Das lässt sich nicht immer definieren. Es gibt keine allgemeingültigen Regeln dazu.«
 »Wäre Taira wütend, wenn du die heutige Nacht lieber bei einer anderen verbringst?« Ich konnte Taira nicht ausstehen, aber ich vertraute bei dieser Sache mehr ihrer Einschätzung als der von Fynn, der sich dort auf dem Fahrersitz nun sichtlich unwohl fühlte.
 »Damit wäre sie wohl nicht die Erste.« Er presste die Lippen aufeinander, schien die Worte augenblicklich zu bereuen. Bisher hatten sich seine Liebschaften nur so aneinandergereiht – jetzt gerade wünschte ich mir die Zeit zurück. Das hier könnte schlimmer werden.
 »Vielleicht versuche ich gerade auch einfach, meinen Horizont zu erweitern«, fuhr er gereizt fort. »Solltest du das nicht gut finden? Das mögt ihr doch, Beziehungen … Möglichst direkt bis ans Lebensende?« Sollte ich tatsächlich. »Warum habe ich bei diesem Thema eigentlich immer das Gefühl, dass ich mich vor dir rechtfertigen muss?«
 »Vielleicht hast du ein schlechtes Gewissen.« Das machte Fynn kurzzeitig wirklich sprachlos, schon allein deshalb war es die beste Antwort, die ich geben konnte. 
 »Weshalb genau sollte ich ein schlechtes Gewissen haben?« Langsam sah er zu mir und diesmal musste ich widerwillig lächeln über die Unsicherheit in seiner Miene.
 »Das musst du mir schon sagen.« Sein Blick strich über mich schien nach etwas zu suchen, aber ich wusste nicht, wonach. »Es könnte aber auch sein, dass ich dich ärgere, um dich einfach einmal sprachlos zu erleben.«
 Fynn stöhnte auf, knallte seine Hand gegen das Lenkrad. »Es ist erstaunlich, wie sehr du mir auf die Nerven gehen kannst.«
 »Weißt du eigentlich, wie oft wir Freaks das zu hören bekommen? Du musst dir etwas Originelleres einfallen lassen, um mich zu verunsichern. Denk heut Nacht darüber nach, das gefällt Taira bestimmt.« Und mir auch, fügte ich in Gedanken stumm hinzu. Es würde mir deutlich besser gefallen, wenn er an mich dachte und nicht an sie.
 Fynn lächelte stumm in sich hinein, aber er schwieg. Er stellte die Musik an, reichte mir sein Handy und übertrug mir stumm die Hoheit über seine Playlist.
 [image:  ]
 Wir waren da. Beinahe. Fynn hielt einen halben Kilometer vor der Siedlung an einem unbewohnten Grundstück, in einer verwitterten Auffahrt. Laub von mehreren Jahren lag dort und Moos hatte das einst weiße Gebäude längst in Beschlag genommen. Hier gab es keine Kameras, das schien Fynn genauso gut zu wissen wie ich.
 Ich wäre lieber bei Fynn geblieben, so sonderbar es auch war. Aber es wurde Zeit zu gehen, schon längst. »Danke für die letzten Tage.« Die Worte reichten nicht aus aber ich fand keine besseren in mir. »Du hast mich gerettet.« Hier, in der Nähe der Siedlung, spürte ich bereits den Sog der bereitstehenden Eisglocke.
 »Ich habe dich fast überfahren, du hattest einen Freibrief. Du hättest alles Mögliche von mir fordern können.« Er lächelte und wieder vertrieb sein scherzhafter Ton für einen Moment das nahende Eis. Doch dann zuckte sein Blick zum Handy, er überprüfte wahrscheinlich unterbewusst die Uhrzeit. Fynn musste zu Taira, das brachte einen weiteren eisigen Stich mit sich. Ich sollte endlich gehen und das hier beenden.
 »Bis morgen.« Widerwillig öffnete ich die Tür. Meine Tasche war schwer und das Gewicht zerrte an mir. Kurz sah ich, wie Besorgnis in ihm aufflammte, die gleiche wie gestern. »Ich bin keine Schildkröte und ich kann gut auf mich aufpassen.«
 »Darauf verlasse ich mich«, gab Fynn ungewohnt ernst zurück und zwang mir noch ein Nicken ab. »Ich fürchte, ich muss los.« Das musste er wohl. Wir beide.
 Ich schloss die Tür, hob meine Hand zu einem Gruß, den Fynn erwiderte, während er bereits zurücksetzte. Dann war er auf und davon.
 Ein Abschied, der sich nach der Intensität der letzten Tage unbedeutend falsch anfühlte.
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Fynn
 
Maya war nicht in der Schule. Am Anfang hatte ich gedacht, sie hätte vielleicht einfach nur einen Kurs ausfallen lassen oder es vielmehr gehofft und besser gewusst. In der Pause hatte ich sie überall gesucht und nur Xander gefunden, der in der Gruppe seiner weiß gekleideten Freunde saß, ohne Maya. Ihn oder jemand von den Freaks zu fragen, konnte ich nicht. Sie hätten mir nicht geantwortet und es hätte Gerede gegeben. Ich bekam das Ende der Pause nicht mehr mit, lange bevor es klingelte, war ich auf dem sonderbarsten Weg überhaupt. Ich würde die Freaksiedlung besuchen.
  
 Das Hoheitsgebiet der hier ansässigen Freaks lag umgeben von einer weißen Mauer, die sich ums ganze Gelände zog. Das war ein treffendes Bild. Die Menschen hier lebten in ihrer eigenen, abgeschotteten Welt. Einer, mit der ich nichts anfangen konnte. Aber zumindest besaß die Welt einen Eingang. Ein weißes, offenes Tor, das ich passierte. Mein Auto parkte sicherheitshalber mit einem großen Abstand von hier entfernt. Jetzt stand ich hier, nur mit einem Buch bewaffnet. Immerhin hatte ich noch meinen Blazer gegen die Hoodiejacke ausgewechselt und mir die Kapuze übers Haar gezogen. Zwar saßen die meisten Kreisler, die ich kannte, jetzt gerade in der Schule, aber ich wollte lieber kein unnötiges Risiko eingehen. Alle hier kannten meinen Vater, ihr immerwährendes Feindbild, ich war schon ewig nicht mehr mit ihm zusammen auf diesen Presseveranstaltungen gewesen. Irgendwann war ich dafür nicht mehr niedlich und still genug gewesen. Er würde meine Anwesenheit nach meinem Abschluss wieder einfordern. Das hatte er bereits durchscheinen lassen. Damit müsste ich mich dann beschäftigen. Jetzt gerade hatte ich andere Probleme, nämlich eine gigantische Siedlung voller Menschen, die mich hassten. Ich musste unter ihrem Radar durchfliegen.
 Eine steinerne Platte vor einer wilden Blumenwiese forderte mir so ziemlich jedes Fitzelchen meiner Beherrschung ein. Ewig gebunden in der Gemeinschaft. Ich kannte den Leitspruch der Freaks, aber ihn hier eingeschlagen zu sehen, wirkte tiefer und bedrückender.
 Ewig gebunden - was für ein bemerkenswerter Unsinn.
 Die Adresse von Mayas Apartment kannte ich aus ihrer Schulakte. Es war einfacher als gedacht, sie zu finden, die verschiedenen Komplexe waren penibel ausgewiesen. Zwischen den weißen Gebäuden fanden sich überall Grünanlagen. Bäume, Sträucher. Selbst ich musste zugeben, dass es hier idyllisch aussah. Die Anlagen waren weiträumig verteilt, fügten sich harmonisch in die Natur drum herum ein. Es war wohl kein schlechter Ort, um hier zu leben, wenn man von den Freaks um einen herum absah. 
 Ich fand Mayas Hausnummer, aber kein Namensschild. Offenbar wollten sich die Anhänger nicht einmal an ihren Türen zu erkennen geben. Es öffnete ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen und der gleichen kupferroten Haarfarbe wie Maya.
 »Ja bitte?« Sein Blick blieb irritiert an dem Schullogo meines Hoodies hängen. Ich wirkte wohl kaum wie einer der Kreisjünger. Also musste ich mich wie einer der Neutralen geben. Ein besonders netter und wohlerzogener Neutraler. Ich ließ mein charmantestes Lächeln aufblitzen.
 »Hallo, Mr McGrey. Es tut mir leid, dass ich so früh störe, aber ich muss für morgen ein Referat vorbereiten und Maya hat versprochen, mir dabei zu helfen.« Seine hellen Augen weiteten sich verblüfft. »Es wäre sehr hilfreich, wenn ich kurz mit Maya reden könnte«, legte ich nach.
 »Hast du denn gerade keinen Unterricht?«
 »Ich habe Freistunden«, log ich. »Eigentlich wollten wir jetzt gemeinsam daran arbeiten und ich fürchte, allein schaff ich es nicht.« Ich hob mein Buch in seine Richtung, setzte meine zerknirschteste Miene auf und die tat ihr Übriges.
 »Komm rein. Maya kann dir sicher helfen, sie ist ziemlich klug.« Ein feines Lächeln legte sich auf die schmalen Lippen. Mayas Worte von gestern hatten sich irgendwo in mir eingegraben. Jetzt, wo ich den Stolz in den Augen ihres Vaters fand, musste ich zugeben, dass sich ihre Familie anders anfühlte als meine. Wärmer.
 Ich folgte ihm den kleinen Flur entlang, wo er an einer der Türen stehen blieb und klopfte.
 »Hier ist Besuch, Kleines.« Ohne darauf zu warten, dass Maya öffnete, führte er mich weiter in eine schlichte, offene Wohnküche. »Setz dich, möchtest du etwas trinken?« Er wies auf den Holztisch, um den drei Stühle standen, sie wirkten rustikal und selbst gebaut. Auf der Mitte des Tisches fand sich eine Wasserkaraffe auf einem Tablett und ringsherum mehrere Gläser, als erwarteten sie Besuch, doch außer mir war niemand hier. »Bedien dich.«
 Ich vergaß, mich zu bedanken, denn Schritte aus dem Flur mischten sich in seine Worte. Schritte waren gut, Maya lag schon einmal nicht ohnmächtig im Bett. Nur einen Herzschlag später stand sie im Durchgang. Augen in der Farbe des Sommerhimmels starrten mich voller Irritation an.
 »Setz dich, Schatz«, sagte ihr Vater. »Dein Schulkamerad ist wegen seines Referats morgen hier.« Damit ersparte er mir zumindest, Maya zu erklären, wie genau ich mir Zugang in ihre Küche erschlichen hatte. Ihre Augenbrauen hoben sich, aber dafür setzte sie sich tatsächlich neben mich. Ganz kurz zuckte sie zusammen, als sie aufkam. Eine winzige Bewegung, eine, die mich misstrauisch machte.
 »Wie fühlst du dich, Kleines? Ich habe noch Tee aufgesetzt.« Mr McGrey stellte eine dunkelblaue Kanne auf den runden Tisch, kehrte im Anschluss mit drei Tassen zurück, jede anders geformt, alle irgendwie ein wenig wild und unförmig, aber charmant. Der Geruch nach Kräutern mischte sich in die Luft.
 »Ich dachte, ihr wollt arbeiten? Warum schweigt ihr euch stattdessen an?« Amüsiert sah er von einem zum anderen. »Maya, er braucht Hilfe bei dem Referat morgen, und offenbar dringend. Ihr solltet beginnen, nicht dass der junge Mann noch durch den Kurs fällt.«
 Es funkelte in ihren Augen auf wie Sonnenstrahlen, die den Himmel aufbrachen. »Ja, das ist wirklich eine traurige Sache. Es gibt einige Kurse, in denen du dieses Jahr Schwierigkeiten hast, oder? Meinst du, du bestehst überhaupt einen?« Sie rang mir ein Grinsen ab, das hier war Maya, wie ich sie kannte – schlagfertig und voller Leben.
 »Maya!«, rief ihr Vater empört, gerade als ich dabei war, ihr ein breites Grinsen zurückzuschicken. Warum war er immer noch hier?
 »Das ist unhöflich von dir. Wo ist dein Anstand?«
 Schnell goss ich mir eine Tasse Tee ein, trank ihn, obwohl ich das Zeug nicht ausstehen konnte und dieser hier noch dazu so heiß war, dass er mir den Mund verbrannte. Doch es half, um mir das Lächeln auszutreiben, das ich anders nicht fortbekam.
 »Dann fangen wir wohl mal an.« Maya schüttelte den Kopf und kupferfarbene Strähne streiften meinen Hoodie, als ich demonstrativ das mitgebrachte Buch auf den Tisch legte. »Mit Geschichte.« Das war der einzige Kurs, den wir nicht miteinander hatten. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Sollte Xander von einem Typen erfahren, dem Maya bei seinem Geschichtsreferat geholfen hatte, würde er noch viel weniger auf mich kommen. Allerdings hatte mein Plan einen Haken und dieser Haken sank gerade demonstrativ auf den Stuhl neben Maya. Wollte ihr Vater jetzt wirklich überwachen, ob wir vernünftig arbeiteten? Es sah ganz danach aus, er beobachtete mich aufrichtig interessiert.
 »Schlag doch schon einmal dieses Kapitel über das römische Reich auf. Ich hole schnell meine Unterlagen zu den verschiedenen Bauepochen.« Jetzt verschwand auch noch Maya und ich sah ihr Hilfe suchend hinterher. Sie ließ mich ernsthaft mit ihrem Vater zurück? Gott - ich war so überhaupt kein Elternmaterial. Eigentlich gehörte ich eher zu der Ich-schleiche-mich-heimlich-mit-ins-Schlafzimmer-der-Tochter-Typ. Warum ließ er uns nicht allein? Und warum ließ Maya mich mit ihm allein?
 »Das römische Reich?« Mr McGreys Stirn kräuselte sich. Verdammt, wollte er jetzt reden? Schnell schlug ich das Buch auf und hoffte, dass es wie durch Zauberhand an der richtigen Stelle stoppte. Woher sollte ich wissen, wo das Kapitel war? Es gehörte mir nicht, ich hatte es nur schnell aus der Bibliothek gestohlen. Ich konnte wohl schlecht im Inhaltsverzeichnis nachschauen. Oder?
 »Das hattet ihr doch längst?«
 »Nein«, brachte ich etwas atemlos hervor, während ich wild umherblätterte. Gab es hier überhaupt etwas über Römer in diesem verdammten Buch?
 Als ich zweimal das ganze Buch durchgeblättert hatte, rettete mich Maya. Sie legte einige Bücher vor mich, die tatsächlich irgendeinen Bezug zu Rom und Bauwerken aufwiesen, und schob einen Block, an dem ein Stift klemmte, zu mir hinüber. Dafür dass sie keine Zeit gehabt hatte, sah das hier hochprofessionell aus. Es machte mir aber gleichzeitig bewusst, dass ich jetzt offenbar unter dem wachsamem Blick ihres Vaters ein Referat über die Entwicklung der römischen Bauten verfassen würde. Dabei hatte ich Geschichte noch nicht einmal belegt. Ich saß zu dieser Zeit im Programmierkurs. Ich hatte keine Ahnung von Römern.
 Da ich längst nicht mehr glaubte, dass sich in diesem Geschichtsbuch etwas Brauchbares finden ließ, griff ich mir Hilfe suchend eines von denen, die Maya auf dem Tisch ausbreitete. »Genau das ist das Buch, von dem ich dir erzählt habe«, erklärte Maya. »Darin findest du eigentlich alles, was du brauchst. Aber wir gehen das jetzt Stück für Stück durch, dann weißt du, wie du es am besten aufbaust. Den Rest schaffst du allein.« Sie machte wirklich ernst.
 Ich warf ihr einen Blick zu, so verzweifelt, dass es ihr schwerzufallen schien, nicht loszulachen. Ich mochte es wirklich, wenn ihre Augen so begeistert strahlten. Sie erinnerten mich dann an warme Sommerabende, an Meer und Sonne. Sie biss sich auf die Lippe, wartete, bis ihr Lächeln verschwand, bevor sie sich zu ihrem Vater umdrehte. »Dad, das hier ist Schule.« Sie senkte ihre Stimme. »Musst du nicht ohnehin zu Magnus rüber?« Ich spürte den prüfenden Blick von Mayas Dad auf mir und bemühte mich, so auszusehen, als wäre ich sichtlich verzweifelt. Mit Mitleid war ich vorhin auch gut gefahren.
 »Das gefällt mir nicht, Kleines«, erwiderte er, ein wenig lauter, als Maya es gewesen war.
 »Ich kenne ihn seit dem ersten Tag und wir haben schon oft zusammen in der Bibliothek gelernt. Warum soll es jetzt etwas anderes sein, nur weil wir statt in der Bibliothek in der Küche sitzen? Schule ist Schule. Mach es mir nicht noch schwerer.« Bitterkeit mischte sich in ihre Stimme und ich glaubte nicht, dass die gespielt war. Was auch immer die Anwesenheit ihres Vaters sollte, sie war Maya ähnlich unangenehm wie mir, wenn auch aus anderen Gründen.
 »Wäre das hier für Xander in Ordnung?«
 »Natürlich«, log Maya ihrem Vater gnadenlos ins Gesicht. Wir kannten beide die Wahrheit. Xander würde von der Verona Hall hierherrennen und mich eigenhändig aus der Wohnung hinauszerren, wenn er wüsste, wo ich gerade war.
 »Wäre es möglich, dass du es für dich behältst? Du weißt, dass Magnus denkt, dass ich zu locker bin. Er hat mir gestern erst wieder gesagt, dass ich strenger zu dir sein muss.« Wahrscheinlich wegen Mayas kurzfristiger Übernachtung – bei mir.
 »Natürlich, Dad. Außerdem hat Magnus nicht bei allen Themen recht.«
 Das half offenbar. Zu meiner Erleichterung stand er tatsächlich auf. »Dann bin ich jetzt einmal meine Runde machen. Ich hoffe, ihr kommt gut zurecht. Es ist noch Apfelbrot da, falls ihr Hunger bekommt.«
 Er ging und endlich fiel die Tür ins Schloss. »Ich habe mich schon dabei gesehen, jetzt ein Referat auszuarbeiten«, raunte ich Maya leise zu. »Was war das?«
 Sie erhob sich, wandte sich dem einzigen Fenster zu. »Ich darf nicht mit einem Mann allein sein, der nicht zur Familie gehört.«
 »Das ist ein Scherz, oder?«, fragte ich, nur um ganz sicherzugehen. »Das ist wie diese Blumenanbetungssache?« Ihr Kopf zuckte hin und her und meiner schloss sich ihrem an, nur deutlich energischer. Das konnte ich einfach nicht fassen. »Was ist mit Xander?« Schließlich gehörte der nun wirklich nicht zur Familie, wie ich immer wieder eindrucksvoll vorgeführt bekam.
 »Bei ihm ist es was anderes.« 
 »Warum? Weil er Magnus’ Sohn ist?«
 »Weil er die Erlaubnis meines Vaters hat.« Maya pustete sich eine ihrer Strähnen aus dem Gesicht, beinahe unwirsch. Meine Fragen schienen sie zu reizen, aber ich konnte auch nicht aufhören, sie zu stellen. Das hier wollte ich wirklich verstehen.
 »Also müsste ich deinen Vater um die Erlaubnis bitten und dann dürfte ich mit dir allein sein?« Irgendwie wurde das alles nur noch sonderbarer. Warum sollte ich ausgerechnet Mayas Vater nach einem Date mit ihr fragen?
 »Nein. Die würdest du nicht bekommen.«
 »Weil ich ein Ferres bin?« Bis heute war mir nicht klar gewesen, dass es so viele sonderbare Regeln zu befolgen gab, wenn ich Maya sehen wollte, und auch nicht, dass ich keine Chance bekam, sie zu sehen. Ich hatte gedacht, dass ihr Vater wohl nicht begeistert wäre, wenn ich Maya um ein Date bat. Aber auch, dass er wohl kaum etwas dagegen unternehmen könnte, wenn sie zusagte. Jetzt gerade sah es so aus, als lag ich mit meiner Einschätzung falsch. Doch warum machte ich mir so viele Gedanken? Spielte ich ernsthaft mit dem Gedanken, Maya um eine Verabredung zu bitten? Gäbe es den Hauch einer Chance, dass sie zustimmte?
 »Weil mein Vater sich bereits für Xander entschieden hat«, erwiderte Maya und machte mich damit restlos sprachlos. Das klang so verdammt weitreichend. »Bei uns helfen die Eltern, die passenden Partner für ihre Kinder auszusuchen. Es muss alles stimmen, schließlich soll es nur einen geben. Wenn jemand Interesse hat, geht er zu den Eltern und spricht vor. Sie verbringen miteinander Zeit, lernen sich kennen. Wenn die Eltern dann zustimmen, dürfen sich die beiden treffen. Dann können sie ganz offiziell zusammen sein, vorausgesetzt, sie beachten die Regeln. Keine intimen Berührungen vor der Hochzeit, keine Küsse.«
 Was zur Hölle …?
 »Dein Vater und Xander haben beschlossen, dass er von nun an mit dir zusammen ist?« Das hier war so unglaublich schräg, dass mir schon bei dem Gedanken daran der Kopf schmerzte.
 »Nein!«, stieß Maya entrüstet aus. »Dafür ist meine Zustimmung ebenfalls notwendig und ja, die habe ich gegeben. Xander und ich sind ganz offiziell ein Paar geworden, weil wir das hier alle wollten. Mein Vater wird niemand anderem das Recht einräumen, mich zu treffen.« Sie erkannte wohl, dass ich dazu einiges zu sagen hatte. »Nicht jetzt, Fynn«, bat sie leise. »Irgendwann, aber nicht jetzt.« Plötzlich sah sie so erschöpft aus, dass ich nicht anders konnte, als meine Fragen zu stoppen. Zumindest für den Moment. Auf diese Sache würde ich noch einmal zurückkommen, das war nichts, das sich so anfühlte, als könnte ich damit meinen Frieden machen. 
 »Dad ist drüben, komm mit.« Sie tauchte neben mir auf, zog mich am Ärmel mit sich, wieder durch den engen Flur, hinein in ihr Zimmer.
 Es war noch kleiner als gedacht - und leerer. Die wenigen Möbel bestanden aus rustikalem, dunklem Holz und wirkten, als könnten sie uns problemlos überleben – ein Bett, eine Truhe und ein schmaler Tisch, auf dem Schulbücher akkurat gestapelt waren. Weitere Bücher fanden sich in dem kleinen Regal daneben und sonst … nichts. Es fehlten diese ganzen Dinge, die ich aus den Zimmern der anderen Mädchen kannte. Bilder, Fotos, Deko, Andenken.
 »Warum bist du gekommen?«, fragte Maya und sank in ihr Bett. Das erklärte, warum wir in ihr Zimmer gewechselt waren. Sie hatte offenbar Schmerzen beim Sitzen. Das war gestern nicht so gewesen. Wahrscheinlich hätte ich Maya dazu überreden sollen, den Tag in ihrem Bett zu verbringen, statt mit ihr herumzufahren.
 »Um zu erfahren, wie es dir geht. Also, wie geht es dir?« Ich legte mich ungerührt zu ihr, und das ganz ohne ihren Vater oder sonst wen um Erlaubnis zu fragen. Mir war gleichgültig, was sie hierzu sagten, wichtig war nur, was Maya dachte, und die protestierte nicht. Vorgestern hatte ich sie noch die ganze Nacht im Arm gehalten. Zusammen mit der Erinnerung tauchten noch Dutzende andere auf. Ihre Wärme, ihre Tränen. Ich hatte mich noch nie einem Menschen so nah gefühlt wie Maya in dieser Nacht. Jetzt gerade konnte ich mich nicht einmal dazu überwinden, den Arm um sie zu legen, weil ich fürchtete, sie würde ausweichen, wie am See.
 »Ich habe nur leichte Schmerzen. Nichts Beunruhigendes, aber ich dachte, es wäre sinnvoller, heute hierzubleiben.«
 Nach einem weiteren prüfenden Blick beschloss ich, ihr zu glauben. »Das endet jetzt und hier.«
 »Was genau?«
 »Dass ich dich nie erreichen kann«, erklärte ich rigoros und zog das Handy aus meiner Hoodiejacke, sah dabei zu, wie sich Mayas Augen entgeistert weiteten. »Und nach allem, was ich heute erfahren habe, besteht die Gefahr, dass Xander und dein Vater mich auf einem Scheiterhaufen verbrennen, wenn sie herausbekommen, wer dieser angebliche Referatskollege in Wirklichkeit ist.«
 Maya verzog ihr Gesicht. »Du übertreibst maßlos.« 
 »Dann lass uns warten, bis dein Vater wiederkommt. Wir rufen ihn dazu und dann erzähle ich ihm, wer genau ich bin, und sag ihm, dass ich Zeit mit dir verbringen möchte. Das wäre die Alternative, die ich zu bieten habe. Die halte ich nur für weniger Erfolg versprechend.« 
 Maya widersprach nicht, obwohl ich so offen ausgesprochen hatte, dass ich sie sehen wollte, und zwar nicht weil Mr Hemskey uns dazu zwang. Ein gutes Zeichen – sie wollte mich ebenfalls sehen. Doch dieser Ausdruck in ihrem Blick machte mir wortlos klar, dass es auf diese Art keinesfalls funktionierte. »Gut, dann machen wir es hiermit.« Ich zerrte noch das Ladegerät aus den Tiefen meiner Tasche. Maya starrte erst mich, dann das Handy, dann wieder mich an und schwieg sich aus. Der Anblick des Handys auf ihrem Bett schien sie zur Abwechslung wirklich sprachlos zu machen. Ich nutzte den Umstand, um weiterzureden, hiervon musste ich sie überzeugen und da es Maya war, ging das am besten mit sinnvollen Argumenten. »Das ist eines von meinen, das ich gestern Nacht für dich angepasst habe. Niemand kennt die Nummer und meine ist die Einzige, die eingespeichert ist. Für den Notfall habe ich dir eine Funktion eingebaut, die den kompletten Gesprächsverlauf löscht.«
 »Gestern Nacht?« Die ersten Worte, die sie fand. Gestern Nacht war ich bei Taira gewesen, das wusste sie.
 »Ja.« Nur deswegen war ich noch bei mir vorbei gefahren. Ich hatte begriffen, dass ich etwas brauchte, um mich mit Maya zu verständigen. Darum gekümmert hatte ich mich, als Taira endlich geschlafen hatte. »Du hast gesagt, ich soll mich in der Nacht lieber mit dir beschäftigen. Das hier ist das Ergebnis.«
 Es schien, als hätte dieser letzte Satz etwas in ihr gelöst. Zögerlich schlossen sich Mayas Finger um das Handy. »Ich habe mir geschworen, niemals etwas in eines dieser Dinger zu tippen«, sagte sie leise, mehr zu sich als zu mir. Wahrscheinlich brauchte sie noch Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Dass sie es in die Hand genommen hatte, war ein Anfang. 
 Ich legte meinen Kopf wieder neben ihren ab, eine Handbreit davon entfernt. »Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen, ich muss wissen, dass es dir gut geht. Die letzten zwei Nächte habe ich kein Auge zugemacht, weil ich Angst hatte, dass es doch noch irgendwelche Komplikationen gibt.«
 »Der Eingriff ist vorüber, nichts ist passiert. In ein oder zwei Tagen ist alles vorbei.«
 »Das ist es nicht«, erwiderte ich sanft. »Zufällig hänge ich jetzt mit in dieser Sache. Ich habe zugestimmt, dass ich auf dich aufpasse, und ich denke, ich habe mir zumindest verdient, dass du das zulässt. Lass mich nicht außen vor, wenn es dir schlecht geht, und damit meine ich nicht nur diese ganzen körperlichen Sachen. Melde dich und ich hole dich ab. Versprich es mir.«
 »Gut«, stimmte sie leise zu und zum ersten Mal glaubte ich, dass Maya das wirklich so meinte.
 »Wenn irgendetwas ist, bekommst du mit ›1984‹ alles gelöscht.«
 »George Orwell?« Sie lächelte.
 Zu spät bemerkte ich, dass sich meine Hand verselbständigte, um über eine von Mayas Haarsträhnen zu streichen, so selbstverständlich fühlte es sich gerade zwischen uns an. Da Maya keine Anstalten unternahm, mich daran zu hindern, machte ich einfach weiter. Ich mochte diese Farbe wirklich gern, wie Blätter im Herbst. »Ja. Das ist auch der Code für mein Eingangstor, falls du ihn einmal brauchst. Eine kleine Hommage an meinen Vater und seinen Überwachungsstaat.« Meine Finger stoppten unvermittelt, als sie an Mayas Schulter ankamen. Sollte ich weitermachen? Würde sie mich aufhalten, wenn meine Finger sich an ihr Gesicht legten? Für den Moment hatte ich keine Ahnung. Tiefblaue Augen sahen mich an. Wusste Maya schon, wie sie reagieren würde? Langsam zog ich mich und meine Finger zurück. Es war besser so, aus gefühlt tausend Gründen, und heute waren nur noch mehr dazu gekommen.
 »Machen wir ein Foto? Die Gelegenheit bekommen wir hier wohl nie wieder.« Indem ich mich betont gelassen gab, versuchte ich, die Nähe von gerade zu durchbrechen, mich daran zu erinnern, weshalb das hier eine abgrundtief schlechte Idee war.
 Maya nickte, sagte aber nichts. Mittlerweile waren wir routiniert. Sie rutschte ein Stück zu mir, ich streckte die Arme in die richtige Höhe und der Beweis, dass wir Zeit miteinander verbracht hatten, war im Kasten. Ich würde ihn mir später ansehen. Wahrscheinlich mehr als einmal.
 »Du solltest lieber gehen, Fynn.« Offenbar hatte auch sie ihre Wahl getroffen und die stimmte mit meiner überein. »Dad wird innerhalb der nächsten halben Stunde Angst bekommen, weil er mir zu viel erlaubt hat, und wieder hier auftauchen. Dann musst du wirklich ein Referat schreiben.«
 »So schnell habe ich noch nie ein Bett verlassen.« Demonstrativ sprang ich heraus. Von Maya gab es dafür eines dieser Lächeln, die mich selbst dann noch von innen heraus wärmten, wenn sie längst verschwunden waren.
 Sie stand ebenfalls auf, langsamer als ich. Bei einem ihrer Schritte in Richtung Tür zuckte sie zusammen, verzog schmerzerfüllt das Gesicht, bis sie meinen Blick sah. Sofort wurde ihre Haltung gerader. Das war so typisch Maya - nur keine Schwäche zeigen.
 »Kommst du morgen?«
 »Wahrscheinlich nicht.« Nicht die Antwort, auf die ich gehofft habe. Obwohl ich ohnehin nicht mit ihr reden konnte, würde sie mir fehlen.
 »Dann sag mir Bescheid, wie es dir geht, sonst sitze ich morgen wieder mit dem Geschichtsbuch an eurem Tisch.«
 Sie stand vor mir, so nah, dass ich sah, wie es in ihren Augen blitzte. »Werde ich.« Die Antwort war um Längen besser, weil ich ihr glaubte.
 Ich wandte mich um, bereit zu gehen, da fand ich ihn. In einer unscheinbaren weißen Schale lag ein kleiner goldener Stein. Mayas Bernstein. Er war nicht größer als die Fingerkuppe meines kleinen Fingers und doch faszinierend. Maya hatte ihn sich so sehr gewünscht, dass sie alles dran gesetzt hatte, ihn zu bekommen. Auch das war Maya.
 »Er scheint dir noch immer am wichtigsten zu sein.« Sonst gab es hier nichts in ihrem Zimmer. So unterschiedlich wir auch waren, darin waren wir gleich. Wir ließen nicht viel an uns heran. Behutsam strich ich über den Stein, seine Kanten. Er fühlte sich gut an, beruhigend.
 »Du erinnerst dich daran?«
 »Natürlich.«
 Mayas Lächeln war zurück, breiter als sonst, noch wärmer.
 Für einen Moment streiften sich unsere Blicke.
 So nah.
 Sie war so verdammt nah.
 Und gleichzeitig Welten entfernt.
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Maya
 
Eine weitere Regelüberschreitung. Diese war sichtbar und lag noch dazu unter meiner Matratze. Als Dad zurückkam, meine Zimmertür öffnete, erwartete ich beinahe ein Rauschen und Pochen zu hören, wie in der Geschichte von Edgar Allan Poe. Nur lag unter mir kein Herz, sondern ein Handy. Für Dad würde das wohl wenig Unterschied machen. Beides hätte ihn zerstört.
 Was hatte Fynn sich dabei gedacht, ein Handy hierher zu bringen? Was ich mir dabei, es anzunehmen? Warum machte ich in seiner Gegenwart all diese wahnwitzigen Dinge?
 Weil sie sich nicht wahnwitzig anfühlten, wenn er dabei war.
 Dann fühlte sich alles gut an.
 Ich hatte ein verdammt großes Problem.
 Und ein Handy.
  
 Die Zeit, in der ich mich nicht selbst verfluchte, nutzte ich zum Nachdenken. Das Handy heimlich wegzuwerfen, war unmöglich. Nicht nach dem, was Fynn auf sich genommen hatte, um es mir zu bringen. Ihm zu schreiben, ihn anzurufen, war genauso unmöglich. Damit würde ich gegen meinen eigenen Schwur verstoßen. Ich hasste diese Dinger, diese seelenlosen Gegenstände. Jeden Tag sah ich Menschen ihre Zeit an sie verschleudern. Unsere Lebenszeit war zu kostbar, um sie einem Gerät zu schenken. In den letzten Wochen hatte ich zwar gegen viele Regeln verstoßen, aber diesen Schwur wollte ich nicht auch noch brechen. Was konnte man mit einem Handy machen, ohne anzurufen? Ohne Nachrichten zu schreiben?
 Erst als ich die Bücher zusammenlegte, die ich zur Tarnung für Fynns angebliches Referat herausgesucht hatte, setzte sich eine Idee in mir fest. Ich zog eines heran, suchte die passende Stelle und musste schmunzeln, als ich tatsächlich den Absatz darüber fand, dass die Römer Kohl eingesetzt hatten, um Unterleibsschmerzen bei Frauen zu behandeln. Kohl hatten wir immer in den Vorratsräumen, der hielt sich ewig. Kurzerhand besorgte ich mir einen der Köpfe, drapierte ihn so auf dem Buch, dass Fynn den Text dazu lesen konnte. Dann machte ich ein Foto und schickte die erste Nachricht meines Lebens an die einzig eingespeicherte Nummer.
 Sie war ein Kompromiss. Genau wie wir.
 Fynn reagierte nur Minuten später. Ich bekam ebenfalls ein Foto, aufgenommen an der Schule. Blauer Himmel, Sonnenstrahlen, die Schule im Hintergrund und die Reste seines Autos waren noch zu sehen. Es fühlte sich an wie eine Erinnerung daran, dass er sofort kommen würde, wenn ich ihn brauchte.
 Wir schickten ein paar Bilder hin und her - nur Kleinigkeiten. Fynn sandte mir ein Foto seiner Schwimmtasche, war wahrscheinlich auf dem Weg zum Training. Ich schickte ihm ein Bild meiner Schulaufgaben, nur Belanglosigkeiten, aber es fühlte sich verwirrend gut an, ihm Nachrichten zu schicken und auf seine zu warten. Wieder hatte Fynn meinen Tag besser gemacht, bunter und wärmer.
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 Die Bibliothek gehörte nicht länger uns. Scharen von Abschlussschülern drängten sich um die Tische, machten es unmöglich mit Fynn zu sprechen. Überall waren Menschen, so frustrierend viele Menschen, die alle nicht wissen sollten, dass wir in der Lage waren, etwas anderes als Beleidigungen auszutauschen.
 Selbst hier saßen wir in getrennten Lagern. Ich in der Nähe der Fenster am Freaktisch. Er mit seinen Leuten einige Tische von uns entfernt. Was hätte ich dafür gegeben, wenn unsere Bibliothek wieder verwaist gewesen wäre. Wenn wir hier wieder allein wären.
 Seit unserem Seefoto forderte Mr Hemskey keine weiteren mehr ein. Dabei wünschte ich mir, er würde es tun. Das gäbe mir einen Grund, Zeit mit Fynn zu verbringen. Sonderbar, wie sehr er mir fehlte, obwohl uns nur wenige Meter trennten.
 War es das mit uns?
 Es fühlte sich so an.
 Die Bilder würden langsam enden und Fynn sich daran erinnern, dass ich der Oberfreak war.
 Der Gedanke war wie ein überdimensionaler Eissplitter, der sich in meine Brust bohrte.
 Ich suchte erneut Fynns Blick, aber er registrierte es nicht, sah gedankenverloren an mir vorbei aus dem Fenster.
 Der Eissplitter schob sich tiefer.
 Ich sollte gehen. Im Kreis warteten tausend Aufgaben auf mich und hier gelang es mir kaum, mich zwei Sätze lang auf meinen Aufsatz zu konzentrieren.
 Fynn stand auf. Schwimmtraining.
 Ich kannte seinen Tagesablauf ähnlich gut wie meinen. Er nahm seine Tasche, ging an mir vorbei und endlich sah er zu mir. Nur ein winziger Moment und schon war Fynn an mir vorbei. Das Flattern der Libellenflügel erstarb noch im Ansatz. Zu wenig von ihm.
 Jetzt fühlte ich mich einsamer als zuvor.
 Es wurde Zeit zu gehen, ich griff nach meiner Tasche. Der Grund weshalb ich hier so lange ausgeharrt hatte, war fort. Ich nutzte den Umstand, dass sich ohnehin niemand für mich interessierte, zog mein Handy aus seinem Versteck, gerade soweit, dass es niemand sehen konnte. Keine Ahnung warum. Seit wir mit den Bildern angefangen hatten, tat ich das andauernd. Ich rechnete nicht mit einem Bild, schließlich hatten wir die ganze Zeit gearbeitet und dennoch fand sich eine neue Nachricht von ihm. Rasch tippte ich darauf und sah eines der Fenster der Bibliothek. Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, was sich dort so verschwommen in der Scheibe spiegelte. Ich. Mein Gesicht. Deshalb hatte er so oft aus dem Fenster gesehen. All die Zweifel in mir verschwanden, wurden abgelöst von begeisterten Libellenflügeln und Wärme, die jeden Winkel in mir ausfüllte. Nun war ich diejenige, die aus dem Fenster sah, in die Welt dahinter, die nichts gemeinsam hatte mit dem Strahlen in mir.
 Ich musste endlich gehen. 
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 Ich konnte nicht. Noch bevor ich bei meinem Rad angekommen war, hatte ich abgedreht. Seitdem wartete ich auf der runden Holzbank, die die große Eiche umschloss. Von hier gab es einen guten Blick auf den Eingang. Der Parkplatz war beinahe vollständig geleert. Heute hatte Fynn den spätesten Trainingstermin, die Schwimmer würden die Letzten sein, die die Schule verließen.
 Ich verkroch mich, so gut es ging, in der Dunkelheit. Es gab einfach keinen vernünftigen Grund, weshalb ich noch hier war, also wollte ich lieber nicht danach gefragt werden. Schon vor einer Stunde hatte ich Fynn ein Bild geschickt. Meine Schuhe auf der Holzbank. Ob das reichen würde? Immerhin war er nicht dabei, als der Rest des Teams aus der Tür trat.
 Ich rutschte noch ein Stück weiter auf der Bank, zog mich hinter den Stamm, als Sid um die Ecke bog. Er hielt den Blick ohnehin fest auf sein Handy gerichtet und übersah mich. Zum Glück. Seit ich ihn nicht mehr in Mathe versorgte, war sein Hass auf mich sogar noch stärker geworden - ich hätte nicht gedacht, dass es da noch Steigerungsmöglichkeiten gab.
 Die Autos verschwanden, eines nach dem anderen, bis nur noch Fynns übrig blieb. Erst dann kam endlich auch er, und zwar geradewegs auf mich zu.
 »Was machst du noch hier?«, fragte er sanft und stoppte vor mir.
 »Mir war nicht danach zu gehen.« Jetzt und hier lähmte mich die Vorstellung, in die Siedlung zurückzukehren.
 »Dann komm mit zu mir.« Er hockte sich vor mich, sodass unsere Köpfe auf einer Höhe waren. »Schlaf bei mir.«
 »Das wäre nicht gut.«
 Zu bedeutungsschwer.
 Einmal hatte ich bei ihm geschlafen, aber nur, weil es keine Alternativen dazu gegeben hatte.
 »Dann lass uns hierbleiben.«
 »Hier?«
 Meine Fassungslosigkeit schien seine Entschlossenheit nur anzufeuern. »Wenn ich mich richtig erinnere, schulde ich dir ohnehin noch einen Einbruch. Wie klingt das?«
 Wahnwitzig.
 Verboten.
 »Gut«, hörte ich mich sagen. Wieder gelang es Fynn, meinen Verstand einfach auszuknipsen. »Dann muss ich zu Hause anrufen.«
 Ich hatte Glück, Dad war nicht auffindbar und so ließ ich nur ausrichten, dass ich bei meiner Freundin schlief. Morgen würde ich Details brauchen. Nicht nur für Dad, sondern auch für Xander.
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 »Was nun?«, fragte ich und Begeisterung durchsprudelte mich beim Anblick der beleuchteten Gänge. 
 »Wir verstecken uns und warten darauf, dass die Schule abgeschlossen wird. Ich schulde dir auch noch ein Treffen in diesem entzückenden Kellerraum.« 
 »Das System wurde doch ausgetauscht?«
 »Ja«, erwiderte er, als wir den nächsten Gang nahmen. »Aber ich habe es letzte Woche einmal genauer angeschaut und mein eigenes Programm erweitert. Ich denke, jetzt könnte es klappen.« Dass er sich vorbereitet hatte, um unser Treffen nachzuholen, brachte mich zum Lächeln.
  
 »Es sieht anders aus«, stellte ich fest, kaum dass wir eintraten. Wie sehr sich dieser Raum doch in mir festgesetzt hatte. Die Tafel war verschoben worden. Wo die Gartengeräte einst standen, lag nun ein Haufen alter Hölzer. Farbeimer stapelten sich in einer der Ecken.
 »Wir sind auch anders«, antwortete Fynn und stieg die Treppen hinunter, setzte sich demonstrativ auf die gleiche Stufe wie am Tag unseres Kennenlernens. Er sah zu mir hoch, klopfte auf den Platz neben sich und ich kam seiner Aufforderung nach, sank neben ihn.
 »Also, wie war dein erster Tag?« Er tat, als wäre das hier unser Treffen, das nie stattgefunden hatte, weil er nicht aufgetaucht war. Jetzt holte er es nach. Er reichte mir seinen Kopfhörer, wie damals, grinste mich ungeniert an und ich spielte mit. 
 »Interessant«, erwiderte ich. »Manche meiner Mitschüler sind unglaublich anstrengend.«
 »Ignoriere sie, die sind scheiße.« Fynns Lächeln verlor sich langsam, wurde abgelöst von etwas Ernsterem. »Warum muss zwischen uns alles so schrecklich kompliziert sein?« Schon waren wir im Hier und Jetzt angekommen.
 »Ich weiß es nicht.« Genau das war es, immerzu. Schrecklich kompliziert. Fynn war gerade der Einzige, bei dem ich sein wollte, und gleichzeitig der Letzte, bei dem ich sein sollte.
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»Die Schule ist verriegelt.« Fynn stoppte unsere Musik. Wir hatten geschwiegen, wohl jeder in seine Gedanken vertieft, doch als Fynn nun Handy und Kopfhörer zurück in die Tasche steckte, sah er sichtlich zufrieden aus. »Heute Nacht gehört die Verona Hall uns beiden.« Ich mochte dieses Funkeln in seinen Augen viel zu gern. »Dir ist klar, was wir zuerst machen?« Ein Necken, mit dem er die restliche Schwere, die sich zwischen uns breitgemacht hatte, einfach wegschob.
 Sie würde zurückkommen. 
 Später.
 »Dir etwas zu essen suchen?«
 Grinsend erhob er sich. »Du kannst meine Gedanken lesen.« Er zog mich im gleichen Moment hoch, als ich aufstand. Zu schnell. Ich erwischte die Stufe nicht richtig, drohte abzurutschen. Fynn zog erneut an mir, jetzt in seine Richtung. Ich fand mich geradewegs vor ihm wieder. Wir teilten die winzige Stufe, auf der er stand. Die Wärme seines Körpers brachte mich mehr aus dem Takt, als es die Stufe gekonnt hätte. Mein Gleichgewicht fand ich zwar wieder, büßte aber dafür meinen Atem ein, als Fynns Finger an meiner Wange auftauchten, sanft hinüberfuhren. Genauso hatte es sich damals im Schrank angefühlt.
 Wieso konnte ich mich so gut an die Form seiner Hand erinnern, an ihr Gewicht? Daran, wie es sich anfühlte, ihn zu küssen? Das hier war wie mit dem Handy. Es gab keinen Weg zwischen dem, was ich wollte, und dem, was ich tun sollte. Da waren nur wir. Mein Kopf sank an Fynns Schulter und nur einen Herzschlag später umfassten mich seine Arme. So fest, als wolle er mich zusammenhalten. Das hier war anders als im Schrank. Leise. Tröstend.
 »Willst du darüber reden?« 
 Warum ich nicht nach Hause wollte.
 Sein Kinn legte sich sanft auf meinen Kopf, der sich als stumme Antwort hin und her bewegte. Ich wollte nicht darüber reden. Alles, was ich gerade brauchte, war offenbar das hier. So gut hatte ich mich den ganzen Tag noch nicht gefühlt. Es dauerte, bis ich mich bereit fühlte, die Wärme seiner Umarmung aufzugeben.
 »Lass uns schauen, was es hier zu essen für dich gibt. Nicht, dass du mir verhungerst.« Fynn gab mich zwar frei, wich aber deutlich langsamer zurück. Sein Blick ruhte fest auf mir. Kurz fürchtete ich, er würde etwas sagen, mich zu Antworten drängen, wie es Xander tat. Doch Fynn blieb stumm, obwohl sein angestrengtes Lächeln dafürsprach, dass es ihm schwer fiel.
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 Am Anfang schlich ich durch die Schule, weil es sich so dermaßen verboten anfühlte. Es brauchte einige neckende Erinnerungen von Fynn, bis ich verinnerlichte, dass uns niemand hörte. In den Fluren brannte lediglich die Notbeleuchtung, aber die reichte aus, um uns den Weg zu beleuchten.
 Die Cafeteria war ein moderner Glaskasten, der die majestätische Umgebung des Gebäudes aufbrach. An Exklusivität konnte er dennoch mithalten. Ich war erst einmal hier gewesen, um ein Glas Wasser über Fynn zu leeren. Jetzt trat ich ausgerechnet an seiner Seite wieder ein.
 »Dir ist schon klar, dass es hier nichts gibt?« Die Caterer, die das übertriebene Essen für die Yuppies anlieferten, waren längst mit den Resten fort.
 »Wenn du hier hin und wieder einmal vorbeischauen würdest, wüsstest du, wie falsch du liegst.« Mit großer Geste deutete er auf einen Klotz, der sich beim Näherkommen als einer dieser Automaten entpuppte, die an den Bahnhöfen standen. Automaten mit ungesundem Zeug, eingepackt in Plastik. Allein der Anblick ließ es in mir brodeln. Warum wusste ich nicht, dass dieses Ding hier stand? Das war überhaupt nicht zu uns durchgedrungen. Nur mühsam gelang es mir, nicht mit den Zähnen zu knirschen.
 »Du überlegst gerade, wie du Mr Hemskey überzeugst, ihn rauszuschmeißen, oder?« Fynn hatte sich längst in die grellbunte Auswahl vertieft, musste nicht einmal zu mir schauen. Er konnte meine Gedanken offenbar ähnlich gut lesen wie ich seine. »Halte dich von dem Gerät fern, sonst weckst du meinen unbändigen Zorn.«
 »Unbändig?« Ich grinste und der Drang mit den Zähnen zu knirschen schwand. »Du bist heute so theatralisch.«
 »Du hast keine Ahnung, wie hungrig ich bin. Ich hatte gerad zwei Stunden Schwimmtraining.« Und nicht damit gerechnet, heute Nacht hierzubleiben, nur weil ich nicht nach Hause wollte. Wieder war da so verdammt viel Wärme in mir, als ich Fynn betrachtete.
 »Wie willst du ohne deine ID-Karte darankommen?« Wenn ich eines von diesen Dingern wusste, dann dass ID-Karten nötig waren. Selbst Fynn würde wohl Probleme bekommen, wenn er nachts in der geschlossenen Schule einen Haufen Süßkram einkaufte.
 »Hiermit«, Fynn nahm ungerührt eine Karte aus seinem Portemonnaie, reichte sie mir und ich war kurzzeitig verwirrt von dem fremden Foto, dem genauso fremden Namen.
 »Bitte sag mir, dass du die zufällig gerade irgendwo gefunden hast.« Ich drückte sie ihm schnell zurück in die Hand, ahnte, was kommen würde, und seine betont unschuldige Miene gab mir recht. Verflucht.
 »Du hast eine gefälschte ID-Karte? Verdammt, Fynn!« Schade, dass ich gerade kein Wasserglas griffbereit hatte, er verdiente erneut eine kalte Dusche. »Dein Name schützt dich nicht vor allem. Das ist selbst für deine Verhältnisse wahnwitzig. Wenn das rauskommt …«
 »Wird es nicht«, erklärte er ohne die Spur eines schlechten Gewissens. »Aber das gerade von einer Kreislerin zu hören, die mit mir zusammen nachts in die Verona Hall einsteigt, das hat schon was.«
 Doppelt verflucht.
 Fynn schob die Karte in den Schlitz und beinahe sofort leuchtete das Licht im Schacht grün auf. Die Karte wurde tatsächlich akzeptiert.
 »Stehlen wir das gerade?«
 Fynn sah zu mir, verdrehte die Augen. Ich kannte diesen Ausdruck in seinem Gesicht, machte mich bereit, einen seiner typischen Freak-Sprüche abzubekommen, aber er stoppte unvermittelt, sein Blick veränderte sich, als er auf meinen traf. »Du hättest damit ein Problem?« Statt der Beleidigung bekam ich eine beinahe sanfte Frage und als ich nickte, griff er erneut nach seiner Geldbörse, nahm einige Scheine raus und legte sie kommentarlos auf das Gerät. Erst dann wählte er verschiedenste Dinge aus. »Eigentlich sollte dir das mit der Karte gefallen. Immerhin betrüge ich das System meines Vaters.« Fynn schloss seine Auswahl ab, drehte sich fragend zu mir. Es sollte mir wahrscheinlich tatsächlich gefallen. Wenn das rauskäme, gäbe es eine Menge negative PR für Ferres Enterprise. Der Gedanke war großartig, aber nicht, wenn es Fynn war, der sich damit Ärger einhandelte. »Vielleicht sollte ich eurem Kreis beitreten. Damit würde ich meinen Vater wirklich fertig machen. Außerdem bin ich ein wahres Genie, wenn es darum geht, sein Überwachungssystem zu umgehen. Ihr könntet mich bestimmt gut gebrauchen.« Fynn provozierte mich weiter und gleichzeitig war sein Blick so durchdringend, dass dieses verdammte Kribbeln schon wieder erwachte.
 »Dann wäre das hier für dich aber schrecklich verboten.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, brachte ihn damit aus dem Konzept. Es sah aus, als veränderte sich seine Atmung - meine tat es definitiv.
 »Was genau?«
 »Mit mir allein zu sein.« Hoffentlich ahnte Fynn nicht, dass ich gerade an eine ganz andere Regel dachte.
 Es knallte und direkt noch ein zweites und drittes Mal. Wir fuhren herum zum Automaten an dem sich ein Fach geöffnet hatte, das dermaßen überfüllt war, dass die Sachen daraus zu Boden fielen.
 »Vielleicht habe ich es übertrieben«, erklärte Fynn schulterzuckend.
 »Wann hast du irgendwann nicht übertrieben?«, neckte ich ihn und begann, zusammen mit Fynn den Berg an Zuckerkram zum nächsten Tisch zu bringen. Wir mussten mehrmals gehen, bis wir alles darauf geladen bekamen. Dann setzten wir uns auf den Tisch, türmten die grellbunten Plastikverpackungen zwischen uns auf. Fynn griff zu einer davon, öffnete sie und nahm eine Art Kuchen heraus, den er mir fragend entgegenhielt. Er erntete ein Kopfschütteln. Dieser Kuchen war platt gedrückt und unnatürlich hell, nichts daran wirkte ansatzweise appetitlich. Ich wollte überhaupt nicht wissen, was dort alles drin war.
 »Du bist fasziniert davon, gib es zu.« Fynn hatte bereits das erste Stück gegessen, als er registrierte, dass ich meinen Blick nicht davon lösen konnte.
 »Ich kenn das alles nicht. Also, ich sehe die ganzen Verpackungen im Müll, aber ich habe es noch nie wirklich aus der Nähe gesehen. Es ist faszinierend, nur eher auf eine sonderbare Art. Bei uns kommt der Kuchen aus dem Ofen, nicht aus einem Automaten.«
 Fynn nickte und biss noch einmal ab. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass er auch so ähnlich schmeckt, tut er aber nicht.« Seine Antwort war so ehrlich wie gewohnt. Er nahm einen anderen Kuchen vom Haufen.
 »Meinst du, der ist besser?«
 »Wahrscheinlich nicht.« Fynn öffnete die Verpackung, roch daran und zog eine Grimasse. »Vielleicht erlaube ich dir, zumindest mit Mr Hemskey den Inhalt des Automaten zu besprechen. Das Zeug hier ist grottig.« Er aß ein Stück, schüttelte aber augenblicklich den Kopf, reichte ihn mir. »Probier ihn.«
 »Warum soll ich etwas probieren, das du offenbar widerlich findest und von dem ich denke, dass ich es genauso widerlich finde?«
 Ich liebte dieses Grinsen, das Fynn mir zuwarf. »Weil du es erst weisst, wenn du es ausprobierst. Also teste es. Das hier ist Leben, Maya. Willkommen im Wunderland der Möglichkeiten.« Kurz zögerte ich noch, aber sein Lächeln, seine Worte, diese Nacht, vielleicht auch alles zusammen ließ mich einmal mehr nachgeben. Wieder etwas Unsinniges, zu dem er mich brachte. Das würde wohl kaum das letzte Mal bleiben. Zögernd brach ich mir ein Stück ab und stopfte es mir in den Mund. Der Teig war schwer und beinahe schrill süß. Er schmeckte nach Vanille und irgendwie auch wieder nicht. Fynn hatte bereits eine Flasche Wasser geöffnet, reichte sie mir. »Und?«, fragte er.
 »Absolut widerlich.« Ich musste lachen und wusste gleichzeitig nicht, weshalb. »Daran ist nichts, was die Bezeichnung Kuchen verdient.«
 »Hier.« Fynn warf mir einen Riegel zu. »Jetzt will ich dein Urteil dazu.«
 Mein Lachen wurde lauter. »Kann es sein, dass du dir vorgenommen hast, mich jetzt vollends zu verderben?«
 »Das bedeutet, ich bin bereits auf einem guten Weg«, schloss Fynn konsequent und seine Augen leuchteten. »Das freut mich.«
 Da ich nichts fand, was ich darauf erwidern konnte, nahm ich den Riegel und biss hinein. Schlimmer als der Kuchen konnte er nicht sein. Er schmeckte nach Schokolade und Nüssen, etwas süß, aber längst nicht so schlimm wie erwartet. Eigentlich sogar ganz interessant. »Viel besser«, gab ich zu und nahm kurzerhand einen weiteren Bissen.
 »Das habe ich mir gedacht.« 
 Wir blieben dort sitzen. Ich probierte mich unter Fynns Anfeuerungen durch das gesamte Programm. Alles Dinge, um die ich eigentlich einen Bogen machen sollte. Aber das galt auch für den Typen daneben. Das meiste davon konnte ich tatsächlich nicht ausstehen, aber ich musste zugeben, dass es Spaß machte, das herauszufinden. Mit Fynn machte alles sonderbar viel Spaß. Bei ihm fühlte ich mich anders, als ich es sonst tat, lebendiger, glücklicher, und gleichzeitig brachte er mich dazu, die sonderbarsten Dinge zu tun. Unsere Übernachtung hier war dafür nur ein weiterer Beweis. Mr Hemskey würde uns tagelang anbrüllen, wenn er davon erfuhr. Vielleicht würde er uns beide für das Nest disqualifizieren und dennoch fühlte es sich diese Nacht so an, als wäre sie das Risiko mehr als wert.
 Fynn fotografierte uns inmitten der Snacks. Anschließend wollte ich ein Foto von uns mit dem Nest. Nachdem wir aufgeräumt hatten, rannten wir durch die Gänge. Nicht weil wir es eilig hatten, einfach weil wir es konnten. Weil zur Abwechslung niemand da war, der uns Regeln vorgab. Diese Nacht hatte keine Regeln, sie gehörte uns.
 Wir stoppten atemlos vor dem Nest, grinsten uns an, als Fynn sein Handy zückte. Die restlichen freien Hände nutzten wir, um den Glaskasten gierig zu umklammern. Wir mussten uns nicht einmal absprechen. Unser Gelächter tönte durch den leeren Gang, als wir das Foto sahen, wir wirkten darauf, als wären wir einer Gruselgeschichte entsprungen. Aber es gab keinen zweiten Versuch, den gab es nie. Wenn wir beide darauf zu sehen waren, galt die Aufnahme. Das waren diese Dinge, die wir einfach nicht bereden mussten, weil wir so gleich dachten, trotz aller Unterschiede.
 Anschließend schlenderten wir durch die Schule. Wir gingen durch die Bibliothek, durch einige Klassenzimmer und dann sogar in die Schwimmhalle, die ebenfalls notdürftig beleuchtet war. Die Bewegungen des Wassers zeichneten sich sanft an den Wänden ab, kleine Wellen – so friedlich und einladend.
 »Bereit?« Ich zog meine Schuhe aus.
 Fynn hob die Augenbraue, betrachte mich skeptisch. »Wofür?«
 »Dafür«, rief ich und rannte geradewegs auf das Wasser zu, sprang ab. Ich durchbrach die Wasseroberfläche, der Stoff meines Kleides saugte sich voll, Kälte überzog meine Haut, raubte mir kurzzeitig den Atem und machte aus meinem Herzschlag schnelle Trommelschläge. Ich fühlte mich frei, grenzenlos frei.
 Es spritzte neben mir und Fynn tauchte auf. Keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, so schnell seinen Blazer und die Schuhe loszuwerden. Vergissmeinnicht leuchtete mir begeistert entgegen. »Das werden wir nachher wirklich bereuen.«
 »Seit wann denkst du so viel nach?«
 »Einer von uns beiden muss ja der vernünftige Part sein und du bist es gerade nicht.« Fynn spritzte Wasser in meine Richtung. »Du zwingst mich regelrecht dazu.«
 »Du bist wirklich unglaublich vernünftig«, lachte ich und wich ihm aus, revanchierte mich mit einigen Wasserspritzern. »Hast du nicht heute Morgen die erste Stunde geschwänzt?«
 »Ich war müde«, gab er zurück. »Es ist extrem vernünftig, mich so müde nicht hinters Steuer zu setzen.«
 »Du wirst das Nest dermaßen an mich verlieren.« Ich spritzte erneut in seine Richtung, ich wollte ihn provozieren und wusste selbst nicht, warum.
 »Weißt du, was ich denke?«, fragte Fynn und schwamm auf mich zu, versuchte, den Wasserspritzern, die ich auf ihn abfeuerte auszuweichen. Er erreichte mich, ich holte erneut aus, traf seine Brust. Libellenwirbelsturm.
 Der durchnässte Stoff seines Hemdes fühlte sich nicht mehr an wie Stoff, ich spürte die Muskeln darunter, die Wärme, die seine Haut ausstrahlte. Mein Verstand hatte sich zusammen mit meinem Atem aus dem Staub gemacht, war von Libellenflügeln davongetragen worden, nur deshalb blieb meine Hand, wo sie war, fuhr langsam hoch. Was auch immer Fynn hatte sagen wollen, es fand keinen Weg aus ihm heraus. Sein Arm legte sich um mich und nun schien sich auch noch der Stoff meines Kleides aufzulösen. Seine Berührung war so intensiv, dass sie kleine Stromstöße in meine Nerven schoss, mich überflutete mit Hitze. Meine zweite Hand schloss sich an, fand Fynns Wange und sein Kopf kam näher. Mitten im Wasser setzte Fynn mich in Brand, Stück für Stück zogen die Flammen über mich hinweg, ließen mich lodern. Seine Lippen fuhren an mein Ohr, strichen sanft, beinahe neckend hinüber.
 »Weißt du, was ich denke?«, fragte er erneut, nur diesmal einen Hauch atemloser. Ich schüttelte den Kopf, war außerstande zu antworten. Warum wollte er ausgerechnet jetzt reden?
 »Ich glaube, du hattest zu viel Zucker.«
 Oh.
 Im nächsten Moment zog er mich mit sich. Erneut tauchten wir ins Wasser ein, nun gemeinsam. Die Welt um uns herum wurde tiefblau – so musste es sich anfühlen, mich in Fynns Augen zu verlieren. Vergissmeinnicht überall. Seine Arme umschlossen mich so behutsam, als wollte er mir die Möglichkeit zum Flüchten geben. Ich brauchte keine.
 Das hier war Leben – Fynn war Leben.
 Ohne darüber nachzudenken, drängte ich mich enger an ihn. Meine Finger zogen Wege auf seinem Rücken, erkundete ihn. Fynns Gesicht fand meines, Lippen strichen mir über die Wange, den Hals, hinterließen brennende Pfade. Ich bekam kaum mit, dass Fynn uns hochzog, erst unser Keuchen machte mir bewusst, dass wir die Wasseroberfläche erneut durchbrochen hatten.
 Meine Finger verharrten augenblicklich. Gerade hatte es sich angefühlt, als wären wir in eine andere Welt eingetaucht, eine, die uns forttrug, irgendwohin, wo es einen Platz für uns gab. Einen friedlichen und ruhigen, fernab von all den Problemen, der Vergangenheit, unserer Zukunft.
 Hätten wir doch nur dableiben können.
 Heißer Atem strich über die Kühle meines Gesichts. Fynns Hände gaben mich frei, legten sich an meine Wangen. Seine Lippen strichen wie eine Einladung über meine Haut, berührten sie nur hauchzart. 
 »Würdest du es morgen bereuen?«
 Nein, schrie alles in mir geradezu.
 »Ja«, flüsterte ich. Wir waren so kurz davor gewesen. Warum hatte er mich nicht einfach erneut unters Wasser gezogen, meinen Verstand ausgeschaltet, mich geküsst? Seine Frage war wie eine kalte Dusche, die die Hitze auf meiner Haut löschte, die Libellen verscheuchte. Fynn hatte recht, einer von uns musste vernünftig sein. Er nickte, als hätte er die Antwort geahnt, seine Hände sanken hinab, er wich zurück.
 »Wettschwimmen«, sagte er und mühte sich so etwas wie ein Lächeln ab. »Du bekommst eine Bahn Vorsprung.«
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 Eingemummelt in den dicken Bademänteln, die Fynn uns im Schwimmtrakt besorgte, und ausgestattet mit mehreren der Decken von unserer Übernachtung fanden wir uns im Hausmeisterkeller wieder. Es hätte andere Räume zum Übernachten gegeben, schönere, größere, aber der hier fühlte sich perfekt dafür an. Auf der Heizung trocknete derweil unsere Kleidung. Ich hatte mein Kleid unter der Dusche ausgewaschen, damit morgen niemand den Chlorgeruch daran wahrnahmen. Es galt jede noch so kleine Spur der Nacht auszutreiben, damit sie uns nicht verriet.
 Wir hatten uns eine provisorische Schlafmöglichkeit aus den Bademänteln der Schwimmteams gebaut, der kleine Raum war nun übervoll. Mit den Gerätschaften drum herum und der Schlafstätte war er restlos ausgefüllt.
 Gerade als ich das dachte, klingelte Fynns Handy. Die Melodie zerriss die Stille, in der wir es uns seit dem Wasser bequem gemacht hatten. Taira starrte mich von Fynns Display vorwurfsvoll an. Er schnappte sein Handy, ließ den Ton verstummen, aber es war zu spät. Ihr Bild hatte sich in mich eingebrannt. Es war mitten in der Nacht und dennoch rief sie ihn an. Das war so ernst, dass sich in meinem Hals ein Kloß bildete. Bisher hatten wir kaum über Taira und ihn geredet, jetzt schien es nicht, als könnte ich das weiterhin durchhalten.
 »Wie lange geht das mit euch beiden schon?« Jedes einzelne der Wörter drängte sich mühsam an dem Knoten in meinem Hals vorbei. Vorhin hatte es sich so angefühlt, als wäre diese Sache zwischen uns besonders, jetzt nicht mehr. Ich war für ihn nur eine von vielen.
 »Ein wenig.« So eine Antwort konnte auch nur Fynn geben.
 »Seit damals?« Seit ich dich mit ihr auf dem Klo gefunden habe? Als du uns einfach gegeneinander austauschen wolltest? Manchmal kamen sie angeschlichen, diese Schatten von früher, dann bohrten sie ihre scharfen Krallen in mich, bis die Wärme zusammenfiel und ich mich fragte, was zur Hölle ich eigentlich tat. Ausgerechnet mit Fynn. Ich spürte ihre Kälte heranziehen, rutschte ein Stück zur Seite, brachte Raum zwischen uns.
 »Nein«, erwiderte Fynn, nur ein Wort, aber es klang wie gesplittertes Eis. Scheinbar besuchten ihn ganz ähnliche Schatten. Warum? Damals hatte er mich verletzt. Zutiefst. Zweimal hatte er mir das Herz gebrochen, das würde ich nicht noch einmal zulassen.
   
[image: Kaptiel 28]
 
Fynn
 
Nach der Nacht brach der Morgen zu früh an. Ich sah Maya dabei zu, wie sie die Haare mit ihren Fingern bändigte. Sie prustete genervt einige Strähnen aus ihrem Gesicht, weil ihr das nicht gelang. Kurzerhand nahm sie ein Haarband aus ihrer Tasche, wickelte ihr Haar zu einem Dutt hoch. Prüfend sah sie zu mir, forderte mein Urteil ein. Unauffällig genug? Ich strich über einige verräterisch abstehende Strähnen, nickte. Auch heute morgen redeten wir nur das Nötigste miteinander. Wir stritten nicht, bei mir war der Grund dafür eher die Tatsache, dass wir wieder hinausmussten in unsere Leben. Der Tag holte uns ein und jetzt gerade gefiel mir nicht, was er mit sich brachte. Letzte Nacht hatten wir auf Pause gedrückt – nun würden wir uns wieder stundenlang nicht beachten. Ich hatte es so satt, heute noch mehr als gestern.
 »Kommst du später zu mir?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.
 »Dad wird wollen, dass ich früh zu Hause bin.« Sie registrierte meine Enttäuschung wohl, denn ihre Miene wurde weicher. »Wenn das neue Schuljahr beginnt, ist die Bücherei wieder verwaist.« Als könnte mich das auch nur im Geringsten darüber hinwegtrösten, dass wir uns nicht sehen durften. Ja, wenn es gut lief, könnten wir einen abgelegenen Tisch nehmen, nebeneinander Hausaufgaben machen. Vielleicht zwischendurch ein wenig miteinander reden, aber das war nicht das, wonach mir der Sinn stand. Ich wollte mehr. Mit jedem Tag an ihrer Seite wurde die Erkenntnis dröhnender. Richtig schlimm war es gestern gewesen, als wir so kurz davorgestanden hatten, uns zu küssen. Ich wollte den Fehler im Schrank nicht wiederholen, keine weitere Kurzschlussreaktion von ihr, sie sollte es nicht noch einmal bereuen. Gedanken, die mir vollkommen fremd waren. Jede andere hätte ich geküsst.
 »Alles in Ordnung?«
 »Nein«, gab ich zurück. »Das hier reicht mir nicht aus. Ich will dich sehen. Richtig.« Augenblicklich verhärteten sich die Züge um ihren Mund. Sie wollte nie über uns reden, aber was war mit dem, was ich wollte? Zählte das überhaupt nicht?
 »Komm zu meiner Party.« Ihre Augen weiteten sich, füllten sich mit Entsetzen, so tief, dass es mich erschreckte. »Es ist nur eine Party …«
 »Es ist viel mehr als eine Party«, fiel sie mir ins Wort. »All die Menschen, die mich verachten, sind zusammen an einem Ort. Dein Vater wird dort sein. Darum kannst du mich nicht bitten.«
 »Ich bin auch da«, erinnerte ich sie. »Das wäre eine Möglichkeit, den anderen zu zeigen, dass wir Zeit miteinander verbringen. Meinetwegen schieb Mr Hemskey vor, behaupte, er zwinge dich dazu. Jeder, der dich nur ansatzweise beleidigt, kann gehen.«
 »Weil das hier ja auch so gut funktioniert.« Maya hob ihre Tasche vom Boden, sodass ich nur einen Teil ihres Gesichts erkannte, aber der sah verdächtig bitter aus.
 »Das ist nicht fair«, protestierte ich. »Sag ein Wort und ich bin da draußen an deiner Seite. Dieses Versteckspiel können wir sofort beenden.«
 »Nein.« Sie überlegte nicht einmal. »Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was im Kreis los wäre. Das hier ist der einzige Weg, wie es funktioniert.«
 Sie hatte mir schon einige Körbe gegeben, aber dieser hier, der fühlte sich schwerer an und endgültiger. Am schlimmsten war, dass er mich überraschte, dass ich wirklich geglaubt hatte, sie könnte uns eine Chance geben.
 »Warum bist du damals zurück zum Keller gegangen? Dachtest du, wir können das einfach heimlich durchziehen?«
 »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe.« Jetzt war ihre Stimme schneidend. »Ich war neu, orientierungslos und naiv. Bevor ich hier angekommen bin, war mir nie bewusst, wie sehr andere Menschen den Kreis verachten. Das habe ich erst durch deine Freunde gelernt. Und durch dich.«
 »Das ist ebenfalls nicht fair«, schoss ich zurück, dabei war ich mir nicht ganz sicher, ob Maya nicht zumindest damit recht hatte. Ich mochte sie nie wirklich angegriffen haben, aber die anderen und den Kreis regelmäßig. Die letzten Wochen hatte ich mich zurückgehalten, aber das tat ich wegen Maya, nicht weil mir der Kreis ans Herz wuchs, im Gegenteil. Ich hasste ihn – er stand zwischen uns, dieses unsichtbare Gebirge, das ich einfach nicht erklimmen konnte.
 »Ich muss los.« Offenbar hatte sie nicht vor, länger zu bleiben, auch wenn wir uns gerade stritten. Unruhig nestelte sie an dem Gurt ihrer Tasche, sah schon wieder auf die Uhr, dabei hatten wir noch fast eine halbe Stunde bis zum Unterricht.
 »Bist du mit Xander verabredet?« Wo wohl dieser höhnische Unterton herkam? Es fühlte sich nicht so an, als würde er so bald wieder verschwinden.
 »Nein, aber er wird seit gestern Abend wissen, dass ich nicht zu Hause geschlafen habe, also kommt er bestimmt früher zur Schule, um mich vor dem Unterricht zu sehen.«
 »Wie süß«, stieß ich aus und nichts, aber auch überhaupt nichts an meiner Stimme klang nur ansatzweise so, als könnte ich das ernst meinen. »Dann lass ihn nicht warten. Ihr habt euch schließlich ewig nicht gesehen.«
 In ihrem Blick flatterte etwas, lange bevor ich es zu greifen bekam, war es fort, sie nickte knapp, drehte sich ab. Rasch öffnete sie die Tür und verschwand für den heutigen Tag für mich.
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Meine Gitarre beruhigte mich. Schon seit Stunden spielte ich. In den Jahren schien ich mit meiner Musik stillzustehen, doch heute fand ich darin die Leichtigkeit, einen Flow, der mich vorantrieb. Ausgerechnet jetzt, wo ich das Gefühl hatte, mit Maya unentwegt auf der Stelle zu treten. Eine wundervolle beschissene Ironie, die perfekt zu meinem Leben passte.
 Ein Klingeln an der Tür riss mich aus meinem Spiel. Ich schnaubte auf, wollte wieder ansetzen, da streifte mein Blick die Uhr. Scheiße. Die Gitarre landete auf dem Sofa und ich sprintete los. So schnell ich konnte, sammelte ich meine Hefte für morgen ein, warf sie in meine Tasche. Ich sollte längst bei Taira sein. Nachdem ich sie gestern für die Schulübernachtung mit Maya versetzt hatte, wollte ich sie heute nicht warten lassen. Eigentlich. Wie schafften andere Menschen das? Diesen verfluchten Erwartungsdruck. Sich ständig nach anderen zu richten. Beziehungen waren anstrengend. Dass ich nicht längst eingeknickt war, lag einzig daran, dass ich hoffte, noch die Kurve zu kriegen, um mir und der Welt zu beweisen, dass ich mehr war als ein unreifer Egoist. Ich hatte nur gehofft, dass es weniger stressig und dafür erfüllender wäre.
 Es klingelte erneut. Sicher mein Vater. Ich griff meine Tasche und meine Jacke. Er würde nur irgendwas wegen der Party morgen besprechen wollen. Dieses Jahr war mir dieser ganze Kram gleichgültig. Letzte Woche hatte ich sie sogar absagen wollen, aber er hatte sich geweigert, mir stattdessen die Kosten aufgelistet, die er mit den Partyplanern hatte. Dabei wussten wir beide, dass es nicht um die Kosten ging. Es ging um Verbindungen. Immer. Selbst bei so etwas Lapidarem wie meiner Geburtstagsparty.
 Ich schnappte mir mein Handy - ohne das tat ich keinen Schritt mehr. Zumindest das hatte sich seit dem letzten Jahr nicht geändert. Nur der Grund dafür war ein anderer geworden. So vollgepackt wie ich war, musste ich den Ellbogen nehmen, um die Tür zu öffnen, und da stand er.
 Nicht mein Vater.
 Sondern der Grund, weshalb ich dieses verfluchte Handy andauernd in Griffweite hielt.
 Maya.
 »Hast du Zeit?« Ihre Augen waren verräterisch rot, dafür war der Rest ihres Gesichts zu hell. Sie hatte geweint.
 Maya besaß diese schlechte Angewohnheit, alle anderen Termine augenblicklich unwichtig werden zu lassen. Natürlich nickte ich. Die Tasche landete auf dem Boden, meine Jacke schloss sich an.
 »Komm rein«, mühte ich mir ab, doch kaum war Maya drinnen und die Tür geschlossen, hielt ich es nicht mehr aus. »Was ist passiert?«
 Sie begann, ihre Jacke auszuziehen, langsam, als wollte sie Zeit schinden, bevor sie mir antwortete. Das gefiel mir nicht, genauso wenig wie die geschwollenen Augen und dass ihr Blick an mir vorbeifuhr. Es war hart zu schweigen, darauf zu warten, dass sie bereit war, mich einzubeziehen - wenn sie überhaupt bereit war, mich einzubeziehen. Endlich hielt sie die Jacke in ihrer Hand, darunter fand sich ihre Schuluniform. Das war definitiv sonderbar, heute Morgen waren die Freaks noch weiß eingehüllt an mir vorbei geschwebt, als hätten sie zu viel an ihren Räucherstäbchen gerochen.
 »Ich habe ihn überredet, unsere Kleidung wieder zu wechseln.« Xander. Sie wickelte den Jackenärmel um ihren Arm. »Xander und ich - wir haben uns gestritten. Er will meine Freundin kennenlernen.«
 Oh. Das war ein Problem. Offenbar hatte Maya meinen Vorschlag in die Tat umgesetzt. Ich hatte nur nicht einkalkuliert, dass diese Nervbacke von Xander so genau wissen wollte, wo Maya sich aufhielt. Er war schlimmer als jedes Überwachungssystem meines Vaters, irgendwie witzig, dass er die gleichzeitig mit voller Inbrunst hasste.
 Der Ärmel in ihrer Hand erstarrte. Ein Streit mit ihm warf Maya mehr aus der Bahn als einer mit mir. Als wir uns heute Morgen gestritten hatten, war sie wütend gewesen, jetzt wirkte sie erschüttert. Dieses Nagen in mir war zurück, fraß sich durch meine Brust hindurch. Es war unsinnig, aber in letzter Zeit verglich ich mich andauernd mit Xander und nicht immer fiel das Ergebnis zu meinen Gunsten aus. Das jetzt war wieder so ein Moment. Er musste ihr wirklich viel bedeuten, so aufgelöst, wie sie war.
 »Gin?« Das Letzte, das ich tun würde, war mit Maya ihre Gefühle für Xander durchzudiskutieren. Alkohol konnte für uns beide eine passable Alternative darstellen.
 Zu meiner Erleichterung nickte sie energisch. »Bitte.« Sie folgte mir in die Küche und mir gefiel, wie ungehemmt sie sich hier bewegte. Maya nahm zwei Gläser aus meinem Schrank, während ich die Flasche öffnete.
 »Er ist wütend wegen letzter Nacht?« Sie nickte, wich meinem Blick aus. Hatte sie ein schlechtes Gewissen? Es war nichts geschehen, weil Maya die Reißleine gezogen hatte. Ich hätte sie doch küssen sollen, dann hätte ich ihre Reue zumindest ansatzweise verstanden. Xander übertrieb mal wieder maßlos. Mir war gleichgültig, mit wem sich Taira traf. Doch als ich Maya das gefüllte Glas reichte, sie dabei beobachtete, wie sie einen Schluck davon trank, musste ich zugeben, dass es bei Maya anders war. Bei ihr wollte ich wissen, wo sie ihre Nächte verbrachte.
 »Kann ich heute Nacht hierbleiben?«
 »Natürlich.« Die Anspannung in ihrer Stimme irritierte mich. Glaubte sie, ich könnte ablehnen? Warum sollte ich? Gestern erst hatte ich vorgeschlagen, dass sie bei mir übernachtete. Weshalb …?
 Fuck.
 Taira.
 Maya wollte wissen, ob ich mit Taira verabredet war.
 War ich.
 »Verdammt.« Wie konnte es sein, dass ich meine Freundin ständig vergaß? »Natürlich kannst du bleiben«, fuhr ich schnell fort, »ich muss nur kurz telefonieren.« Der Unsicherheit in ihrem Blick nach zu urteilen, wusste sie genau, mit wem.
 Noch während ich ins Schlafzimmer ging, wählte ich Tairas Nummer.
 »Lass mich raten, du kannst heute nicht?« Die Begrüßung hätte einer Eiskönigin Ehre gemacht, so frostig, wie sie daherkam.
 »Ich bekomme das einfach nicht hin.«
 »Das fällt dir ein, eine halbe Stunde, nachdem du hier sein wolltest?«
 »Ja … Auch, aber vor allem diese Sache zwischen uns. Ich bin darin wirklich mies und ich möchte raus.« Das hatte ich nicht sagen wollen und dennoch durchfuhr mich tiefe Erleichterung, als ich realisierte, dass ich es getan hatte. Es war vorbei.
 »Du machst mit mir am Telefon Schluss?«
 »Ja, ich denke schon. Das ist wohl nur ein weiterer Beweis, dass ich das hier nicht packe. Bei lose und ungezwungen bin ich dabei, aber ich tauge nicht zum Freund.«
 Taira antwortete genau so, wie ich es verdiente: Sie drückte den Anruf weg. Das Tuten in der Leitung hallte in mir wider.
 Ein weiteres Mal gescheitert.
 Kaum ein paar Wochen hatte ich durchgehalten, und die nur verdammt schlecht. Beziehungen und ich passten einfach nicht zusammen - Zeit, es einzusehen.
 Ich ging hinüber in die Küche, fand Maya, die gedankenverloren aus dem Fenster schaute, ihr Gesicht spiegelte sich in der Scheibe, genau wie gestern in der Bibliothek.
 Abgesehen von ihr.
 Die Einzige, die ich in meinem Leben haben wollte, war Maya.
 Sie registrierte mich, drehte sich um. Das Lächeln, das sie sich abmühte, sah fast nach einem aus. »So schlimm?« Man sah mir also an, wie es gelaufen war.
 »Auf dieses beschissene Leben.« Das Glas zog ich einer Antwort vor, hob es wie zum Trinkspruch in die Luft und im Anschluss an meine Lippen. Ich kippte das Zeug hinunter, knallte das Glas eine Spur zu hart auf die Theke. Plötzlich war Maya da. Sie sagte kein Wort, legte einfach nur tröstend ihre Arme um mich. Es zeigte sich, dass ich ihre Umarmung dringender brauchte als den Alkohol. Ich lehnte meine Stirn an ihre, meine Finger versanken in ihren Haaren, fanden ihre Wangen und zeichneten sie nach. Einen wunderbaren Moment lang war ich mit diesem Leben versöhnt.
 »Komm morgen zu meiner Party.« Ein Fehler. Augenblicklich fielen ihre Arme von mir ab. Der Moment war verflogen. Mein Leben wieder so mies wie zuvor. Maya bekam dafür einen vorwurfsvollen Blick, der sie aber sichtlich ungerührt ließ. Sie nahm ihr Glas und ging damit hinüber zum Sofa. Sie würde ihre Meinung nicht ändern. Aber ich wollte so verflucht dringend, dass sie es tat. Hier ging es um viel mehr als diese Party.
 »Was möchtest du machen?« Ich sank neben ihr aufs Sofa. Die wenigen Stunden, die uns blieben, würde ich nicht damit vergeuden, auf Maya und die Körbe, die sie an mich austeilte, wütend zu sein. Dafür nutzte ich lieber die Zeit morgen im Unterricht, wenn ich ohnehin nicht mit ihr reden durfte.
 »Spielst du mir etwas vor?« Eine vorsichtige Frage, begleitet von einem ebenso vorsichtigen Blick. Sie wollte herausfinden, ob ich wütend war.
 »Klar, wenn du morgen kommst.« Maya stieß grimmig meinen Namen aus. Meinen ganzen. Das tat sie nur, wenn sie wütend wurde. Wir sollten das Thema wirklich begraben. »Das war ein Scherz. Komm einfach nächstes Jahr«, erwiderte ich und gab mich gelassener, als ich war, dann griff ich nach meiner Gitarre. Erst spielte ich für sie, anschließend zeigte ich ihr ein paar Handgriffe, die sie begeistert ausprobierte. Natürlich wurde es wieder so absolut perfekt wie gestern. Alles war immer so einfach, wenn Maya bei mir war, und gleichzeitig so wahnsinnig kompliziert.
 Als wir schließlich mit dem Spielen aufhörten, registrierte ich, dass Maya schweigsamer geworden war. Allmählich konnte ich mit ihrem Schweigen besser umgehen, weil ich wusste, dass es nichts Dauerhaftes war. Jetzt nicht mehr. Es gab niemanden, mit dem ich besser reden konnte als mit ihr.
 Selbst neben Maya im Bett zu liegen, fühlte sich erschütternd beruhigend an. Das hatte es schon gestern Nacht auf dem kalten Boden. Die Kälte war mir gleichgültig gewesen, genau wie die Umgebung. So ziemlich alles, bis auf die Tatsache, dass Maya in meinem Arm gelegen hatte.
 In meinem Bett gab es deutlich mehr Platz als in unserem gestrigen Schlaflager und zwei Decken. Eigentlich mussten wir uns nicht berühren. Doch ganz ohne ein Wort kam sie zu mir gerutscht. Ich streckte meinen Arm aus und ihr Kopf fand wie gestern den Weg auf meine Schulter, unsere Hände legten sich ineinander. Ich hauchte ihr noch einen Kuss auf die Stirn, mehr traute ich mich nicht. Heute wollte ich mir keinen weiteren Korb mehr abholen. Sie wurden immer härter zu ertragen.
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Es hatte mir nie gefallen, Xander und Maya zusammen zu sehen, aber jetzt hasste ich es geradezu.
 Nach ihrem Streit gestern hatte ich zumindest gehofft, dass sie heute Abstand voneinander hielten. Maya war schon vor mir mit ihrem Rad vorgefahren, doch als ich in der Verona Hall eintraf, fand ich die beiden an ihrem Spind stehen. Sie redeten leise miteinander, aber sie waren weit davon entfernt, sich zu streiten. Das war schon mies genug, aber dann griff Xander nach Mayas Hand. Die Hand, die ich die komplette letzte Nacht in meiner gehalten hatte, bis heute Morgen. Etwas in mir explodierte bei dem Anblick. Ohne darüber nachzudenken, zwängte ich mich an den beiden vorbei, drängte Xander dabei ab. Ich musste dieses Bild durchbrechen, um nicht loszuschreien.
 »Was soll das?«, fuhr mich Xander an. »Suchst du schon so früh am Morgen Ärger?« Mayas Blick streifte mich, kurz glaubte ich, so etwas wie Schuld darin aufblitzen zu sehen, schon war er fort. Verständlich, wir wurden beobachtet, mies fühlte es sich dennoch an. Ich wandte mich ab, Zeit, die beiden auszublenden, da trat Xander nach. »Genau. Verschwinde lieber, du Versager.«
 Wut flackerte in mir hoch, nagte an dem wenigen, was noch von meinen Nerven übrig war.
 »Hör damit auf!« Nicht meine Antwort. Ich riss mich herum und fand Maya, Wut funkelte in ihren Augen und sie galt einzig Xander. »Wenn du schlechte Laune hast, lass sie an mir aus. Fynn hat nichts damit zu tun!«
 »Er hat mich angerempelt.« Xanders Verwirrung war ähnlich groß wie meine.
 »Und?« Ich hatte nicht gewusst, wie höhnisch Maya klingen konnte. Dabei hatte ich sie so oft wütend gemacht, dass ich dachte, ich kannte alle Facetten ihrer Wut. Offenbar besaß sie für Xander ganz eigene. »Was ist passiert? Hast du Schmerzen? Blutest du? Irgendwelche Hämatome, Verstauchungen? Sollen wir einen Arzt kommen lassen?«
 Xander blieb stumm. Was sollte er darauf auch erwidern, schließlich war fast nichts geschehen. »Dann lass ihn in Ruhe.«
 Xander starrte sie an, die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie beinahe verschwanden. Er wirkte, als hätte er noch einiges zu sagen, doch Geflüster erhob sich bereits, erfüllte die altehrwürdigen Gänge. Offenbar starrten längst alle zu uns hinüber.
 »Wenn du schon dabei bist, lass mich heute auch in Ruhe.« Maya hastete über den Gang, so schnell, dass das kupferfarbene Haar umherflog. Alles an mir wollte ihr folgen und konnte nicht.
 Weil sie das nicht wollte.
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 Maya saß nicht im nächsten Kurs, was mich dazu veranlasste, aufzustehen und zu behaupten, ich müsse aufs Klo. Natürlich ging ich nicht wieder zurück in den Unterricht. Stattdessen suchte ich nach Maya, in der Bibliothek, vor dem Kellerraum, an den Bäumen, wo sie vorgestern auf mich gewartet hatte. Aber ich fand sie nicht. Als mir nichts mehr einfiel, malte ich ihr ein Fragezeichen in die Erde, fotografierte es mit der Schule im Hintergrund. Eine stumme Bitte, mir zu sagen, wo sie war. Am Anfang war es ungewöhnlich gewesen, auf diese Weise mit jemandem zu reden, mittlerweile nicht mehr. Es passte auf sonderbare Weise zu dem, was wir waren. Botschaften, die nur wir beide verstanden.
 Maya antwortete nur wenige Minuten später, mit dem Foto einer Blume, irgendwo im Gras. Das konnte praktisch überall sein und das war wohl genau so gewollt. Ich sollte mir keine Sorgen machen, sie brauchte nur etwas Zeit für sich. Früher hätten wir beide keine Stunden versäumt, damals hatte es diesen verbitterten Wettkampf zwischen uns gegeben. Wahrscheinlich weil er das Einzige war, was es überhaupt zwischen uns geben durfte. Das galt nicht mehr. Je näher wir uns kamen, desto gleichgültiger wurde mir das Nest. Für heute konnte die Verona Hall mich mal. Ich fuhr zurück.
 Dass diese Idee mies war, erkannte ich, als ich in die Auffahrt einbog und dort verschiedenste Menschen dabei antraf, wie sie den Park ums Anwesen herum für die Party herrichten.
 Die hatte ich vergessen.
 Sie bauten Stehtische auf, brachten Lampions an, steckten Fackeln in die Erde. Selbst so ein lapidarer Anlass wie ein Geburtstag musste standesgemäß über die Bühne gehen. Mein Vater wollte die anderen ausreichend beeindrucken. Sie mochten noch zur Schule gehen, aber sie besaßen allesamt wichtige Eltern und irgendwann würden sie denen folgen. Nicht nur Geld vererbte sich, das Gleiche galt für Macht.
 »Was machst du hier?« Mein Vater schälte sich aus der Gruppe an Menschen und ich fluchte stumm auf. Hätte ich ihn bemerkt, wäre ich einfach wieder umgekehrt. Flucht konnte ich nun vergessen.
 »Mir war nicht nach Unterricht.« Das machte keinen Unterschied mehr und ich war zu müde, um mir eine Ausrede zu überlegen.
 Seine Haare waren lichter geworden, dafür hatte er am Bauch zugenommen. Ein Austausch, nicht gerade zu seinen Gunsten. Scheinbar hatte ich ihn schon wieder ein paar Wochen nicht zu Gesicht bekommen. Ein paar wunderbare Wochen.
 »Du hältst nicht einmal mehr ein paar Stunden Unterricht aus?«
 »Offenbar nicht. Sonst noch etwas?« 
 Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch er trat mir in den Weg. »Ich habe heute morgen eine junge Frau von hier verschwinden sehen. Gibt es da etwas, was du mir zu sagen hast?«
 »Nein.« Definitiv nicht.
 »Beruhigend, denn ich habe eine sonderbare Eintragung in deiner ID-Karte zu sehen bekommen.« Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Eine Abtreibungsklinik? Ist das dein Ernst? Du kannst nicht einmal verhüten?«
 »Scheinbar nicht. Sag mir einfach, was du zu sagen hast.«
 Seine Augenbrauen schoben sich zu einer Linie zusammen. »Das ist die sinnvollste Entscheidung, die du treffen konntest. Was solltest du mit einem Kind? Du würdest noch die Flucht ergreifen, bevor es auf die Welt kommt. Schlimmer als deine Mutter.« Wenn er richtig schlecht drauf war, erinnerte mich sein Blick an den einer Hyäne, die um ein Tier herumschlich, darauf wartete, dass es seinen letzten Atemzug tat, um seine Zähne darin zu versenken. Genau diesen Blick bekam ich heute ab, offenbar wäre ich das Aas, wenn ich mir diesen Fehler noch einmal erlaubte.
 »Aber nur damit das klar ist. Nichts davon wird jemals wieder vorkommen. So etwas kannst du dir nicht leisten. Ich habe es aus deiner Akte löschen lassen. Ein vorzeitiges Geburtstagsgeschenk.«
 Bestimmt vollkommen uneigennützig, ein solcher Eintrag passte wahrscheinlich nicht zu seinen politischen Plänen. Ich nickte lediglich, war zu genervt, um mir einen Dank abzuringen. Wortlos ging ich auf mein Apartment zu und schloss die Tür hinter mir. Wenn ich Glück hatte, würde noch eine Nachricht von Maya kommen, gleichzeitig ahnte ich, dass mich mein Handy weiterhin anschwieg. Ich griff wieder nach meiner Gitarre, spielte, um die Leere in mir zu vertreiben und diesen inneren Stillstand zu verdrängen. Irgendwo zwischen diesen Gedanken an Maya, dem nagenden Brennen in meiner Brust und der Hoffnungslosigkeit, fanden sie mich. Wörter. Sie schlichen sich in meinem Kopf, formten sich zu Zeilen, während ich über die vertrauten Seiten strich. Ich nahm mir ein Blatt und zum ersten Mal in meinem Leben lähmte mich der Anblick nicht. Diesmal wusste ich, wie ich es füllen wollte.
 Ich hatte nicht gedacht, dass das irgendwann geschehen würde.
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 Die Party war wie immer – übertrieben, auf so viele Arten. Das war mir nie zuvor aufgefallen. Heute fühlte ich mich fehl am Platz, dabei bezeichnete ich die Leute hier als meine Freunde. Ich war beinahe erleichtert, als Mitternacht endlich vorbei war. Es gab die obligatorische große Beglückwünschung. Mein Vater ließ sich sogar dazu herab, ein paar Worte zu sagen, ohne mich egoistisch, kindisch und verantwortungslos zu nennen. Er hatte immer gut zwischen Privatleben und der Öffentlichkeit unterschieden. Das hier war öffentlich. Die Leute hier kamen aus einflussreichen Familien und sie würden in einigen Jahren nützlich für ihn sein. Also gab er sich so charmant, wie er sein konnte, machte ein paar kleine Scherze, die nach allem was ich sah, gut in der Menge ankamen. Das könnte auch an den Getränken liegen. Er hatte sich nicht lumpen lassen. Berge an Champagnerflaschen lagen in silbernen, geschwungenen Schalen, fein säuberlich bedeckt mit klein gehacktem Eis, das regelmäßig ausgetauscht wurde. Eine Bar mit Whiskey stand bereit und dahinter pries ein Sommelier die verschiedenen Sorten an. Es gab Cocktails, die sonderbare Farben hatten und noch sonderbarere Namen. Ich hatte zunehmend das Gefühl, dass ich der Einzige war, der hier auch nur ansatzweise nüchtern blieb. Selbst die Augen meines Vaters glänzten verräterisch. Vielleicht hätte ich mich einfach anschließen sollen. Das ein oder andere Getränk und ich wusste aus Erfahrung, dass ich mich besser fühlen würde, aufgeschlossener für das, was hier geschah. Doch ich konnte mich nicht dazu überwinden. Ich wollte nicht dazugehören. Eigentlich wollte ich nicht einmal hier sein.
 Daraus wurde nichts. Dafür rief mein Vater mich zu sich und ich bekam feierlich mein Geschenk überreicht. Ein Gutschein für ein neues Auto meiner Wahl und ich tat, als wäre das etwas Neues. Das Gleiche hatte ich letztes Jahr schon bekommen. Es war mir gleichgültig, es gab ohnehin nichts, was ich brauchte. Zumindest nichts, das ich mir hätte kaufen können.
 Im Anschluss an die Geschenkübergabe folgte das Feuerwerk. Ich hasste Feuerwerk, den Sinn dahinter begriff ich nicht. Knallen und Licht, nichts, das mich fesselte. Stattdessen wurde mein Hals steif, während ich gezwungen war, nach oben zu schauen und mich unablässig zu fragen, wann der Unsinn aufhörte.
 Heute machte ich das nicht mit. Ich hatte mich kooperativ genug gezeigt. Während alle entzückt nach oben starrten, griff ich mein Handy. Es waren unglaublich viele Glückwunschnachrichten eingegangen, dabei war es erst kurz nach Mitternacht. Ich scrollte durch die neuen Nachrichten und fand die, auf die ich gehofft hatte. Mayas. Sofort fühlte ich mich ein Stück weniger allein.
 Ein Foto von einem Feuerwerk tauchte auf und ließ mich lächeln. Das erste echte Lächeln, seit sie heute Morgen gefahren war.
 So unauffällig wie möglich peilte ich das Tor an, verließ das Grundstück und fand Maya im Schatten einer der Bäume am Straßenrand auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie trug eine Jeans und ein Shirt, beides unauffällig und damit ein starker Kontrast zu den Outfits jenseits des Zauns. Ihr Rad lehnte an einem Baum.
 »Du bist gekommen.«
 Sie begrüßte mich mit einer Umarmung. »Ich wollte dir persönlich gratulieren«, erwiderte sie und löste sich viel zu schnell von mir. Ein besonders heller Lichtstrahl fegte über uns hinweg, sie runzelte die Stirn, blieb aber stumm, erzählte mir nichts von den Tieren, die es erschreckte, von der Luftverschmutzung, dem Müll, der zurückblieb, und davon, dass das Geld sinnvoller hätte angelegt werden können. Das wäre vor ein paar Monaten noch anders gewesen.
 »Ich hasse es auch«, gab ich zu und sie schmunzelte, drängte sich an mich als ich mein Handy für ein Foto herauszog. Ein neues Bild gesellte sich zu unser Sammlung.
 »Wahrscheinlich sollte ich wieder los. Dad darf nicht erfahren, dass ich mich rausgeschlichen habe«, sagte sie, als ich das Handy zurückpackte.
 »Komm mit rein«, raunte ich ihr zu, obwohl ich wusste, was sie sagen würde. Sie schien damit gerechnet zu haben, schüttelte den Kopf. Es wäre einfacher, wenn ich sie nicht verstehen könnte, dann hätte ich wenigstens wütend sein dürfen. Konnte ich aber nicht. Maya hasste diese Welt hinter dem Tor, verachtete die Menschen, die dort standen, sie tagsüber verhöhnten, und allen voran hasste sie meinen Vater. Ärgerlicherweise verstand ich sie gut. »Dann bringe ich dich zurück.« 
 Sie lachte auf, ein hoher Ton, der das Knallen über unseren Köpfen durchbrach und ein ganz eigenes Feuerwerk in mir entzündete. »Du kannst nicht einfach von deiner Party verschwinden.«
 »Es ist mein Geburtstag und Geburtstagswünsche sind heilig. Es sei denn du hast Einwände.«
 »Keine Einwände«, sagte sie und stieg aufs Rad. »Dann steig auf, Yuppie. Ich bin dein Taxi.« Sie lachte über das, was sich in meinem Gesicht abzeichnete. Wahrscheinlich irgendetwas abgrundtief Fassungsloses, das war so ungefähr das, was ich empfand. Ich hatte angenommen, dass wir mein Auto nahmen, gut, das Rad hatte ich nicht wirklich eingeplant oder den Fakt, dass es für Aufsehen sorgen könnte, wenn ich mit dem Auto fortfuhr.
 »Ich soll auf dein Rad steigen?«, fragte ich, um mir Zeit zu erspielen.
 »Du kannst auch dein eigenes nehmen«, erwiderte sie betont unschuldig, »falls du überhaupt eines besitzt.«
 »Natürlich habe ich eins«, gab ich zurück, verschwieg aber lieber die Tatsache, dass ich zuletzt als Jugendlicher darauf gesessen hatte. Ich hätte nicht einmal sagen können, ob es überhaupt noch existierte, wahrscheinlich eher nicht. »Aber ich komme gerade nicht dran.«
 »Du bist so ein mieser Schwindler, Fynnigan.« War ich wohl. »Bleibt es bei deinem Geburtstagswunsch?« Niemand auf der Welt konnte so herausfordernd schauen wie Maya.
 »Natürlich.« Ohne weiter darüber nachzudenken, setzte ich mich auf den Gepäckträger. Die Räder hatte ich mit den anderen erst vor ein paar Monaten auseinander genommen. Jetzt baute ich darauf, dass sie anschließend wieder richtig zusammengesetzt worden waren.
 »Halt dich fest, Yuppie«, forderte Maya lachend und lachte noch mehr, als ich die Arme um sie schloss, während sie versuchte, das Rad in Bewegung zu setzen. Ich hob die Beine, ahnte, dass ich es in ein paar Sekunden bereuen würde. Das Rad schwankte und wir mit ihm. Maya trat in die Pedale. Wir würden sowas von umfallen.
 Es fühlte sich sonderbar an, hier hinten zu sitzen und jemand anderen den Takt vorgeben zu lassen. Maya trat heftiger und das Rad nahm an Geschwindigkeit auf, das Schlingern wurde weniger. Und plötzlich fuhren wir, schneller und schneller. Wind streifte mein Gesicht, während wir meine Straße entlang rasten. Die Dunkelheit der Nacht wurde aufgebrochen durch die Raketen über uns. Sie tauchten die Welt in Rot und Grün, bescherten uns goldglänzende Muster, die Funken über unseren Köpfen sprühten.
 Wie unnötig.
 Keine Rakete der Welt konnte es mit den Funken aufnehmen, die wir versprühten. Die strahlten so viel heller als die über unseren Köpfen. Wir waren unser eigenes gottverdammtes Feuerwerk.
 Erst als wir die Straße durch den Wald einschlugen, verklangen die Raketen und tiefe Stille legte sich um die Nacht wie ein Mantel. Die wenigen Laternen tauchten nur kleine Abschnitte in helles Licht und direkt darauf fielen wir wieder in Dunkelheit. Es gab keine Scheinwerfer, keine beleuchteten Häuser, nur uns und die Nacht. Der Rest der Welt schlief.
 Ich löste mich von Maya, streckte die Arme aus. Sofort schlingerte das Rad. Maya protestierte, halb schimpfend, halb lachend, ihre Haarsträhnen kitzelten mein Gesicht und alles war perfekt. Einer dieser Augenblicke, der in die Ewigkeit eingehen sollte. Besser als jetzt konnte es nicht werden.
 Bevor ich darüber nachdenken konnte, schrie ich in die Nacht. Schrie das heraus, was ich nicht länger in mir halten wollte, diese tosende Lebendigkeit, die Maya in mir weckte. In ihr schien das Gleiche vorzugehen, denn keine drei Herzschläge später mischte sich ihr Geschrei in meines. Wir ließen alles raus, kreischten wie Kinder auf der Achterbahn - weil es sich so unglaublich anfühlte, dass da niemand war, der uns hörte.
  
 Die letzten Meter in Richtung Siedlung waren wir gezwungen zu schieben, der Berg hier war zu steil. Mayas Wangen waren durch die Anstrengung gerötet, aber ihre Augen funkelten mit den Sternen über uns um die Wette.
 »Wo warst du heute?«, fragte ich sie.
 »Auf einer abgelegenen Wiese in der Siedlung. Die würde dir gefallen.« Aber ich würde sie nie sehen. »Ich musste den Kopf frei bekommen«, fuhr sie fort. »Kennst du das Gefühl, dass so viele Stimmen auf einmal auf dich einstürmen, dass du nicht mehr weißt, welche davon eigentlich deine ist?«
 »Bei mir ist es entweder die Stimme meines Vaters oder meine. Die kann ich ganz gut auseinanderhalten. Aber ich denke, ich weiß, was du meinst.«
 »Du bist aufgeräumter als ich.«
 Möglich, aber das war nicht alles - Maya hatte auch mehr zu verlieren als ich.
 »Dafür ist dein Vater netter.« Ein Versuch, sie zum Lächeln zu bringen, ein erfolgreicher.
 »Das ist nicht schwer.«
 »Deine Eltern kannten sich vom Kreis?« Vielleicht half es, wenn ich mehr vom Kreis erfuhr, um diese Regeln zu verstehen, die für mich einfach keinen Sinn ergaben.
 »Natürlich. Er hat sie früher als seine Sonne bezeichnet. Nach allem, was ich weiß, passt das gut zu den beiden. Ohne sie ist es für ihn dunkel. Früher fand ich die Vorstellung wunderschön«, fuhr sie leise fort. »Für jemanden die Sonne zu sein, das klang immer so … groß.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre die Vorstellung albern.
 War sie nicht.
 Genau das bist du für mich.
 Worte, die ich nur in Gedanken formte. Maya war meine Sonne. Sie wärmte mich, überstrahlte alles andere. Wenn sie nicht bei mir war, wurde es dunkel und obwohl ich sie andauernd sah, blieb sie unerreichbar.
 »Was ist mit Xander?«
 Sie sah zu mir, für einen Augenblick schien sie nicht zu verstehen, was ich meinte. »Es war nur ein kleiner Streit. Mich nerven diese ständigen Sticheleien, dich nicht?«
 Ich nickte. Dabei war es mir nicht um den Streit heute Morgen gegangen. Eigentlich hatte ich wissen wollen, ob er ihre Sonne war – doch wahrscheinlich war es gesünder für mich, das nicht so genau zu wissen.
 Viel zu schnell erreichten wir die Siedlung, deren weiße Mauer beinahe drohend vom Licht der Straßenlaternen angeleuchtet wurde. Wie konnte eine so friedliche Farbe wie weiß in mir so viel Unbehagen auslösen?
 »Du hast dein Geschenk noch nicht eingefordert«, brachte Maya sich in Erinnerung und lehnte ihr Rad an die Mauer.
 »Ich wusste nicht, dass ich eines bekomme«, gab ich irritiert zurück. »Ihr schenkt doch überhaupt nichts zu Geburtstagen.« Das immerhin wusste ich längst. Sie schenkten sich nichts, weil sie nichts von Besitz hielten.
 »Du bist kein Kreisler.« Nein, definitiv nicht – aber Maya. Das war … verwirrend. War das eine weitere Regelübertretung? Es fühlte sich danach an.
 »Ich bin wirklich enttäuscht, wenn es keiner dieser praktischen Kräuter-Joghurtbecher ist. Das solltest du bedenken.«
 Sie grinste. »Den bekommst du nächstes Jahr von mir.« Nächstes Jahr. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie davon sprach, wärmte mich von innen heraus. »Aber jetzt musst du dich hiermit begnügen.« Maya nahm ein kleines Stoffsäckchen aus ihrer Jeanstasche und reichte es mir. Das machte mich sonderbar verlegen. Es wurde auch nicht einfacher dadurch, dass sie mich beobachtete. Behutsam öffnete ich den kleinen Beutel, griff hinein und bekam ein Stück Schnur zu fassen. Eine Lederschnur. Ein Armband? Ich zog daran und tatsächlich kam eine dunkelblaue, beinahe schwarze Schnur zum Vorschein und in deren Mitte funkelte etwas. Ein goldener Stein.
 Mayas Bernstein.
 Sie hatte mir ihren wertvollsten Besitz geschenkt.
 Die Welt stoppte.
 Und ich mit ihr. 
 Das hier überforderte mich auf so vielen Ebenen. »Als Erinnerung an die Treppe.« Sie schob sich eine der Strähnen hinters Ohr, zu schnell – Maya war nervös.
 »Das ist das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.« Endlich fand ich meine Stimme wieder und mit ihr den Rest von mir. »Bindest du es mir um?«
 Ein Strahlen löste ihre Anspannung ab, sie nahm mir das Band ab, verknüpfte es geschickt an meinem Handgelenk.
 »Es steht dir.« Sie hob den Kopf und obwohl Nacht herrschte, tauchte ich ein in den Sommerhimmel. Ihr Gesicht kam näher und mein Herz schlug einen Salto. Sie würde mich küssen, ich sah es in ihren Augen. Keine Kurzschlussreaktion. Keine Reue. Nur einen Herzschlag später lagen ihre Lippen auf meinen und ich musste mein Urteil von vorhin revidieren – es wurde noch besser, mehr als das. Diese Nacht hatte es gerade geschafft, die beste von allen zu werden.
 Meine Finger tauchten ab in einem Meer aus Kupfer, fanden darunter Mayas Rücken. Ihre Arme verschlangen sich in meinem Nacken, Fingerspitzen wanderten die Haut dort entlang legten kleine Feuer, wo immer sie aufkamen. Genau danach suchte ich, seit wir den Schrank verlassen hatten. Diese Funken, die mich in Brand setzten, dieses Gefühl, als wenn ein Wirbelsturm in mir tobte. Ich spürte ihren Herzschlag an meiner Brust, er flatterte ähnlich aufgeregt wie mein eigener. Plötzlich stoppte sie und wich nach Atem ringend zurück.
 »Auto«, brachte sie mühsam hervor und tatsächlich erklang von irgendwo das malmende Geräusch von Rädern. »Gute Nacht«, raunte mir Maya zu und nahm sich ihr Fahrrad. Ohne uns absprechen zu müssen, drehten wir uns voneinander weg. Wir hatten Erfahrung darin, so auszusehen, als gäbe es nichts, das uns verband. Ich trottete langsam in die eine Richtung, Maya in die andere. In Gedanken forderte ich den Fahrer auf, schneller zu fahren, damit ich Maya noch einholen konnte, doch er fuhr nervtötend langsam und Maya war schon lange durch das Tor verschwunden, bevor die Scheinwerfer an mir vorüber waren. Ich zwang mich dazu, mich nicht umzudrehen. Es war zu gefährlich, Maya hinein zu folgen.
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Diesmal war ich derjenige, der schon vor dem Unterricht auf Maya wartete. Ich musste sie sehen, dafür hatte ich mich noch vor dem Weckerklingeln aus dem Bett gehievt.
 Auf dem Rückweg gestern hatte ich ihr ein Bild von meinem Armband geschickt. Eine Antwort gab es bisher nicht, doch die bekam ich morgens selten, da war sie umgeben von all den anderen, mit denen sie zur Schule radelte. Die Erinnerung an unsere eigene Radtour gestern ließ mich lächeln und so sehr ich mich auch bemühte, ich bekam es einfach nicht aus meinem Gesicht gewischt. Das würde ein interessanter Tag werden.
 Ich öffnete die schwere Eingangstür und stellte beinahe sofort fest, dass der Ballwahnsinn begann. Banner hingen in den Gängen und Plakate zierten die Marmorsäulen. First Love. Man konnte dem Abschlussjahrgang nicht vorwerfen, dass sie sich nicht bemühten - es war ihnen tatsächlich gelungen, die schrecklichen Themen der Vorjahre zu überbieten. Das Thema war ähnlich grauenhaft wie die schrillen Plakate. Dennoch zog ich mein Handy, um eines davon zu fotografieren. Nur Sekunden später war es unterwegs an Maya. Sie hatte versprochen, mit mir auf diesen Ball zu gehen, und ich forderte dieses Versprechen ein.
 »Schrecklich!« Taira tauchte neben mir auf, rümpfte die Nase angesichts der Plakate und ich schob mein Handy zurück. »Gehst du mit mir hin?«
 Zumindest sprach sie noch mit mir. Gestern auf der Party hatten wir nur kurz geredet, aber nicht über uns. Mein Zögern wurde zu lang, sie verschränkte die Arme. »Stell dich nicht so an. Ich habe mich darauf eingestellt, dass wir zusammen gehen, Fynn. Du schuldest mir ohnehin etwas fürs Schlussmachen übers Handy.«
 Damit machte sie es mir nicht einfacher. Es gab keinen guten Weg, ihr die Wahrheit zu sagen, also versuchte ich es mit kurz und schmerzhaft. »Ich hab schon jemanden gefragt.«
 »Du hast gerade erst Schluss gemacht und jetzt willst du mit einer anderen auf den Ball?«
 Kurz und schmerzhaft war offenbar keine gute Idee gewesen.
 »Ich habe sie schon vor Ewigkeiten gefragt.« 
 Wäre Tairas Blick ein Hammer, hätte sie mich damit jetzt und hier in den Boden gerammt. »Das macht es ja so viel besser. Das ist wieder typisch Fynn. Du hattest nie vor, mit mir auf den Ball zu gehen?«
 »Keine Ahnung«, stieß ich Hilfe suchend aus. »Ich habe erst gerade wieder daran gedacht.«
 »Und ihr direkt geschrieben?«, fuhr mich Taira an, die ziemlich gut darin war, Zusammenhänge zu erkennen. »Wer ist sie?«
 »Du kennst sie nicht.« Dieses Gespräch wurde mir deutlich zu anstrengend und zu gefährlich. Zumindest war es nichts als die Wahrheit. Keiner hier kannte Maya wirklich. Gerade dachte ich das, ging ausgerechnet sie an mir vorüber, mit Xander und einigen anderen ihrer Leute im Schlepptau.
 Maya war besser als ich, sie beachtete mich nicht, während ich sie mit meinen Blicken geradezu dazu aufforderte. Ich wollte, dass sie mich wahrnahm. Jetzt!
 »Hör auf, finster die Freaks anzustarren, und rede mit mir«, brach es so laut aus Taira aus, dass Maya sie garantiert hörte. Super, das war so absolut die beste Situation, die ich mir nach gestern Nacht nur hätte wünschen können … Nicht. Kurz hoffte ich, dass Maya einfach vorbeiging, aber das tat sie nicht. Sie drehte sich um und ging geradewegs auf Taira zu. Xander stoppte, er wusste, was kommen würde. Ich ebenfalls.
 »Hast du ein Problem?«, fragte Maya so betont ruhig, dass ich ahnte, dass es in ihr brodelte. »Dann sag es uns doch direkt.«
 »Verzieh dich, Freak, du bist hier nicht gewollt«, erwiderte Taira, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Sie war Zusammenstöße zwischen den Gruppen genauso gewohnt wie die meisten von uns. Nur wusste sie nicht, dass das hier mehr war als der übliche Schlagabtausch.
 »Hör auf, mich so zu nennen!« Heute erinnerten mich Mayas Augen an die Farbe des Meeres, kurz bevor ein Sturm ausbrach. Ich spürte das Flimmern in der Luft, bildete mir ein, den Geruch der Unwetterfront wahrzunehmen. Es lag an uns und Taira, an den andauernden Beleidigungen, an der Treppe und allem, was darauf gefolgt war. Xander sah nur ihren Rücken, sonst hätte er sie sicher längst zurückgezogen. Ich aber sah Mayas Gesicht, diesen zerbrochenen Ausdruck darin, bemerkte ihre bebende Unterlippe – wir standen so kurz davor, dass uns alles um die Ohren flog.
 »Stimmt, mein Fehler«, sagte Taira. »Ich habe vergessen, dass du der Oberfreak bist.«
 Shit!
 Ich sprang dazwischen, bevor Maya die Möglichkeit bekam, sich auf Taira zu stürzen. »Können wir uns jetzt einfach alle beruhigen? Wir werden zu alt für diesen Mist.« 
 Xander lachte auf. »Man wird nicht zu alt, um für seine Werte einzutreten.«
 Ich beachtete ihn nicht, versuchte stattdessen, Maya dazu zu bringen, mich anzuschauen. Ihr Blick blieb fest auf Taira gerichtet, die Sturmwellen in ihren Augen peitschten höher. Ich hob meinen Arm, winkte ihr zu, so als wollte ich schauen, ob etwas von dem, was ich sagte, bei ihr ankam. Zumindest würden das die Außenstehenden denken, die sich bereits skandalheischend um uns versammelten. Für sie sah es aus, als schützte ich Taira. Mayas Blick aber blieb an meinem Armband hängen, gab Taira frei. Wahrscheinlich war es die Erkenntnis, dass ich es trug, die dafür sorgte, dass sie sich einfach abwandte und uns stehen ließ, selbst dann noch, als Taira ihr höhnisch hinterherlachte.
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Im Unterricht beachtete Maya mich nicht, wenig überraschend, aber so blieb mir zu viel Zeit, um darüber nachzudenken, was mit ihr los war. Gestern Nacht war alles in Ordnung gewesen, mehr als das. Wieso hatte ich andauernd das Gefühl, nicht hinterherzukommen? Irgendwann zog ich mein Handy, umkreiste das Wort talk im Englischbericht vor mir, mit einem roten Stift und schickte das Foto davon Maya. Diesmal kam sie nicht ohne ein Gespräch davon.
 Die Glocke schrillte, ich sprang auf, ging demonstrativ an ihr vorbei und endlich sah sie auf. Mein Kinn wies auf ihre Tasche, eine Geste, die sie kannte. Vor dem Klassenraum sah ich dabei zu, wie Maya kurz ein paar Worte mit Xander wechselte und anschließend in Richtung der Mädchenklos verschwand. Er wandte sich mit seinen Freunden ab, wahrscheinlich hatte Maya ihm gesagt, dass sie nachkam. So weit, so gut. Ich stieß mich von der Wand ab. Es gab nur einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten konnten.
 Im Keller angekommen, lehnte ich die Tür an, setzte mich auf den vertrauten Platz. Die Überreste unserer Übernachtung hatte ich noch am Morgen danach beseitigt, nun wünschte ich mir, sie wären noch hier. Jetzt gerade hätte mich ihr Anblick beruhigt.
 Keine zwei Minuten später hörte ich, wie die Tür hinter mir geschlossen wurde. Maya war direkt zu mir geeilt. Das versöhnte mich ein wenig. Vielleicht würde das hier doch nicht so mies werden wie gedacht. Ihre Schritte klangen dennoch zögerlich als sie die Stufen nahm. »Du willst reden?« Sie setzte sich neben mich.
 »Ich hab mit Taira Schluss gemacht. Erst war ich zu genervt und dann habe ich vergessen, dir davon zu erzählen. Mir ist vorhin klar geworden, dass du davon nichts weißt.«
 Maya sah nicht zu mir, hielt den Blick auf die staubige Tafel gerichtet. »Ich kann sie trotzdem nicht ausstehen.«
 »Jetzt habe ich aber weniger Angst, dass ihr euch prügelt.« Damit rang ich ihr ein widerwilliges, kleines Schmunzeln ab.
 »War das alles? Ich muss wieder hoch …« Sie wollte mir entwischen, aber ich ließ sie nicht.
 »Nein. Wie hast du dir das weiter vorgestellt?« Ich beobachtete Maya genau, registrierte ihren Unwillen. Das war kein Thema, über das sie reden wollte. »Sag mir nicht, dass du vorhast, so weiterzumachen wie bisher.«
 »Nein«, sagte sie und vertrieb die Anspannung, die sich wie eine übergroße Faust um meine Brust gespannt hatte. »Wir sollten versuchen, nur Freunde zu sein.« Und zurück war die Faust und brachte gleich noch eine zweite mit, die mitten in meine Brust traf.
 Ich kannte diesen Blick, Maya stand kurz davor, mir einen Vortrag darüber zu halten, weshalb das für uns der einzig sinnvolle Weg war.
 Das konnte sie vergessen. Meine Argumente waren so viel besser als ihre.
 »Das funktioniert nicht«, fiel ich ihr harsch ins Wort als sie ansetzte. »Wir beide können keine Freunde sein. Niemals.« Unsicherheit flackerte in ihrem Gesicht auf. Dachte sie etwa, es ging mir hierbei um den Kreis? Das war so lächerlich. Bevor sie etwas sagen konnte, waren meine Lippen schon bei ihren angelangt, stoppten unmittelbar davor. »Nicht wegen unserer Leute.« Es besänftigte mich zumindest, dass sich Mayas Atmung sofort veränderte, flacher wurde. »Deswegen.« Ich küsste sie, bevor sie dem irgendetwas entgegensetzen konnte. Meine Arme legten sich um sie, zogen sie auf meinen Schoss, als Maya einstieg. Natürlich stieg sie ein. Uns blieb beiden keine andere Wahl. Wir gehörten zueinander.
 Wie konnte sie ernsthaft glauben, wir könnten nur Freunde sein? Meine Hände versanken einmal mehr in ihrem Haar, im Gegenzug fuhren ihre meinen Rücken entlang. Ihr warmer Atem strich über meine Haut, während sie sich an mich drängte. Ein kleiner Ausgleich für diesen miesen Morgen.
 Ich verfluchte die Pausenklingel, die uns aufschreckte. Maya zog sich atemlos von mir, noch bevor das nervtötende Klingeln endete.
 Natürlich, sie musste zurück zu Xander. Der Gedanke sorgte dafür, dass ich wirklich gerne etwas zerschmettern wollte.
 Sie stand auf. Dabei hatten wir noch überhaupt nichts geklärt und sie war schon wieder dabei, mir zu entwischen.
 »Geh mit mir zum Ball.«
 Maya stieß einen Ton aus, den ich nicht kannte. Es fiel mir schwer, ihn einzuordnen. Schmerz, Wut, Trauer, Hohn? Alles davon?
 »Das kann ich nicht. Was soll ich bitte Xander sagen?«
 Was das anging, hatte ich schon eine sehr konkrete Vorstellung. »Du sagst ihm zuerst, dass du mit mir zum Ball gehst, und anschließend, dass du ihn verlässt, weil du mit mir zusammen sein willst.« Jetzt war es zur Abwechslung einmal mein Blick, der sich in Maya brannte, als ich mich ebenfalls zum Stehen hochzog. »Weil du mich liebst.«
 Jetzt sah sie restlos erschüttert aus. »Das tu ich nicht.«
 »Doch.« Es brachte nichts, wenn wir weiterhin so taten, als könnten wir das zwischen uns nicht benennen. »Und ich liebe dich, Maya. Wir sind keine Freunde, das können wir niemals sein. Lass es uns endlich aussprechen. Wir lieben uns. Ich habe mich an dem Tag in dich verliebt, als du eure Schläger zusammengeschrien hast, als wir beide hier gesessen haben. Das hat nie aufgehört und mittlerweile bin ich in der Lage, das zuzugeben. Ich liebe dich und ich will endlich richtig mit dir zusammen sein. Mir ist gleichgültig, was die anderen dazu sagen.«
 »Nein.« Ihr Kopf schüttelte sich entgeistert. »Nein, zu allem davon.«
 Sie nahm die Stufen so schnell hoch, dass sie beinahe stolperte, aber das hinderte sie nicht daran, ihr Tempo noch zu beschleunigen. Die Tür fiel krachend ins Schloss und ich blieb allein zurück.
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Maya
 
Seit dem Kuss lief alles aus dem Ruder - allen voran ich. In mir war so viel Unruhe, dass ich manchmal das Gefühl hatte, schier zu zerspringen. Mein Leben war eine Katastrophe in allen Bereichen.
 Dabei war mir mein Leben für diesen einen Augenblick perfekt vorgekommen. In Fynns Armen, mit seinen warmen Lippen auf meinen.
 In der Nacht hatte es sich angefühlt, als würde ich zurück zur Wohnung schweben. Diesmal würde ich den Kuss nicht bereuen. Kaum dachte ich das, öffnete Dad die Wohnungstür und beendete diesen perfekten Moment. Die Hose seines Schlafanzugs steckte in seinen Stiefeln, sein Haar hing zerzaustes in seiner Stirn und die Sorge in seinen Augen presste mir kurzzeitig den Hals ab.
 »Wo warst du?«, fuhr er mich an. »Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe?«
 »Ich konnte nicht schlafen. Deshalb habe ich einen Spaziergang gemacht.« Ich nahm sie wahr, diese winzige Nuance, die meine Stimme zu hoch war. Dad wohl nicht, weil er nicht ahnte, dass ich in der Lage war, ihm so gnadenlos ins Gesicht zu lügen. Die Libellen waren längst verpufft und dort, wo sie gerade noch begeistert durcheinandergeflogen waren, machte sich nun Schuld breit.
 »Du hast nicht mitten in der Nacht die Wohnung zu verlassen. Muss ich dir das wirklich erklären? Du weißt genau, was es dort draußen für Menschen gibt.«
 Mum.
 Seine Augen füllten sich mit Tränen und Grund dafür war ich. Wenn er gewusst hätte, was ich vor Minuten getan hatte, dass ich einen Ferres geküsst hatte, er wäre jetzt und hier zusammengebrochen.
 »Es tut mir leid, Dad«, flüsterte ich und brach mein eigenes Versprechen, noch bevor ich die Schwelle unserer Haustür übertrat. Schon bereute ich auch diesen Kuss. Diesen Moment. Hatte es sich gerade wirklich noch so angefühlt, als könnte es für Fynn und mich so etwas wie eine Chance geben? Hier, hinter den Mauern, wusste ich, dass es keine gab, nie eine geben würde. Unsere Welten waren wie der Mond und die Sonne, es war unmöglich, sie zu vereinen.
 Dad sprach seitdem nur noch das Nötigste mit mir. Er war noch in der Nacht zu Magnus gegangen, hatte seinen Rat in Sachen Erziehung von undankbaren Töchtern eingefordert, seitdem stand ich unter Arrest. Abgesehen von Xander hatte ich niemanden mehr allein zu treffen.
 Mit Xander zusammen zu sein, fühlte sich nun an, als würden wir beide über rohe Eier laufen. Jede Bewegung konnte uns einstürzen lassen. Erst hatte ich ihn auf dem Schulflur vor allen angeschrien, um mich anschließend nachts aus der Wohnung zu stehlen. Über die Gründe schwieg ich mich aus. Ich spürte seine Wut auf mich und seine Verwirrung. Er hatte gedacht, er würde mich kennen.
 Wie sollte er?
 Ich erkannte mich selbst nicht mehr.
 Am schlimmsten aber war, dass Fynn mich seit der Treppe anschwieg.
 Mein Handy schwieg mit.
 Keine Worte. Keine Bilder.
 Das war gut. Beruhigend. Wir sollten Abstand halten. Immer weiter wiederholte ich die Gedanken, bis es sich so anfühlte, als könnten sie wahr sein.
 Wenn die Zweifel angekrochen kamen, wenn ich wieder auf mein Handy sah, dessen Display keine neue Nachricht anzeigte, wenn Fynn erneut an mir vorbeisah, als gäbe es mich nicht, wiederholte ich mein Mantra.
 Irgendwann würde ich mir glauben.
 Dann war ich wieder normal.
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 Eine Woche nach der Treppe stand ich mit dem Chor auf der Bühne. Die heutige Schulversammlung galt dem Schwimmwettbewerb, der im Anschluss stattfand. Mr Hemskey hatte uns gebeten, ein Lied zu singen. Uns, das waren fast ausschließlich Kreisler, die Yuppies hielten nichts von unserer Musikauswahl. Das ließen sie uns regelmäßig wissen, wenn die Lehrer erst einmal verschwunden waren. Bis dahin waren sie gezwungen zuzuhören.
 Mr Hemskey verließ die Bühne und ich hätte mich ihm gern angeschlossen. Heute brachte dieser Raum zu viele Erinnerungen mit sich. Erinnerungen an eine Übernachtung, die aus dem Ruder gelaufen war. Orte mochten sich anders anfühlen zu unterschiedlichen Zeiten, für Menschen schien das auch zu gelten.
 Die ersten Takte setzten an.
 Mein Mund öffnete sich, formte die Worte, wie schon so oft. Mit dem Lied drückten wir unsere Verachtung gegen die Yuppies aus, wie mit all den Liedern, die wir sangen. Doch heute fühlte es sich nicht danach an. Heute schien es, als würde die Verachtung darin mir gelten.
 Mein Blick suchte Fynn, fand ihn in der vordersten Reihe, ungewöhnlich für ihn. Uns trennten nur wenige Meter, gleichzeitig fühlte es sich nach so viel mehr an. Ich hatte nicht erwartet, dass er zu mir sah. Nicht nachdem er seit einer Woche durch mich hindurchsah. Aber er sah mich an, so intensiv, dass sich alles in mir zusammenkrümmen wollte.
 Ich denke, was ich will …
 Seinen Hohn hätte ich leichter ertragen als das Mitleid, das mir bei der Zeile aus seinem Gesicht entgegensprang. Er schien über die gleichen Dinge nachzudenken wie ich. Darüber, was die anderen sagen würden, wenn sie wüssten, was ich dachte. Wenn sie wüssten, dass ich nicht war, wer ich vorgab zu sein.
 Mein Wunsch und Begehren kann niemand verwehren …
 Ich sollte fortschauen und schaffte es nicht, fand die Bitterkeit, die ich fühlte, in Fynns Blick. Eine Beziehung mit ihm konnte es nicht geben. Der Kreis, Dad, sie würden uns niemals akzeptieren. Fynn war eine Auszeit, ein kleiner Ausbruch aus meiner Welt, Farbe und Licht. Irgendwann würde dieser Wunsch nachlassen und ich war wieder ich. Vor dem Kuss in der Einfahrt, vor den Wochen an Fynns Seite. Vor dem Schrank. Der Treppe.
 Ich bin nicht allein …
 Eine Lüge. Ich war allein. Unter dieser Eisglocke, die nur Fynn anheben konnte. Jetzt sickerte ihre Kälte mir so tief in die Glieder, dass es schwer war, mich noch zu rühren, Töne auf den Weg zu schicken. Mein Mund versagte seinen Dienst und verpasste seinen Einsatz. Während die anderen die letzten Wörter sangen, blieb ich still, sah zu Fynn, fand in seinem Gesicht so viel von dem, was in mir tobte.
 Die Gedanken sind frei, sangen die anderen und zumindest damit hatten sie recht.
 Es waren nur Gedanken.
 Nur Gedanken.
 Nicht mehr.
 Wenn ich mir das oft genug sagte, würde ich es glauben. Irgendwann.
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 Xander stoppte mich unwirsch, kaum dass ich mich in Bewegung setzte. Er schien zu wissen, dass ich auf der Bühne versagt hatte, denn sein Mund bildete eine harte, grimmige Linie. Das tat er erschreckend oft in letzter Zeit.
 »Zum Wettkampf.«
 Die Linie wurde noch schmaler und Blitze zuckten in eisigen Augen umher. »Warum?«
 Eine berechtigte Frage. Dort gab es zu viel von dem, was nicht mit unseren Werten harmonierte. Yuppies, nackte Haut, Wettkämpfe. Von meinem letzten Besuch dort wusste er nichts, doch seit ich unter Arrest stand, schien sich Xander für jeden meiner Schritte persönlich verantwortlich zu fühlen. Einer der Gründe, weshalb ich nicht vorgehabt hatte, heute in die Schwimmhalle zu gehen.
 Das war vor Fynns Blick gewesen.
 »Mr Hemskey sagt, ich muss mehr Engagement bei solchen Veranstaltungen zeigen, wenn ich das Nest gewinnen will.«
 Tat er nicht. Wenn Xander ihn zur Rede stellte, bekam ich mehr als ein Problem. Irgendwann würde ich mich um Kopf und Kragen lügen.
 »Es geht dir immer nur um dieses Nest.« Weitere Blitze zuckten in seinen Augen umher, als ich schwieg. Wieder einmal.
 »Fahr mit den anderen zurück. Ich komm heute Abend zum Abendessen bei euch vorbei«, sagte ich und kam mir vor, als würde ich einem Hund einen trockenen Knochen zuwerfen. »Wenn Dad es erlaubt.« Natürlich würde er das. Wenn es nach ihm ginge, würde ich all meine Freizeit mit Xander und seiner Familie verbringen. Sie waren für ihn das Ideal. Genau so sollten wir sein. Waren wir aber nicht – weil ich eine Enttäuschung war. Xander nickte langsam, die Blitze erloschen, bevor er sich mit hängenden Schultern von mir abwandte. Noch jemand, den ich andauernd enttäuschte.
 Ich sollte mit ihm und den anderen nach Hause fahren, mich mit Dad zu einer Tasse Tee treffen, bei den Beeten helfen, für die ich heute eingeteilt war. Dringend. Doch ich konnte nicht. Stattdessen wandte ich mich ab und entfernte mich weiter von meinen Leuten. Mit jedem Schritt, den ich tat, ein weiteres Stück. 
 Heute führten mich diese Schritte zur Schwimmhalle. Zweimal war ich bisher hier gewesen. Einmal mit Fynn in unserer Nacht, einmal, um ihn zu sehen. 
 Er saß bereits auf einem der unten aufgereihten Stühle, als ich auf der Tribüne ankam, die Schwimmbrille auf der Stirn, Kopfhörer in den Ohren, um sich abzuschirmen. Ich suchte mir einen Platz in der abgeschiedensten, hintersten Ecke. Hier würden mich die anderen hoffentlich nicht beachten. Beim letzten Wettkampf hatte Fynn von dort unten aufgeschaut, die Tribüne abgesucht, als hätte er gewusst, dass er mich darauf fand, und mich dann breit angegrinst. Das war vor dem Kuss gewesen, vor seinen Worten auf der Treppe. Worte, über die ich nicht nachdenken durfte - sie konnten meine Welt zersplittern lassen.
 Ob er irgendwann wieder mit mir reden würde? Dass er nicht einmal aufsah, sprach nicht dafür, dass er vorhatte, mir in nächster Zeit zu verzeihen. Auch sonst wirkte er längst nicht so locker wie beim letzten Wettkampf. Heute schien er alles um sich auszublenden, starrte auf die Fliesen, seine nackten Füße und rührte sich kaum.
 Beinahe könnte man glauben, dass er sich so auf den Wettbewerb konzentrierte, dass er nichts anderes mehr wahrnahm. Aber das dort war Fynn. Fynn, von dem es regelmäßig hieß, der Trainer würde ihn rauswerfen, weil er das Training nicht ernst genug nahm. Dass Fynn überhaupt dort unten saß, war wahrscheinlich nur ein weiterer Versuch, sich und der Welt zu beweisen, dass er etwas durchhielt. Vorhin hatte es sich angefühlt, als hätte Fynn tief in meine Seele gesehen. Aber ich war nicht die Einzige von uns, die sich jeden Tag verstellte, um in die Welt um sich herum zu passen. Das tat Fynn auch.
 Die Wettkämpfe hatten längst begonnen. Schwimmer rangen im Wasser um jeden Meter, begleitet von Anfeuerungsrufen der jeweiligen Anhänger. Unsere hatten den Heimvorteil auf ihrer Seite, wurden besonders laut angefeuert. Ich blieb still, ignorierte die Wettkämpfe, die Rufe, die Platzierungen, mein Blick ruhte allein auf Fynn, während seiner blieb, wo er war.
 Nur am Rande hörte ich, dass sein Jahrgang aufgerufen wurde, das Teamschwimmen. Für die Einzelkämpfe hatte Fynn sich nicht qualifiziert. Der Rest des Teams begab sich zum Becken, Fynn aber blieb. Dieses Gefühl, das mich gerade schon mehrfach leicht gestreift hatte, kehrte zurück und diesmal war es drängender.
 Irgendetwas stimmte nicht. Das bemerkte auch der Trainer, er tauchte an Fynns Stuhl auf. Nun sah Fynn immerhin auf, doch meine Erleichterung währte nur so lange, bis er seine Hände an die Stirn legte, so sonderbar fahrig, dass alles in mir in Sorge umschlug. Der Trainer rief den Umstehenden etwas zu und die stoben, beunruhigend schnell, auseinander. Meine Sorge wurde lauter, tosender, wehte durch mich hindurch, und ihre Kälte ließ mich zittern. Die Worte wurden verschluckt von Anfeuerungsrufen, scheinbar befanden sich die Schwimmer des aktuellen Wettkampfs auf der Zielgeraden. Jemand rannte über die Fliesen, hielt einen silbernen Kasten in den Armen, kam vor Fynn und dem Trainer zum Stoppen. Die Sorge in mir wuchs mit jedem Augenblick.
 Dem Kasten der aufgerissen wurde.
 Dem Trainer, der seine Hand auf Fynns Schulter legte, auf ihn einredete.
 Dem Jubel um mich herum.
 Mit jedem dieser Momente krampfte sich mein Herz ein Stück fester zusammen.
 Weitere Menschen strömten zu ihm, versperrten mir den Blick auf Fynn. Ich stand auf und als das nicht reichte, stellte ich mich auf meinen Platz, weil ich sehen musste, was dort unten vor sich ging. Haselnussfarbenes Haar blitzte durch die Masse der Menschen, auch Fynn stand auf. Sein Kopf fuhr hoch, schien an den Umstehenden vorbeischauen zu wollen, in Richtung Tribüne.
 Suchte er mich?
 Ich fand keine Antwort mehr darauf. Jegliche Spannung fiel von ihm ab. Fynn sackte zusammen. Er versank zwischen all den Menschen, verschwand aus meinem Blickfeld. Wäre mein Herz ein nasser Schwamm gewesen, wäre spätestens jetzt kein einziger Tropfen mehr in ihm gewesen, so sehr wurde es zusammengepresst. Ausgewrungen.
 Es hielt mich nicht länger hier. Ich wollte die Treppe hinunterrennen, doch scheinbar hatten nun verspätet auch die anderen Besucher mitbekommen, was dort unten geschah. Der Jubel war verklungen und Fynns Name raunte aus allen Ecken, jedem Winkel. Finger deuteten hinunter, Menschen versperrten mir die Wege, um bessere Sicht zu bekommen. Unwirsch drängte ich sie fort. Sirenen erklangen, raubten mir auch das letzte bisschen, was von meinem Atem übrig war. Ich arbeitete mich mit Stößen und Tritten voran. Mir war gleichgültig, dass ich ihre Aufmerksamkeit auf mich zog.
 »Freak« zischte es, ein Ellbogen traf meine Rippen, doch der Schmerz kam nicht bei mir an. Er verpuffte in meiner Angst um Fynn. Plötzlich riss mich jemand zurück.
 »Was willst du hier?« Vor mir stand einer der Abschlussschüler, seine Hand lag wie ein Schraubstock um meinen Arm. »Das hier ist freakfreie Zone.«
 Das war mir gerade dermaßen gleichgültig.
 Ich musste weiter, zerrte an meinem Arm, aber der Typ gab mich nicht frei. »Was hast du vor?« Es klang nicht wie eine Frage. »Wenn du wieder den Feueralarm betätigst, machen wir dich fertig.«
 Einmal. Ich hatte einmal vor Wochen den Feueralarm ausgelöst, um Fynn und sein Team nach draußen rennen zu lassen. Jetzt gerade kam es mir vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Damals, als Fynn und ich uns noch gegenseitig in den Wahnsinn getrieben hatten. Nun war ich wahnsinnig - vor Sorge um ihn.
 »Lass mich …«
 »Du bleibst hier.« Sein Griff blieb hart und unnachgiebig. Jemand anderes stellte sich vor mich, nickte. »Bis du uns sagst, was du diesmal planst.« Ein Zittern wanderte meinen Körper entlang. Ich starrte hinunter, dorthin, wo die Traube um Fynn es unmöglich machte, etwas von ihm zu erkennen. 
 »Hast du was damit zu tun?« Die Hand des Typen krallte sich enger um mich. Schmerzen kamen dennoch keine in mir an. Ich musste zu Fynn.
 Ein weiteres Mal riss ich mich los, legte nun all meine Kraft hinein, vielleicht überraschte ich ihn, vielleicht gab er auf. Sein Griff löste sich. Ich war frei. Für den Gang vor mir galt das nicht.
 Der Rest der Zuschauer hatte sich in Bewegung gesetzt, drängte gleichzeitig durch die Tür, verstopfte den Weg, und ich wurde Teil davon. Wir bewegten uns in Zeitlupe Stück für Stück voran.
 Erst auf der Treppe verteilte sich die Masse besser. Ich suchte mir einen Weg um die anderen herum. Meine Füße schlitterten blankgeputzte Stufen entlang, so schnell, dass ich mehr als einmal fast das Gleichgewicht verlor. Ich hastete die Treppen hinunter, den langen, leeren Gang entlang, der zur Schwimmhalle führte. Noch bevor ich die Tür aufreißen konnte, schob sich eine überdimensionale Gottesanbeterin dazwischen.
 »Vergessen Sie es, Ms McGrey«, erklärte Mr Hemskeys Assistent mit all seiner Herablassung. »Nur für unsere Schwimmer.« Er verschränkte die Arme, starrte mich aus großen Augen an, lauerte nur darauf, dass ich protestierte. Ein Herzschlag, ein zweiter, dann drängte ich mich an ihm vorbei, hin zu der gläsernen Tür.
 Damit hatte er nicht gerechnet, empört stieß er meinen Namen aus, drückte sich gegen die Klinke, um zu verhindern, dass ich hineinkam. Drohungen prasselten auf mich ein, ließen mich kalt, ganz im Gegensatz zu dem, was sich hinter der Tür abspielte. Menschen standen herum, steckten die Köpfe zusammen, Schwimmer, Trainer, aber die Traube um Fynns Stuhl war gewichen. Fynn war fort.
 Ein weiteres Mal stieß die Gottesanbeterin meinen Namen aus, nur diesmal verwirrt, weil ich so abrupt von ihm und der Tür abließ und stattdessen die Treppe hochrannte. Mir blieb keine Zeit für Diskussionen oder Erklärungen. Stufe für Stufe preschte ich hoch, rannte durch die Schule zum Vorderausgang und von da auf die Rückseite des Geländes, dorthin, wo die Sirenen erklangen. Sirenen, die sich entfernten.
 Menschen standen am hinteren Parkplatz, unterhielten sich bedrückend leise. Kein Rettungswagen. Er war fort.
 Die Kälte fraß mich von innen herauf auf, brannte hinter meinen Augen. Ich hatte Angst, unglaublich viel davon.
 Mr Hemskey redete mit Fynns Trainer, beiden stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. Ich stürzte auf sie zu, riss den Direktor am Arm, so heftig, dass seine Sorge in Empörung umschlug.
 »Ms McGrey«, stieß er aus und klang, als würde er zu einer seiner Standpauken ansetzen, aber heute ließ ich ihn nicht.
 »Was ist mit ihm?« Die Wörter, die es aus mir herausschafften, waren so leise, dass selbst ich Schwierigkeiten hatte, sie zu verstehen. Mr Hemskeys Miene veränderte sich, wurde augenblicklich sanfter. Mit einer Handbewegung verabschiedete er den Trainer.
 »Wo bringen sie ihn hin?« Ich brauchte Antworten. Sofort.
 »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Ms McGrey. Datenschutz.«
 »Ich muss es wissen.« Abgehackte, tonlose Wörter, stürzten aus mir heraus, nur ein Schatten meiner sonstigen. Das galt wohl auch für mich. »Bitte.«
 Mr Hemskey musterte mich, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Ins St. George Krankenhaus«, erwiderte er, leiser. »Halten Sie sich lieber zurück. Richard Ferres ist bereits informiert.«
 Er würde auch da sein.
 Der Mann, gegen den meine Mutter demonstriert hatte, der, wegen dem sie erschossen worden war. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte mich das erschüttert, jetzt aber löste die Erkenntnis nichts in mir aus. Da fanden sich nur Leere und Panik.
 »Wissen Sie bereits etwas?« 
 »Nur dass er Schwierigkeiten hatte zu atmen und ohnmächtig wurde.«
 Ich dachte gerade noch daran, ihm zu danken, dann rannte ich erneut los. Nun zu meinem Rad.
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 Nie war ich schneller gefahren als heute. Der frische Fahrtwind peitschte mir durchs Gesicht. Gegen die Kälte in mir kam er nicht an, die war so viel eisiger. Zum Glück kannte ich alles an dieser Stadt, die Abkürzungen, die Schleichwege und die Krankenhäuser, so musste ich nicht über den Weg nachdenken. Mein Körper übernahm, während mein Verstand sich anfühlte, als wäre er betäubt, gefangen in dieser eisigen Leere. Das Einzige, wozu ich imstande schien, war Rasen. Meine Beine rasten, mein Rad mit ihnen und mein Herzschlag raste heftiger als jemals zuvor.
 Kaum kam ich am Krankenhaus an, rannte ich schon wieder, diesmal zur Rezeption. Die Frau dahinter starrte mich entgeistert an, der Ausdruck in ihrem Gesicht erinnerte mich an die Gottesanbeterin. Jeden Augenblick würde sie mir mit kalter Stimme erklären, dass ich hier nicht zu rennen hatte.
 »Fynn Ferres.« Ich schnitt ihr das Wort ab, noch bevor sie ihren Mund richtig öffnete. »Fynnigan Ferres«, korrigierte ich mich. »Ich muss zu ihm.« Es waren nur winzige Nuancen, aber ihre Miene veränderte sich augenblicklich, wurde weniger abweisend. Ferres – ein Name, der Türen öffnete. Offenbar selbst Krankenhaustüren.
 »Und Sie sind?« Ihr Blick huschte an mir hinab und ich war noch nie so froh gewesen wie jetzt, dass ich Xander davon überzeugt hatte, unsere weiße Demonstration aufzugeben. Die Frau hätte mich nie zu Fynn gelassen, wenn sie auch nur ansatzweise geahnt hätte, was ich war. Doch an meiner Schulkleidung gab es wenig auszusetzen. »Seine Freundin?«
 Ich nickte einfach. Für Fynn und mich gab es ohnehin keine passende Bezeichnung und diese hier würde mir hoffentlich den Weg zu ihm ebnen. »Tragen Sie sich hier ein.« Quälend langsam schob sie mir die Besucherliste zu und ich schrieb schnell Tairas Namen hinein. Zumindest dafür reichte mein Verstand noch aus. Mein eigener Name durfte nicht in Fynns Besuchsliste auftauchen.
 »Mr Ferres liegt oben im Privatbereich des fünften Stocks. Zimmer 518.«
 Wieder rannte ich los. Vorbei an den Aufzügen, die alle in Benutzung waren. Ausharren war unmöglich, ich musste etwas tun, um nicht zusammenzubrechen. Also hastete ich weitere Treppen hoch, Stufe um Stufe.
 Schnaufend erreichte ich den fünften Stock, schleppte mich an der Rezeption vorbei. Zimmer 518 - goldene Buchstaben auf einer Holztür. Ich schnappte nach Luft und drängte mich in das Zimmer hinein. Das hier war das erste Krankenhaus, das ich betrat, wenn man die Klinik nicht mitzählte, aber es war nicht das, was ich erwartet hatte. Dieses Zimmer war vier oder fünfmal so groß wie meines zu Hause. Indirektes Licht beleuchtete eine Art Kaffeebar mit Kühlschrank. Zwei gelbe Ledersessel standen an einem dieser seelenlosen, minimalistischen Tischchen. Die Gardinen waren zur Seite gezogen, gaben den Blick auf eine große Terrasse mit Waldblick frei.
 Einen winzigen Augenblick war ich verwirrt, bis ich zwei Schritte weiterging und es fand. Das große Bett, das nicht vertuschen konnte, was es war. Die Geräte daneben, die Männer davor, die mich bemerkten. Ich nahm sie kaum wahr, mein Blick war längst weitergezogen, hatte Fynn gefunden. Haar in den Tönen von Haselnüssen, das von der weißen Bettwäsche um ihn herum fast verschluckt wurde.
 Mein Herz, das sich gerade noch beinahe überschlagen hatte, stoppte bei dem Anblick einfach.
 »Wie geht es ihm?«
 »Wer sind Sie?« Ein Arzt schob sich in mein Sichtfeld, zumindest nahm ich an, dass er einer war. Er trug einen weißen Kittel, hielt ein Klemmbrett in den Händen und sah so aus, als überlegte er, ob er den Sicherheitsdienst verständigen sollte. Dass es hier einen gab, daran zweifelte ich nicht mehr, seit ich die Kaffeebar gesehen hatte.
 »Taira Markou«, log ich. »Ich bin seine Freundin.«
 Der Mann drehte sich fragend in Richtung des anderen und mein Blick schloss sich an, fand ihn.
 Meinen Erzfeind.
 Richard Ferres.
 »Kommt hin.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als könnte er sich nicht merken, mit wem Fynn gerade zusammen war. Konnte er sich wahrscheinlich wirklich nicht. Sonst hätte er gewusst, dass ich nicht Taira war.
 »Wie geht es ihm?«
 Wieder tauschten die beiden einen Blick, dann hob Ferres gleichgültig seine Schultern, was es dem Arzt offenbar erlaubte, mir eine kurze Zusammenfassung zu geben. »Alles in Ordnung. Ein kleiner Schwächeanfall. Wahrscheinlich dehydriert und zu wenig Schlaf. Er schläft und bekommt Flüssigkeit verabreicht, das sollte helfen.«
 Die Erleichterung war wie eine Flutwelle, die mich schier unter sich vergrub. Fynn ging es gut! Meine Beine zitterten und der Rest von mir schloss sich an. Es ging ihm gut. Das würde ich mir heute noch oft sagen müssen, bis es mir gelang, die Angst abzuschütteln, die ihre eisigen Krallen tief in mich geschlagen hatte.
 »Kann ich bei ihm bleiben?«
 Wie zuvor sah der Arzt zu Ferres, es stand außer Frage, wer hier die Befehle gab. Wieder nickte der knapp. »Ich muss sowieso weiter. Melden Sie sich, wenn noch etwas Wichtiges sein sollte.« Mich beachtete er nicht. Ich ihn ebenfalls nicht mehr.
 Seit ich sechs Jahre alt war, überlegte ich, was ich ihm sagen würde, sollte ich einmal auf ihn treffen. Die Worte hatten sich mit den Jahren verändert, die Wut war geblieben. Beides hatte seine Bedeutung verloren – genau wie Richard Ferres. Wichtig war nur sein Sohn, der hinter ihm im Krankenhausbett lag.
 Fynn war das Einzige, das zählte.
 Der Arzt schloss sich Fynns Vater an und die Tür wurde hinter ihnen ohne ein Abschiedswort geschlossen. Ich ging aufs Bett zu, mein Herz flatterte von der Anstrengung der Stufen wie ein wild gewordener Schmetterling durch meine Brust. Gerade erreichte ich sein Bett, da drehte sich Fynn zu mir um. Er schlief nicht - hatte sich nur schlafend gestellt, um die beiden Männer loszuwerden. Nun lächelte er ein winziges Lächeln. Seit der Treppe hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen.
 »Du bist spät dran«, stellte er fest und durchbrach unser Schweigen.
 Nur Fynn konnte mich gleichzeitig lachen und weinen lassen. Wahrscheinlich verstieß ich gegen ein Dutzend Krankenhausregeln, als ich mich einfach zu ihm ins Bett legte. Fynn schien es zu gefallen, sein Lächeln wurde größer.
 »Ich musste fünf Stockwerke hochrennen. Du bist verdammt weit oben.« Vorsichtig fuhr meine Hand an seine Wange, spürte die Wärme seiner Haut, und ganz langsam wich die Kälte aus mir. Es ging ihm gut. »Du hast mir Angst gemacht.«
 Fynns rechte Hand versank in meinen Haaren, die andere hing am Tropf. »Ich habe gesagt, dass ich mich ins Zeug lege, damit du mit mir auf den Ball gehst.«
 »Das finde ich noch nicht lustig«, stoppte ich ihn sanft. »Nächste Woche vielleicht, aber heute definitiv nicht.«
 Fynn nickte, seine Finger strichen spielerisch über mein Ohr. »Ich wusste, dass du kommst.« Er sah mich an, so intensiv wie vorhin, als könnte er direkt in meine Seele schauen. »Sie wollen mich heute Nacht hierbehalten. Kannst du bleiben?«
 Dad würde ausflippen, Xander sich ihm anschließen und Magnus wohl fordern, mich für eine Woche irgendwo einzusperren.
 »Natürlich«, antwortete ich dennoch und legte meinen Kopf an seinen, weil mir keine andere Wahl blieb.
 Fynn brauchte mich, also würde ich nicht von seiner Seite weichen.
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»Was ist nur los mit dir?«
 Seit einer halben Stunde redete Dad nun auf mich ein, seit ich über die Schwelle unserer Tür getreten war. Er holte Luft, die Wanduhr tickte, einmal, zweimal, dann zerriss Dad die Stille schon wieder. »Ich erkenne meine eigene Tochter nicht mehr wieder! Hast du eine Ahnung, was wir uns für Sorgen gemacht haben? Alle hier? Die ganze Siedlung war auf, um dich zu suchen, und dann kommst du nach Hause und sagst, du warst bei einer Freundin?« Seine Stimme schwoll weiter an. »Bist das wirklich noch du? Es fühlt sich nicht mehr danach an. Meine Tochter konnte immer zwischen richtig und falsch unterscheiden.«
 »Es tut mir leid.« Wir schienen festzuhängen in einem Kreis, wiederholten die gleichen Dinge mit anderen Worten, weil Dad Antworten forderte und ich ihm die nicht geben konnte. Nicht wie er sie gebraucht hätte.
 »Ich habe einfach nicht daran gedacht anzurufen.«
 »Du hast nur deshalb nicht angerufen, weil du wusstest, dass ich es dir verbiete!« Er hatte mich durchschaut, mich und meine Lügen.
 »Ich will nicht, dass du mich einsperrst!« Zumindest dieses Stück Wahrheit konnte ich zugeben. Manchmal hatte ich das Gefühl, in dieser Enge der Siedlung keine Luft zu bekommen. Aber Dad schüttelte bereits den Kopf, verstand nicht - genau wie erwartet.
 »Woran fehlt es dir hier? Du hast alles. Deine Freunde, Xander, deine Familie, wir sind alle hier, was brauchst du sonst?«
 Fynn. Ich brauchte Fynn.
 »Nichts«, sagte ich stattdessen, weil nichts anderes möglich war.
  
 Dad erweiterte meinen Strafkatalog. Nicht einmal zur Schule durfte ich noch ohne Begleitung, geschweige denn allein zurückfahren, damit ich nicht auf Ideen kam. Dad hatte sich in den Kopf gesetzt, mir jedes Stück Freiheit zu nehmen, bis ich zur Vernunft kam, nur diesen verfluchten Ball, den ließ er mir. Weil er der Ansicht war, dass er damit Xander bestrafte, der aus welchem Grund auch immer Karten besorgt hatte. Also diskutierte ich mit Xander, versuchte, ihn davon zu überzeugen, nicht teilzunehmen. Wegen der Musik, der Yuppies, wegen des Kommerzes, einfach wegen allem, bis er mich daran erinnerte, dass Mr Hemskey von mir forderte, dass ich mich an diesen Veranstaltungen beteiligte. Mit diesen verfluchten Karten wollte Xander mir offenbar beweisen, dass er mich unterstützte – der perfekte Freund.
 Das hatte ich mir selbst eingebrockt – also gingen wir jetzt auf diesen überflüssigen Ball.
 Auf den Ball, den ich eigentlich Fynn versprochen hatte.
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Nachdem Fynn aus dem Krankenhaus entlassen worden war, blieb er einige Tage zu Hause, um sich zu erholen. Tage, in denen uns nur Bilder blieben. Er schickte mir ein Foto seines Kaffees, ich ihm eines des Sonnenuntergangs, nette Dinge, Unverfängliches, aber ich wusste, dass Fynn nur darauf wartete, dass wir redeten. Im Krankenhaus hatte er mich schweigen lassen, aber ich hatte gespürt, wie es in ihm brodelte. Ich war dafür - auf Demonstrationen, in Diskussionen, überall dort, wo eine Chance auf Veränderung bestand. Bei uns gab es die nicht. Warum sollten wir dann reden?
 Eine Woche nach seinem Zusammenbruch war er zurück. Von seinen Leuten wurde er auf dem Flur lautstark begrüßt, von mir gab es ein Lächeln, als ich an ihm vorbeiging.
 In der ersten gemeinsamen Stunde erklärte Fynn dem Lehrer, er hätte sein Buch im Spind vergessen. Er stand auf, warf mir einen knappen, intensiven Blick zu und verschwand. Es brauchte keine Worte, um zu wissen, was er wollte – das Gleiche wie ich.
 Ich folgte ihm, behauptete, ich müsste aufs Klo. Das würde mir nur ein paar Minuten einbringen, aber Besseres fiel mir nicht ein.
 Fynn wartete am Ende des Flurs, setzte sich in Bewegung, als ich die Tür schloss, und ich folgte ihm in die Toilettenräume. Ausgerechnet hier hatte ich ihn mit Taira erwischt. Aber mir blieb zu wenig Zeit für Protest. Seine Arme umfassten mich bereits, kaum dass ich eintrat, und sofort drängte ich mich an ihn. Mein Kopf legte sich an seine Schulter, tief sog ich den Geruch seiner Haut ein. Er wischte meine Gereiztheit davon, schaffte es, selbst diesem kargen Raum Farbe einzuhauchen. Ich hatte nicht gewusst, wie lange sich eine Woche anfühlen konnte.
 »Wie geht es dir?«
 Er atmete aus, zu heftig. Offenbar nicht das Thema, über das er reden wollte. »Wann kann ich dich sehen?« Seine Lippen lagen nah genug an meiner Stirn, um bei jedem Wort sanft hinüberzustreichen. Kein Kuss, aber nicht weniger intensiv.
 »Abschlussball«, flüsterte ich, eine Antwort, so unzufriedenstellend, wie sie nur sein konnte. Ich bekam ein weiteres Schnauben, ein frustriertes.
 »Der ist nächste Woche, Maya!«
 Als wenn ich das nicht wüsste.
 »Ich darf ohne Xander gerade nirgendwohin.« Das dritte Schnauben war das tiefste. Fynns Arme lösten sich und dort, wo sie gerade noch gelegen hatten, bildete sich nun Kälte. »Es wird bald wieder besser.«
 »Wann?«
 Wenn ich das nur wüsste. »Bald.«
 Mit nur einem Blick machte Fynn mir klar, dass er wusste, dass das nicht stimmte, und auch, was er davon hielt, dass ich ihn belog. Er würde nicht dazu kommen, mich zur Rede zu stellen, wir mussten zurück.
 »Hey«, raunte er mir zu, gerade als ich den ersten Schritt in Richtung Tür machte. »Weißt du noch, was ich damals zu dir gesagt habe … hier?«
 Als wenn ich das vergessen konnte. »Dass du auf dem nächsten Gang etwas Besseres findest?«
 Er schüttelte sanft den Kopf. »Das war Unsinn, aber der Teil davor, der war echt.« Er machte einen Schritt auf mich zu, seine Hände umfassten meine Taille. »Du bist das Schönste. Selbst die Teile an dir, die mich wahnsinnig machen. Ich finde, das solltest du wissen.«
 Glück sprudelte in meiner Brust auf und die Wärme seiner Worte wehte durch mich hindurch. Damals hatte ich ihm nicht geglaubt, jetzt schon.
 »Geht es dir gut?« Er raunte mir die Frage zu, die ich ihm gerade gestellt hatte. Ich musste zurück und doch blieb ich, nickte an seiner Brust. Jetzt gerade ging es mir gut.
 Zum ersten Mal, seit ich das Krankenhausbett verlassen hatte.
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»Hab ich dir schon gesagt, dass du wunderschön aussiehst?« Xanders Mund legte sich an mein Ohr. Ich nickte, das hatte er, drei- oder viermal. Wenigstens einem von uns schien das Kleid zu gefallen. Es war Marys, sie hatte es vor Jahren für sich genäht und danach fühlte es sich auch an, fremd. Es wäre undankbar gewesen, es abzulehnen, als sie es mir brachte, also trug ich es nun. Ein blassrosafarbener, zurückhaltender Ton. Genau das war es, vollkommen zurückhaltend und bodenständig. Es reichte bis zu den Knöchel und besaß lange Ärmel, deren Saum an meinen Handgelenken schabte. Ein Gefühl, das mich wahnsinnig machte. Dabei hatte Mary es sogar für mich angepasst. Bei meinen Maßen hatte ich ein wenig geschummelt, sodass dieses Kleid eng anliegender war, als es sein dürfte. Ich hatte nicht zu diesem Ball gewollt, noch weniger wollte ich in einem Sack dorthin. Zu dieser Stimme in mir gesellte sich eine weitere, eine, die mich oberflächlich nannte. Fynn wäre es gleichgültig, was ich anhatte, warum benahm ich mich so? Manchmal fühlte es sich an, als würden die Stimmen, diese ganzen Gedanken, mich auseinanderreißen.
 »Kannst du nicht wenigstens versuchen, Spaß zu haben?«
 Spaß. Ich sah zu Fynn und Taira die gerade den Eingang anpeilten. Er trug einen dunklen Anzug, der perfekter nicht sitzen könnte, und sie ein knielanges grünes Kleid, das im Rücken mit einigen Bändern elegant gebunden war. An ihrem Handgelenk saß das obligatorische Blumenarmband. Es harmonierte perfekt mit dem Ton ihres Kleides. Fynn musste es besorgt haben. Sie waren ein hübsches Paar, passten zueinander.
 Fynn und ich nicht.
 Ich wollte nicht dort hinein.
 »Maya?« Xander legte seine Hand an meine Schulter, zwang mich dazu, ihn zu beachten. »Ich bemühe mich, aber du lässt mich nicht an dich heran. Diese Phasen, die du manchmal hast, die sind auch für mich hart.« Seine Stimme wurde schneidender. »Können wir nicht einfach einen schönen Abend haben? Wir beide zusammen?«
 »Ja«, sagte ich und log ihm ein weiteres Mal geradewegs ins Gesicht.
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Fynn
 
Maya stand bei dem Fotografen. Ich hatte Taira deutlich gemacht, dass sie für diesen Teil auf mich verzichten musste. Heute Abend hatte ich vor, Schuld abzuarbeiten, weil ich ihr ein mieser Freund gewesen war, aber auch ich hatte Grenzen. Meine Grenze lag vor dem Mann mit der Kamera. Maya hatte mit Xander eine weniger tolerante Begleitung, sie musste offenbar diesen albernen Pärchenkram durchziehen. Doch während Xander gut gelaunt in die Kamera grinste, schnitt Maya eine finstere Grimasse.
 Wir hätten gemeinsam Grimassen gezogen. Der Gedanke ließ es hinter meiner Brust brennen. Es brannte dort oft in letzter Zeit. Seit ein paar Tagen noch mehr. Ich versuchte, den Gedanken für einen Moment zu verscheuchen, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich mit Maya reden musste, dringend. Es gab Dinge für die Fotos nicht ausreichten.
 Der Ball war langatmig, die Musik nicht besonders gut und nicht einmal zu laut. Kein Bass, der mir im Magen dröhnte, der das Brennen hätte verscheuchen können. Paare und Gruppen von Menschen drehten sich unterschiedlich enthusiastisch hin und her, wippten zur Musik. Die Getränke wurden streng kontrolliert, damit niemand etwas Verbotenes hineinkippte. Mr Hemskey kannte uns allmählich gut genug, um das Schlimmste von uns anzunehmen. Es versprach, ein ereignisloser Abend zu werden. Andererseits war Maya in der Nähe. Kein Abend mit ihr war bisher ereignislos gewesen.
 Ich sah heute häufiger zu ihr hinüber als sonst, erwischte sie hin und wieder dabei, wie sie auch mich beobachtete. Wir warteten beide auf eine passende Gelegenheit, um zu verschwinden. Zweimal hatte ich Maya in der letzten Woche gesehen, gestohlene Augenblicke hinter Bücherregalen, Minuten. Es war erbärmlich. Alles.
 Die Flure waren zu voll, wir mussten warten, bis sich das Getümmel in den Raum verlagerte. Auf Mr Hemskey war Verlass, er kaperte die Bühne für eine seiner Reden und ließ die anderen auf den Gängen hereinrufen. Eine Menschenmenge, groß genug, dass niemandem darin auffiel, wenn der ein oder andere fehlte. Ein Blick zu Maya und sie nickte, also suchte ich mir einen Weg aus dem Raum heraus. Mr Hemskey würde mich nicht aufhalten, selbst wenn er bemerkte, dass ich seine Rede schwänzte. Nicht heute. Genauso wenig wie Maya, deren Schritte nur eine Minute später zu mir drangen. Ein energisches, schnelles Pochen, weil sie wusste, dass uns kaum Zeit blieb. Der Raum lag ungünstig. Wir konnten nicht zweimal durch die ganze Schule laufen, um zum Hausmeisterquartier zu kommen, und dann noch ein paar Minuten miteinander sprechen, ohne dass Xander misstrauisch wurde. Die Toiletten waren heute zu gefährlich. Ohne uns abzusprechen, testeten wir die Türen der hinten gelegenen Räume. Abgeschlossen. Ironischerweise wäre ich durch jedes elektronische Schloss gekommen, nun drohte ich an einem stinknormalen Schloss zu scheitern.
 »Hier«, stieß Maya aus und ich hastete zu ihr, wir drängten hinein, schlossen die Tür leise. Es war einer der kleineren Klassenräume für Naturwissenschaften. Ein Skelett stand herum, einige Plastikkörperteile lagen bereit. »Romantisch«, kommentierte Maya lächelnd. Das erste echte Lächeln, das ich heute von ihr sah. Ich musste mich anschließen, trotz allem. Weil es unglaublich schwer war, nicht glücklich zu sein, wenn Maya bei mir war.
 »Ballfoto?« Ich zog mein Handy. 
 »Nur wenn das Skelett mit drauf darf.« Maya stellte sich demonstrativ neben ihm auf. Den ganzen Abend hatte sie gewirkt, als wäre sie ganz woanders. Jetzt kehrte das Leben in sie zurück, ihre Lebendigkeit, die Funken sprühte. Wieder brannte es in mir.
 Warum konnte die Welt nicht ein wenig gerechter sein?
 Weil es sich gerade nicht so anfühlte, als würde mir meine Stimme gehorchen, ging ich auf die andere Seite des Skeletts. Nur wenige Sekunden später war das Bild fertig. Ein weiteres Foto. Ein weiterer heimlicher Moment.
 »Wie fühlst du dich?«, fragte Maya und kam auf mich zu.
 »Mies.« Damit hatte sie nicht gerechnet, ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Ich meine nicht diese Schwächeanfallgeschichte. Sondern uns. Das hier wird immer schlimmer. Im nächsten Schuljahr wird Xander dir wahrscheinlich bis zur Klotür folgen.« Dem grimmigen Ausdruck in Mayas Gesicht nach hielt sie das sogar für möglich. Das ließ mich das Thema wechseln, zumindest für den Augenblick. Es gab da noch eine Sache nachzuholen. Ich hatte gesehen, wie er auf die Tanzfläche gezeigt und Maya mit einem Kopfschütteln geantwortet hatte. Zur Abwechslung war es einmal Xander, der gleich mehrere Körbe von ihr kassierte. Das hatte mich wirklich gefreut, genauso wie die Erkenntnis, dass Maya mir keinen geben würde.
 »Du schuldest mir einen Tanz.«
 Ihre Augen leuchteten bei der Erinnerung an die Treppe. Unsere Treppe. »Ich habe mir gedacht, dass du ihn einforderst.« Sie lächelte, als ich auf dem Handy meine Musikliste durchsuchte, um dann dieses Gitarrenspiel abzuspielen. Seitdem wir es zusammen im Auto gehört hatten, war es für mich unlösbar mit Maya verbunden. Sie streckte mir ihr Hände entgegen und ich ergriff sie, um Maya enger zu mir heranzuziehen, während wir uns hin und her bewegten. Wir achteten nicht auf die Musik, geschweige denn auf den Takt. Hier ging es um so viel mehr. Ihre Hände verhakten sich hinter meinem Hals und meine sich um ihre Hüfte. Unsere Bewegungen wurden langsamer. Wir nutzten die Zeit uns anzuschauen, davon gab es momentan so wenig.
 »Das hier sollte unser Ball sein«, stellte ich leise fest. Sie antwortete nicht, weil es auf diese Feststellung nichts zu sagen gab. »Dieser Abend sollte uns gehören. Alle Abende sollten uns gehören.« Zärtlich begann ich ihre Wange nachzuzeichnen.
 »Du hast damals versprochen, dass du mich nicht küsst«, erinnerte mich Maya während meine Lippen näher kamen. 
 »Das war gelogen«, brachte ich noch heraus, dann fand mein Mund ihren. Meine Hände fuhren über den dünnen Stoff ihres Kleides, während sie sich enger an mich drängte. Uns stoppte der Tisch, auf dem ich Maya kurzerhand absetzte. Es war wie immer, wir waren unfähig, uns voneinander zu lösen. Die Erkenntnis sorgte dafür, dass ich zurückwich. Ihre Augen wurden größer, der Ausdruck darin vorsichtiger. Zu Recht, das hatte ich noch nie getan.
 »Wir müssen reden.«
 Sie ließ sich vom Tisch gleiten, stützte sich nur mit den Armen daran ab. »Reden ändert nichts.«
 »Es gibt Neuigkeiten.« Der Argwohn in ihrem Blick nahm zu. Hatte es für uns schon einmal gute Neuigkeiten gegeben? Wahrscheinlich nicht. »Erinnerst du dich an die Bewerbung, von der ich dir erzählt habe? Übers Nachrückverfahren habe ich einen Platz an dem Musikinternat bekommen.«
 »Aber du sagst doch ab?« Das Flehen in Mayas Stimme löste eine ganz neue Art von Schuld in mir aus.
 »Ich fang nächste Woche dort an.«
 »Du hast gesagt, du bleibst. Ich habe dir geglaubt!«
 »Aber so geht es nicht weiter. Ein paar Küsse reichen mir nicht.«
 »Aber sie sind besser als nichts.« Der Protest wurde zu einem Flüstern, meine Worte hatten ihr die Stimme geraubt. Ihre Finger legten sich um meine, als könnte sie mich bei sich halten, wenn sie nur fest genug hielt.
 »Nein.« Dabei war ich mir sicher, langsam zog ich mich aus ihrem Griff. Die meiste Zeit fühlte ich mich unglaublich mies, abgesehen von den paar Augenblicken, in denen Maya bei mir war. Nein, das hier reichte nicht aus.
 »Sag mir, dass es dein Traum ist«, flüsterte sie und in ihren Augen schimmerte es. »Dass du gehst, weil du dir genau das wünschst, dass das hier keine Flucht ist. Keiner deiner spontanen Einfälle.«
 Ich wünschte, ich könnte das. Doch diese Zusage war keine kitschige Erfüllung eines Lebenstraums, sie war meine Flucht vor einer Beziehung, die keine war, keine wurde. Mein Schweigen ließ sie nicken, das Schimmern in ihren Augen nahm zu. »Du wolltest wissen, wie ich dich beschreiben würde. Willst du das immer noch?«
 Wahrscheinlich nicht.
 Es machte keinen Unterschied mehr.
 Ich nickte trotzdem.
 »Du machst mich glücklich«, sagte sie und versenkte einen Dolch mitten in mein Herz. »Deine lauten und deine leisen Seiten, deine Gedanken, deine Ideen, alles an dir.« Ein zweiter Dolchstoß, tiefer. »Aber du willst überhaupt nicht, dass dir jemand zu nahe kommt. Kennt dich irgendjemand wirklich?«
 Du.
 »Deshalb rennst du davon, jedes Mal. Du hast kein Probleme mit Verantwortung, Fynn. Du hast ein Problem damit, dich auf jemanden einzulassen. Jemanden an dich heranzulassen«
 Hatte ich.
 Bei allen anderen.
 »Nicht bei dir!« Das zwischen uns war anders, alles davon. Zum ersten Mal war ich bereit, es zu versuchen, richtig zu versuchen. Es fühlte sich so an, als könnte ich es diesmal schaffen, mit Maya.
 »Beweis es und bleib.« Ihre himmelblauen Augen wirkten in dem Licht blasser als sonst, noch fand sich in ihnen Hoffnung.
 »Dann steh zu uns.«
 Die Hoffnung darin erstarb. Maya presste die Lippen aufeinander, vielleicht, damit ich das Beben darauf nicht sah. Vergebens. »Das ist unmöglich und das weißt du. Damit beweist du nur, dass ich recht habe.« Mit dem Handrücken wischte sie Tränen weg und ließ etwas in mir splittern. Das hier war noch so viel härter als gedacht. Ich konnte nicht einmal erleichtert sein, weil Maya endlich bereit war, über uns zu reden. Darüber, dass auch sie nach einen Weg für uns suchte. »Dafür müsste ich alles aufgeben. Was würde sich für dich ändern?«
 Wenig. Mein Vater wäre nicht begeistert, aber er war meist nicht begeistert von dem, was ich tat.
 »Weißt du, was dein Vater damals zu den erschossenen Demonstranten gesagt hat?«, fuhr sie langsam fort. »Ein selbstverschuldeter Einzelfall. Sie hätten zu Hause bleiben sollen, dann wären sie noch am Leben.« Wieder einmal verachtete ich meinen Vater ein Stück mehr. Maya gab auf, ließ die Tränen ungehindert über die Wangen laufen. Weitere Bruchstücke lösten sich in mir, landeten grollend in irgendwelchen Abgründen. »Er hat gesagt, dass meine Mutter daran schuld ist, dass sie erschossen wurde.«
 »Ich bin nicht er. Hier geht es nur um uns beide.«
 »Tut es nicht«, flüsterte sie. »Alles hängt miteinander zusammen.«
 »Dann lass uns die Fäden kappen.« Ich hob mein Handgelenk mit dem Bernsteinarmband. »Was ist damit? Wir können alles erreichen, wenn wir nur fest genug daran glauben. Lass uns von hier abhauen. Sofort.« Sie starrte mich an, dann den Bernstein. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftiger.
 »Maya?« Xanders Stimme drang vom Flur zu uns herein. Nie hatte es einen unpassenderen Zeitpunkt gegeben, um uns zu stören. Maya reagierte sofort, schoss unter den Schreibtisch, sie zerrte an meinem Bein, zischte meinen Namen, bis ich nachgab und mich widerwillig zu ihr drängte – mich unter einem Schreibtisch vor ihrem Freund verkroch.
 Ich hatte das alles so satt.
 Wie konnte sie denken, dass wir das hier so weiterlaufen lassen würden?
 »Maya?« Die Tür wurde geöffnet. In kleinen Stößen spürte ich ihren Atem an meinem Hals, schneller als sonst. Sie hatte Angst. Die Tür schnappte zu und Xander schien sich mitsamt seiner verdammten Rufe zu entfernen. Wenigstens etwas.
 »Bei dir fühlt es sich an, als würde ich diese Beziehungssache schaffen.« Maya wollte sich hochziehen, doch jetzt war ich es, der sie stoppte. »Ich meine es ernst. Lass uns zusammen von hier verschwinden.« Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte angefangen zu betteln. Ich war erbärmlich.
 »Wo sollen wir hin? Ohne Abschluss?« Die Härte, die ich jetzt in ihrem Gesicht fand, war neu, Xander musste sie mitgebracht haben. Die Stimmung zwischen uns hatte sich verändert, wieder nicht zum Guten. »Wenn wir Glück haben, schaffen wir ein paar Tage und das war es. Was kommt danach?«
 Woher sollte ich das wissen?
 Maya war die mit den Plänen. Ihrem Blick nach hätte ich einen haben sollen, einen verdammt guten.
 Hatte ich nicht. 
 Maya streifte langsam meine Hand von sich ab und stand auf, den Blick in Richtung Tür gerichtet. »Du hasst den Kreis, aber ich nicht. Er ist mein Zuhause, meine Familie. Ich kann ihn nicht aufgeben, weil es sich für dich so anfühlt, als könntest du es schaffen, dich auf mich einzulassen. Ich hasse deinen Vater und Ferres Enterprise abgrundtief, dennoch würde ich nie von dir fordern, dass du dein Leben für mich aufgibst. Du behauptest, du liebst mich, aber danach fühlt es sich nicht an.«
 Ich war gerade noch rechtzeitig oben, um zu sehen, wie ein kupferfarbener Hauch durch die Tür huschte.
 Das, was ich am allermeisten auf der Welt brauchte, verschwand.
 Wir waren Geschichte.
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3 Monate später
 
Fynn

Es lief gut, wirklich gut. Manchmal, wenn ich morgens aufstand, war ich verblüfft darüber, wie sehr ich mich auf den Unterricht freute. Der Fokus lag hier auf dem musikalischen Bereich – einer, den mein Vater nach wie vor als unnützes Hobby abtat. Dass ich überhaupt hier war, lag einzig und allein daran, dass er nicht mehr in der Lage war, es mir zu verbieten. Ich war erwachsen, auch wenn ihm das nicht gefiel. Er hatte damit gedroht, mir den Geldhahn zuzudrehen. Als er registrierte, wie wenig mich das schockte, hatte er sehr viel Zeit damit verbracht, mir zu sagen, was er von meinen Ambitionen hielt und davon, meinen Intellekt vollständig wegzuwerfen. Jeden seiner Anfälle hatte ich mit stoischer Gelassenheit ertragen. Ich war mir sicher, dass dieses Internat genau das Richtige für mich war. Das hatte ich gewusst, seit ich den Brief geöffnet hatte. Die Menschen auf der Verona Hall ertrug ich alle nicht mehr, bis auf einen und der wollte mich nicht ausreichend. Ich hätte das nächste Jahr nur herumgesessen, Kurse besucht, die nichts in mir auslösten außer Langeweile, und zwischendurch wäre da Maya gewesen – an Xanders Seite. Wenn es gut für mich gelaufen wäre, hätte ich sie mal in der ein oder anderen heimlichen Minute küssen dürfen, ein paar Worte mit ihr ausgetauscht, um sie dann Minuten später wieder in Xanders Arm zu finden. So lief es seit der Treppe.
 Dieser Wechsel war genau, was ich brauchte. Zum ersten Mal konnte ich mich mit Themen beschäftigen, die mich wirklich fesselten. Die Leute um mich herum teilten allesamt meine Faszination. Sie waren nicht hier, weil ihre Familien eine Menge Geld zahlten, um ihnen einen guten Abschluss zu ermöglichen. Sie waren hier, weil sie eine Leidenschaft besaßen, die uns vereinte. Es gab keine zwei Seiten. Nichts, wo ich mich einordnen musste. Seit Jahren hatte ich das Gefühl, endlich mal wieder ich sein zu dürfen. Kein Ferres. Kein Yuppie. Einfach ich. 
 Seit der ersten Woche spielte ich in der Band meines Mitbewohners. Die paar Tage hatten ausgereicht, um herauszufinden, dass George und ich uns blendend verstanden. Es gab ein oder zwei Auftritte in der Woche. Nichts ansatzweise Großes, nur ein paar kleine Kneipen, die erlaubten, dass wir uns ausprobierten. Es waren Nächte mit lauter Musik und billigem Schnaps. Das Licht war so mies, dass ich manchmal kaum erkannte, ob wir vor fünf Leuten spielten oder vor fünfzig, und gleichzeitig genoss ich jeden Augenblick davon.
 Eines Abends passte mich eine junge Frau ab. Sie war hübsch und, wie sich nach einem ersten Drink herausstellte, nett. Diesmal ging ich es langsamer an als sonst. Wir trafen uns zu ein paar Dates. Einmal gingen wir Schlittschuhlaufen, dabei stolperten wir mehr über die Eisfläche, als dass wir liefen, und lachten die meiste Zeit. An dem Abend küsste sie mich, als ich sie vor ihrer Haustür absetzte. Ich stieg ein, aber dabei beließ ich es. Bei einem der nächsten Abende war sie schweigsamer als sonst. Schließlich beugte sie sich zu mir, um nicht gegen die Musik anschreien zu müssen. »Woran liegt es?«
 Kurz war ich versucht, so zu tun, als wüsste ich nicht, was sie meinte. Die Tatsache, dass ich sie auf Abstand hielt, wo doch eigentlich alles zwischen uns perfekt war. Ich mochte sie, sie mochte mich, es hätte so einfach sein können. War es aber nicht.
 »Ich liebe eine andere und ich denke, das ist etwas Dauerhaftes.« Es wurde Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen, das hätte ich längst tun sollen. Sie nickte, ganz so, als hätte sie mit einer solchen Antwort gerechnet, dann zog sie sich zurück. Sie kam nie wieder zu einem unserer Konzerte.
 Ja, mein Leben lief gut, doch jeden Abend, wenn ich im Bett lag und mein Handy zückte, wenn wieder ein Tag vergangen war, ohne dass Maya sich gemeldet hatte, wusste ich, dass das Wichtigste darin fehlte.
 Unsere Fotos anzuschauen, wurde mein Ritual. Tagsüber hatte ich mir klar auferlegt, es nicht zu tun, aber in den Nächten, mit der Stille um mich herum, konnte ich nicht anders. Immer und immer wieder sah ich die Zeit, die wir miteinander geteilt hatten, in Bildern an mir vorbeiziehen. 
 Wir beide, grimmig in der Bibliothek und nicht weniger grimmig im Park mit unseren Müllsäcken.
 Im Auto, als ich sie nach unserem ersten Abend nach Hause gebracht hatte.
 Bei mir auf dem Sofa, Maya mit aufgestellten Füßen.
 Wir zum ersten Mal lächelnd, während hinter uns der See funkelte.
 Ein Foto, auf dem wir Grimassen schnitten bei ihr im Bett. Zwei Fotos aus der Schule. Wir inmitten der Snacks, wir vor dem goldenen Nest. Eines, bei dem Maya neben mir saß, meine Gitarre in ihrer Hand haltend. Wir beide in meinem Bett, mein Arm um sie gelegt und mein Kopf auf ihrer Schulter. Maya lachte mit aufgerissenem Mund, weil sie es nicht schaffte, die Kamera ruhig genug für das Foto zu halten.
 Ein Foto von uns und im Hintergrund das ausklingende Feuerwerk. Mein Geburtstag. Maya und ich hatten die Arme fest umeinandergeschlungen.
 Eines mit uns beiden im Krankenhausbett. Maya schlief neben mir und ich hatte sie nicht wecken wollen und trotzdem diesen Moment irgendwie festhalten müssen. Am nächsten Morgen hatte sie gelacht, als ich ihr das Foto gezeigt hatte, weil sie es sonderbar fand, sich schlafend zu sehen. Ein Foto hinter dem Bücherregal, der Bibliothek, hastig aufgenommen, weil wir uns zu lange nicht gesehen hatten. 
 Ein Bild auf dem Ball, das Skelett zwischen uns. Maya hatte nicht gewusst, dass dies das letzte Foto von uns sein würde. Sie schnitt eine Grimasse, ganz wie sie es damals auf der Treppe versprochen hatte. Ich hatte meinen Einsatz verpasst. Statt zur Kamera, sah ich zu Maya. Ich hatte gewusst, dass es unser letzter Augenblick werden würde, weil ich gewusst hatte, wie ihre Entscheidung ausfallen würde.
 Danach kam nichts mehr. 
 Jede Nacht sah ich die Fotos an und dieses Loch in meiner Brust, das brannte so höllisch, dass es mir schwerfiel weiterzuatmen.
 Wie sehr konnte einem ein Mensch eigentlich fehlen?
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Maya
 
Fynn!
 Er war zurück.
 Mein Herz stoppte und mit ihm die ganze Welt.
 Die einzige Bewegung darin war die von haselnussbraunem Haar, das den grauen Tag so viel besser aufbrach, als Sonnenstrahlen es gekonnt hätten. In dem Gewühl aus Menschen war die Farbe alles, was zu mir durchdrang. Haselnussbraun.
 Ich hatte Pläne gemacht, was ich tun würde, wenn er zurückkäme. Pläne waren gut, sie gaben mir etwas zum Festhalten, Abarbeiten.
 Eines teilten sie alle: Würde Fynn zurückkehren, würde ich mich von ihm fernhalten. Das, was von meinem Herz noch übrig war - von mir übrig war - würde ich ihm nicht noch einmal überlassen. Ja, ich liebte Pläne, warum nur ignorierte ich sie dann gerade alle? Ich drängte mich mitten durch die Menschenmenge, rannte der goldbraunen Farbe hinterher. Hinter mir hörte ich Xander meinen Namen rufen, aber ich konnte nicht reden, erst recht nicht stoppen.
 Fynn.
 Als hätte diese eine Farbe ein Tor aufgestoßen, kamen die anderen zurück. Ein Meer aus Farbe ergoss sich vor mir. Jacken, Regenschirme, Taschen, sie hasteten durch die Straßen, um dem prasselnden Regen zu entgehen, versperrten mir den Weg. Ich drängte mich einfach durch sie hindurch, lief Fynn hinterher und brachte jeden einzelnen meiner Pläne zum Einsturz.
 Weil es unmöglich war, es nicht zu tun.
 Nicht, wenn er zurückkam.
 Ich riss an seinem Mantel, schwarzer Stoff, der sich teuer anfühlte, aber der so triefend nass war wie ich. »Warte.«
 Er drehte sich um. Augen weiteten sich entgeistert, während sich mein Herz zusammenpresste.
 »Lass mich in Ruhe mit deiner Sekte!« Er schüttelte seinen Arm, wollte mich loswerden und erst da registrierte ich, dass ich meine Finger in den Stoff gekrallt hatte.
 In den teuren Mantel.
 Der nicht Fynn gehörte.
 Weil Fynn nicht zurückgekommen war.
 Ich mühte mir eine Entschuldigung ab, konnte nicht einmal sagen, ob sie meine Lippen verließ. Für den Moment war ich dabei, die Bruchstücke meines Herzens wieder einzusammeln, die sich kurzzeitig zusammengesetzt hatten, nur um einmal mehr zerschmettert zu werden.
 Fynn würde seine Meinung nicht ändern.
 »Maya?« Xander tauchte neben mir auf, Regentropfen liefen über seine Stirn. »Alles in Ordnung? Was war mit dem Typen?« Dort, wo die Tropfen Schlieren bildeten, drückte sich eine Falte hinein. Die heutige Spendensammlung lief schlecht, wie immer, wenn es regnete. Dann hatte niemand Lust, stehen zu bleiben, um sich anzuhören, wofür wir diesmal sammelten. Ich hasste diese Sammlungen schon immer. Heute waren die Beleidigungen ähnlich auf uns eingeprasselt wie der Regen. Es würde nicht für den neuen Herd in der Suppenküche ausreichen.
 »Maya?« Wieder mein Name, fragender.
 »Ja«, erwiderte ich, während sich die Splitter in mich schoben. »Alles in Ordnung. Ich dachte nur …« … es wäre Fynn. »… ich könnte ihn überreden.«
 »Wir sollten abbrechen, oder? Das hier bringt nichts.«
 Nein. Brachte es nicht.
 Drei Monate war es her. Drei Monate, in denen ich die Schulbibliothek nicht mehr hatte besuchen können, weil mich alles dort an ihn erinnerte. In denen es nicht eine Nachricht von ihm gegeben hatte. Fynn war gegangen und die Eisglocke war zurückgekehrt. Durch ihre dicken Wände war die Welt um mich herum verschwommen, die Farben trüb und ihre Kälte fraß sich in mich hinein – drei Monate schon.
 Xander schien etwas gesagt zu haben, er bedachte mich mit diesem prüfenden Blick, den hatte er in letzter Zeit häufiger. Manchmal nahm er sie wohl wahr, diese Eisglocke, schien die Einsamkeit und die Kälte darunter zu erahnen und auch, dass ich ihn nicht mit dorthin nehmen würde. Sie gehörte mir, genau wie diese Leere in meiner Brust. Wahrscheinlich hoffte Xander darauf, dass die Leere nach und nach wieder verschwand. Ich wusste es besser, das würde sie nicht. Das, was dorthin gehörte, hatte Fynn mit sich genommen.
 »Dann lass es uns den anderen sagen.« Er nahm meine Hand, drückte einen nassen Kuss drauf. Eine Grauzone. Es gab keine Regel, die das verbot, und Xander war gut darin, Grauzonen zu erkennen. Dabei löste sein Mund auf meiner Haut längst nichts mehr in mir aus.
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 Die Sonne kam zwei Tage später zurück, pünktlich zu meinem Geburtstag, und mit ihr kamen Xanders Schwestern, um mich aus dem Haus zu zerren. So war es immer. Kaum war ich zu Hause, klopfte es. Ein Leben in der Gemeinschaft sorgte dafür, dass es andauernd etwas zu tun gab. In den letzten Monaten war ich über diese Ablenkung sogar dankbar gewesen. Heute nicht. Ich hatte auf Mitternacht gehofft. Darauf, dass endlich etwas von Fynn kam. Mein Handy war ähnlich grausam wie er, beide hüllten sich in Schweigen.
 Xanders Schwestern überredeten mich, mit ihnen in den Wald zu gehen. Ich hätte mich lieber mit meinem Handy in mein Bett verkrochen, es angestarrt, für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch noch ein Bild kam. Aber das wäre erbärmlich gewesen und mein Maß an Erbärmlichkeit war voll, seit ich vorgestern diesen Fremden verfolgt hatte. Das Handy blieb zurück und ich ging mit den Mädchen in den Wald, um Pilze zu sammeln. Mit vollen Körben kehrten wir nach zwei Stunden zurück. Dad passte mich noch am Tor ab.
 »Ich dachte, wir feiern ein wenig im Garten, Mary kommt auch.« Feiern. Bilder stiegen in mir auf. Von der letzten Feier, zu der ich heimlich gefahren war, zu Fynn, dem Bernstein, den Küssen, die ein endloser wurden. In meinem Hals bildete sich ein Kloß.
 »Klingt gut«, zwängte ich mir ab. Tat es nicht, aber das konnte ich Dad nicht sagen. Er war so glücklich, seit ich mich wieder gefangen hatte. Heute strahlte er sogar mit der Sonne um die Wette. Eine Stunde, vielleicht zwei, dann würde ich behaupten, ich hätte Kopfschmerzen, und verschwinden.
 Die Mädchen waren längst mit den Körben an uns vorbeigerannt und Dad schlug direkt den Weg in den großen runden Garten in der Mitte der Siedlung ein. Der Rand hier war mit Bäumen bepflanzt, die als Sichtschutz dienten. Farbige Stoffbänder hingen in den Bäumen, an denen der Wind zupfte. Ich liebte den Garten, normalerweise. Meine Schritte wurden langsamer, stockten, als immer mehr Gestalten hinter Bäumen hervortraten. Was …? Mary und ihr Mann und die anderen aus meinem Jahrgang bildeten nur den Anfang. Jeder aus der Siedlung schien hier zu sein.
 Das war nicht normal.
 Das war beängstigend.
 Wir feierten nicht so.
 Xander war der Letzte, der hervortrat, und bestätigte damit meine Befürchtung – etwas lief hier schrecklich falsch.
 Lächelnd kam er auf mich zu. Mit jedem Schritt, den er tat, nahm der Drang in mir zu, wegzurennen. Doch Dad stand neben mir, der Rest der Siedlung um mich herum. Ich war eingekesselt.
 Vielleicht irrte ich mich und das hier war die sonderbarste Geburtstagsfeier aller Zeiten. Xander strahlte ähnlich wie Dad, seine Augen blitzten mit der Sonne um die Wette. Sie war eine elendige Verräterin, hätte sie nicht versteckt bleiben können?
 »Was wird das hier?«, raunte ich Xander zu, aber der lächelte nervtötend weiter. Statt zu antworten, ergriff er meine Hand, fuhr zärtlich hinüber. »Wir können heiraten, Maya. Dein Vater hat uns seinen Segen gegeben. Was sagst du dazu?« Xanders Lächeln wuchs zeitgleich mit meinem Entsetzen.
 Ich musste weg.
 Doch überall waren Menschen, die lächelnd darauf warteten, dass ich zustimmte. Sie wollten ein Fest. Ein Fest der Liebe. Das war zu früh. Verlobungen gab es doch erst nach dem Abschluss. Ich hätte noch Zeit haben sollen! Die Sekunden vergingen. Eine Reaktion, ich brauchte eine Reaktion. Irgendetwas. Also tat ich das Erstbeste, was mir einfiel, ich legte meine Arme um Xander, so konnte ich mich wenigstens vor den Blicken der anderen verkriechen. Applaus brannte um uns herum auf, hallte in mir wieder.
 »Das war keine Antwort.« Sanft forderte Xander etwas ein. Etwas, das auszusprechen ich nicht bereit war.
 »Ich bin mir sicher, dass du die Antwort kennst«, flüsterte ich ihm ins Ohr.
 »Hebt euch noch etwas für die Hochzeitsnacht auf«, ertönte Magnus’ Stimme und erntete Lachen. Xander mühte sich ebenfalls ein amüsiertes Lächeln ab, aber sein Blick wanderte irritiert zu mir. Ich nutzte die Gelegenheit, wich zurück, vor ihm, seinen Fragen, seiner Forderung. Xander musste meine Antwort geahnt haben. Nur deswegen hatte er mich hier vor allen gefragt. Weil er wusste, dass mir keine andere Wahl blieb, als zuzustimmen. Ich hatte nicht vor, ihn zu heiraten, nur war das heute nicht der Tag, um das laut zu sagen. Das hatte ich tun wollen, sobald ich an der Uni war. Es wäre einfacher gewesen, mit Dad darüber zu reden, wenn viele Hundert Kilometer zwischen uns lagen. Jetzt hatte mich Xander eiskalt erwischt.
 Jemand reichte mir einen Becher und ich wünschte mir wirklich, es gäbe etwas Härteres zu trinken als Fliederschorle. Ich musste hier weg und konnte nicht, weil jeder einzelne Bewohner uns beglückwünschen wollte. 
  
 Die Feier dauerte bis in die Nacht hinein. Erst dann konnte ich mich unauffällig loseisen und verschwinden. Dad blieb und feierte. Für ihn war das hier das glückliche Ende. Alles war gut. Er hatte den perfekten Mann für mich gefunden, einen, der nicht perfekter hätte sein können. Ja, Dad würde noch einige Zeit lang feiern.
 Ich schaffte es noch, mir die Schuhe abzuziehen, griff mein Handy, um es aufzuladen, da sah ich sie.
 Eine Nachricht.
 Es gab nur einen Menschen, der meine Nummer hatte.
 Fynn hatte sich gemeldet.
 Ich hätte nicht gedacht, dass das Chaos in mir noch größer werden könnte, ein Irrtum. Was, wenn er mir etwas Banales schickte? Ein paar Glückwünsche, vielleicht sogar als Worte? Es fühlte sich nicht an, als würde ich das heute verkraften.
 Meine Finger glitten über den Bildschirm. Es brauchte zwei Anläufe, dann fand ich es. Ein Foto. Es zeigte ein Holzbrett, dunkles Holz, und es war fast vollständig bedeckt mit Mehl oder Puderzucker. Fynn hatte ein Herz hineingemalt, ein Herz, wie es perfekter nicht sein konnte. 
 Ein Herz.
 Ich kam nicht dazu, nach der Bedeutung dahinter zu suchen. Fynns Status veränderte sich und mit ihm meine Atmung. Er war an seinem Handy. Jetzt. In mir waren so schrecklich viele Wörter, die alle gleichzeitig aus mir hinausstürzen wollten. Er bekam Stille.
 Die Sekunden vergingen. 
 Nichts geschah.
 Weil sich nichts geändert hatte.
 Ich konnte mein Leben nicht einfach aufgeben, nicht einmal für ihn.
 Plötzlich erschien ein zweites Foto. Ein Kuchen, schief, leicht verbrannt, über und über mit brennenden weißen Kerzen versehen. Ich hatte nie einen Schöneren gesehen. Fynn hatte mir einen Kuchen gebacken. Fynn, der noch nie eine Küche genutzt hatte. Für mich. Ein Gruß, wie er besser nicht sein konnte. Ich sollte mich freuen, aber das in mir war keine Freude. Es war Trauer, so tief, dass nichts anderes mehr durchdrang. Einmal mehr wirbelte Fynn die Überreste meines Herzens umher.
 Irgendwann würde ich die Bruchstücke nicht mehr wiederfinden.
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Ich war in die Bibliothek zurückgekehrt, trotz der Erinnerungen, die hier aufstoben wie die Staubflocken auf den Büchern, die ich öffnete. Grund dafür war Xander. In der Siedlung konnte ich ihm und seinen Fragen nicht ausweichen. Also hatte ich mich hierher geflüchtet. Gestern war es mir so gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen. Vielleicht gewann ich noch einen weiteren Tag.
 Zeit, um mir zu überlegen, was ich tun musste.
 Um die richtigen Worte zu finden.
 Um den Kuchen und das Mehlherz aus meinem Kopf zu scheuchen, weil sie dort nichts mehr zu suchen hatten. 
 Heute war ich nicht allein. Taira und ihre Freundin hatten sich an den Nebentisch gesetzt, wahrscheinlich eine Provokation, nur deshalb wich ich nicht aus. Auch wenn das bedeutete, ihnen permanent stumme Flüche hinüberzuschicken, weil sie lautstark über belanglosen Unsinn redeten. Konnten sie die Zeit bis zum Schwimmtraining nicht irgendwo anders absitzen? In abstruser Geschwindigkeit ging es bei ihnen von der Party letztes Wochenende zu Sid und der Champagnerflasche, die er heute mit in die Schule geschmuggelt hatte, zu der neuen Modekollektion von Tairas Schwester, Fynn … Ich war kurz davor gewesen, vor lauter Gereiztheit in die Tischplatte zu beißen, jetzt starrte ich zu ihnen hinüber. 
 Sie hatten seinen Namen gesagt.
 Taira schob gerade ihrer Freundin das Handy hin. Mit dem Handyverbot nahmen es die Yuppies nicht so genau, wenn keine Lehrer in der Nähe waren. Was auch immer darauf zu sehen war, ihre Freundin lachte, nur um im nächsten Moment über das Schwimmtraining zu reden. Warum redeten sie nicht weiter über Fynn? Was war dort auf dem Handy? Ich hatte nicht geahnt, dass Fynn noch Kontakt zu den anderen hielt. Weil er mich aus seinem Leben entfernt hatte. Irgendwie hatte ich gedacht, das würde auch für den Rest der Verona Hall gelten. Tat es offenbar nicht. Ein weiterer Schlag.
 »Dieses protzige gelbe Auto ist doch deins, Taira?«, rief ich hinüber. Die beiden sahen zu mir. »Dir ist jemand reingefahren.« Taira sprang auf, hastete zur Tür, dicht gefolgt von ihrer Freundin. Ihre Autos waren den Yuppies heilig. Warum auch immer. Wie lange sie wohl brauchten, um zu registrieren, dass ich den Parkplatz von meinem Platz überhaupt nicht richtig einsehen konnte? Im Zweifel wohl nicht besonders lange.
 Kaum fiel die Tür ins Schloss, schnappte ich mir das fremde Handy, das zusammen mit den Büchern und Heften zurückgelassen worden war. Das Bild war noch offen. Ich hatte mehr Glück als Verstand.
 Schätze, ich habe es geschafft, stand über dem Bild. Die Worte klangen so verflucht nach Fynn, dass sich mein Herz zusammenpresste. Nur was hatte diese Konzertankündigung mit Fynn zu tun? Eine Band, die sich selbst nur »Die Band« nannte. Das war so überzogen, dass es Fynn gefallen würde. Aber konnte er wirklich in einer spielen? Er hatte nie erwähnt, dass er das wollte. Ich war wirklich versucht, einfach alles zu lesen, was sie sich in den letzten Monaten geschickt hatten. Dass ich es nicht tat, lag nicht an meiner Moral, für die gab es hier keinen Platz. Ich tat es nur deshalb nicht, weil es zu lange dauern würde. Stattdessen nahm ich mir einen von Tairas Stiften und ihren Block, schrieb die Adresse auf und nahm das Blatt mit mir. Zeit zu verschwinden. Wenn ich nicht fort war, bevor Taira zurückkam, würde ich mir mehr als ein paar Beleidigungen einfangen.
 Ich rannte zum Seiteneingang, nahm von dort den Weg zu meinem Fahrrad und erstarrte kurzzeitig, als ich sah, dass Xander dort auf mich wartete.
 »Es wird Zeit, dass wir reden, Maya«, begrüßte er mich mit dieser vertrauten Kühle in der Stimme. Ich zwang mich zu nicken. Es brachte nichts, es noch weiter aufzuschieben.
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 Ich fuhr mit zu Xander, blieb dort knapp eine Stunde, dann ging ich nach Hause. Es gab diese zweite Sache in meinem Zimmer, von der niemand wissen durfte. Geld. Die Scheine, die ich damals für die Abtreibung aus der Spendenkasse gestohlen hatte. Fynn hatte sich geweigert, sie anzunehmen, und ich mich nicht überwinden können, sie zurückzulegen. Stattdessen steckten sie ganz unten in meiner Truhe. Dieses Geld war mein Notnagel.
 Manchmal überraschte ich mich selbst darin, wie schlecht ich geworden war. Jetzt war einer der Momente. Ich nahm die Scheine, meine ID-Karte und mein Handy, dachte zumindest noch daran, Dad ein paar Sätze zu schreiben. Er würde sicher toben, aber damit mussten wir beide leben. Denn ich musste hier raus – weil ich sonst in der Siedlung erstickte. Es gab nur einen Menschen, der dieses Gefühl auflösen konnte.
 Ich musste zu Fynn. 
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Der nächste Zug fuhr in einer Stunde, der Ticketkauf dauerte keine Minute. Was sollte ich solange tun? Würde ich am Bahnhof bleiben, könnte ich auffallen. Ich fand meine Spiegelung in einer der Glasscheiben, hinter denen die verblichenen Fahrpläne hingen. Eine Gestalt mit langem kupferfarbenen Haar, wobei der Orangeton überwog, das tat er immer im Sonnenlicht. Die Bluse war weit und unförmig, die lange Hose hing mindestens genauso übertrieben weit und träge an mir herab. Meine Schulkleidung. Mist. Ich hatte vergessen, sie zu wechseln. Damit konnte man mich zuordnen und nicht nur das, man erkannte in mir die Kreislerin.
 Keine zwei Straßen von hier gab es das einzige Geschäft, das ich kannte, das ich mochte. Dort gab es keine Bezahlung. Stattdessen brachte man Kleidung vorbei oder nahm sich welche mit, je nachdem was man wollte. Fast alles aus meiner Kleidertruhe stammte dort her. Diesen Tauschladen peilte ich nun an. Ich brauchte Sachen, die nicht erkennen ließen, was ich war. Und ich brauchte eine Auszeit vom Kreis. Ich hatte nie dringender eine Pause von ihm gewollt.
 Die Kleidung, die ich auswählte, war die größtmögliche Provokation, die ich fand. Eine kurze Jeans, die weit über meinem Knie endete. Ein schwarzer BH und ein Oberteil, das hinten offen war, sodass man den BH problemlos sehen konnte. Niemand käme auch nur im Entferntesten darauf, wer oder was ich war. Für den Moment würde ich sie mir leihen. Die Kleidung ließ ich direkt an und verstaute meine eigene in einem Schließfach im Bahnhof. Nur mein Geld, mein Handy und meine ID-Karte nahm ich mit. 
 Im Zug suchte ich mir einen Platz am Fenster, gerade als er sich ruckelnd in Bewegung setzte. Von da an verbrachte ich viel Zeit damit, hinauszuschauen. Immer wieder kam mir der Gedanke, dass das Wahnsinn war. Ich hatte keine Ahnung, was ich hier tat oder was ich tun sollte, wenn ich erst einmal dort war.
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 Menschen stoben an mir vorbei, die meisten davon wirkten als seien sie in Eile. Das war ich auch, nur wusste ich nicht, wo ich hinmusste. Drei Stunden hatte die Fahrt gedauert, jetzt stand ich orientierungslos an diesem fremden Bahnhof. Ich peilte den einzigen Kiosk hier an, aber die Verkäuferin starrte mich nur verwirrt an, als sie hörte, was ich wollte.
 »Schau doch einfach nach, wohin du musst«, forderte sie und jetzt war ich die Verwirrte von uns beiden. Wie sollte ich das ohne Stadtplan? »Ist dein Handy kaputt?«, fuhr sie fort.
 Handy? Ich nickte langsam, weil sie das zu erwarten schien. »Einen Stadtplan.« Sie schüttelte den Kopf. »So etwas gibt es schon lang nicht mehr.«
 Bei uns schon. Damit suchten wir vorher die Wege heraus. Dazu hatte mir heute die Zeit gefehlt. Bisher hatte ich nicht gewusst, dass das für das Leben außerhalb vom Kreis nicht mehr galt. Es war einer dieser Momente, in denen mir die Welt fremd vorkam. Vielleicht war auch nur ich darin fremd. Danach fühlte es sich heute noch mehr an als sonst.
 »Können Sie mir helfen?« Ich spulte die Adresse ab und sie atmete gereizt auf. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich wirklich wünschte, ich würde gehen, damit sie sich in Ruhe wieder dem Kaffee vor sich zuwenden konnte. »Bitte. Es ist wichtig.«
 Seufzend zog sie ihr Handy auf den Tresen, gab die Adresse darin ein und augenblicklich ploppte eine Karte auf. Ein Gewühl aus Straßen, eines, das ich mir nie merken würde. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Karte auf mein Handy bekam, und ich wollte sie nicht fragen, weil sie das sicherlich misstrauisch gemacht hätte. Zumindest Fotos konnte ich mit meinem Handy machen und genau das tat ich, von dem Display der Frau. Die Verkäuferin bedachte mich mit einem irritierten Blick. Kein Wunder, schließlich hatte ich gerade noch behauptet, es sei defekt.
 »Manchmal hat es noch den ein oder anderen lichten Moment. Aber eigentlich ist es Schrott.« Ähnliches gaben die Yuppies bei uns andauernd von sich.
 Sie nickte. »Gibt schon das nächste Modell.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mir damit zustimmte, aber das war mir auch gleichgültig, ich hatte, was ich brauchte.
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 Musik drang zu mir hoch, als ich endlich an der Kneipe ankam. Mein Ziel. Mein Magen knotete sich zusammen, wieder und wieder. Fynns Band spielte längst.
 Wenn es Fynns Band war.
 Wenn Fynn überhaupt hier war.
 Was tat ich eigentlich?
 So viele Gedanken, so verflucht viel Unsicherheit.
 »Du bist zu spät.« Ein Mann, der bis gerade auf der kleinen Mauer davor gesessen hatte, stand auf. »Drinnen ist alles voll. Ich darf niemanden mehr reinlassen.«
 »Aber ich muss rein«, brach es aus mir heraus und etwas in mir zersprang einfach bei der Vorstellung, dass ich umsonst gekommen war. Sonst war ich gut im Diskutieren, aber jetzt gerade nicht. Ich musste so dringend hinein, dass Worte schlicht nicht ausreichten.
 »So schlimm?« Die Miene des Mannes wurde mitfühlender. Er schien zu registrieren, dass ich kurz davorstand, hier und jetzt zusammenzubrechen. »Eigentlich müsste ich mal kurz die Tür öffnen, um zu lüften. Ich dreh mich um und wenn du gleich nicht mehr hier stehst, werde ich denken, du bist fort. In Ordnung?«
 »Danke.« Erleichterung durchsprudelte mich.
 »Hab einen schönen Abend.« Das konnte ich nicht versprechen. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie dieser Abend enden würde.
 Fynn stand auf der Bühne und die Libellen erwachten augenblicklich. Stoben begeistert durch mich hindurch. Er sah aus wie immer, seine Gitarre in der Hand, aber er wirkte so viel befreiter. Seine Augen strahlten, er grinste, als er mit einem seiner Bandkollegen um die Wette jammte. Das Armband, das ich ihm geschenkt hatte, war fort. Schmerz meldete sich hinter meiner Brust.
 Das Lied stoppte, Applaus brannte auf und Fynn griff nach dem Mikrofon. »Seid gnädig mit uns, dieser Song ist ein wenig anders als der Rest.«
 Der Gesang kam nicht von Fynn. Die Stimme des Sängers war melodisch, leicht rau und angenehm, aber es war definitiv nicht Fynns. Dafür waren es Fynns Worte und sie versenkten sich in den Überresten meines Herzens. Es ging um Küsse in einem Schrank, versteckte Berührungen, davon, dass es für manche Dinge nicht den richtigen Ort gab, nicht die richtige Zeit. Dass manche Dinge enden mussten, weil sie keine Zukunft hatten.
  
 Was hatte ich mir nur hierbei gedacht?
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Fynn
 
Der Auftritt lief super. Es war der größte bisher und diesmal gab es sogar Plakate, was wir gemeinsam eine ganze Nacht gefeiert hatten. Alles wäre großartig gewesen, wenn George nicht darauf bestanden hätte, Mayas Lied zu spielen. Wahrscheinlich wollte er mir damit eine Freude machen, weil er wusste, dass mir das Texten noch schwer fiel. Auf der Bühne hatte es sich dann nach einem Fehler angefühlt. 
 Es war unsere Geschichte. 
 Ich wollte sie nicht teilen.
 Wahrscheinlich waren die Bilder daran schuld. Seitdem ich sie verschickt hatte, dachte ich unaufhörlich darüber nach, weshalb Maya nicht darauf reagierte.
 Ein Bild – war das wirklich zu viel verlangt, nach allem, was zwischen uns gewesen war? Seit zwei Tagen wartete ich jetzt darauf. Die Jungs machten sich schon über mich lustig, weil ich permanent aufs Handy schaute. Das tat ich auch jetzt, kaum dass wir die winzige Bühne verließen, um in den Hinterraum zu gehen, den George großspurig Backstagebereich nannte, obwohl er nur eine Umkleide war, die nach Schnaps roch.
 Keine Nachricht von Maya – dafür jede Menge andere. Ich wollte es schon wieder weglegen, als ich ausgerechnet Mayas Namen in den ersten Wörtern von Tairas neuster Nachricht las. Natürlich öffnete ich sie. Ich las die höhnisch klingenden Worte und meine Welt kippte.
 Maya und Xander heiraten. Ein Oberfreakhochzeit. Gehen wir hin?
 Es rauschte in meinen Ohren.
 »Was ist los?« George klang weit entfernt, dabei war dieser Raum winzig. »Wir müssen raus für die Zugabe.«
 Auf keinen Fall konnte ich jetzt auf die Bühne. »Mir ist schlecht, macht das ohne mich.« Ich wartete nicht darauf, ob noch etwas von ihm kam, sondern drängte mich an der Bühne vorbei, durch die verblüffte Zuschauermenge, hinaus ins Dunkle.
 »Was ist heute da drinnen los. Läuft es so mies?«, begrüßte mich der Türsteher. Wir hatten hier schon ein paar Mal gespielt, in den Pausen brachte ich ihm normalerweise einen Gin mit nach draußen und wir redeten kurz. Jetzt war mir nicht nach Reden. Aber Gin hätte ich genommen. Viel davon.
 »Vermutlich«, erwiderte ich knapp, wählte Mayas Nummer. Damit würde ich nicht aufhören und wenn es Tage dauerte, bis sie bereit war dranzugehen. Ich wollte wissen, was Tairas Nachricht bedeutete. Sofort.
 »Also stürmen hier noch mehr Leute raus?« Er lachte, aber ich beachtete ihn nicht, lauschte auf das regelmäßige Tuten. Eine Premiere. Wir hatten immer diese Sache mit den Fotos beibehalten, aber damit war es jetzt vorbei. Ich landete auf der Mailbox. Natürlich. »Ruf mich sofort an!«, rief ich ins Handy, obwohl ich wusste, dass Maya sie nicht abhören würde. Was sollte ich sonst tun? 
 Ich ging in unsere Nachrichten, sah, dass sie jetzt gerade am Handy war. Sie ignorierte mich absichtlich. Hatte sie deshalb nicht geantwortet? Weil sie ihn tatsächlich heiraten wollte? Es fühlte sich an, als stünde ich kurz davor, vor lauter Wut in Flammen aufzugehen. Ich wählte erneut.
 »Geh ran!«, schrie ich der Mailbox entgegen. Maya musste wissen, weshalb ich unsere Regeln brach, und offenbar fand sie nicht, dass wir darüber reden sollten. Das hier würde die ganze Nacht so gehen. Ich würde anrufen und sie würde meine Anrufe ignorieren. Weil es Maya war und ich zu weit weg, um sie dazu zu bringen, mit mir zu reden. Was ich brauchte, war etwas, das sie dazu zwang, sich mit mir zu beschäftigen. Mit uns.
 Kurzerhand begann ich, ihr Fotos zu schicken. Unsere Fotos. Die Bilder, die ich jede Nacht anstarrte. Auch jetzt starrte ich auf das Display, dorthin, wo gerade das Foto zu sehen war, als Maya und ich am See saßen. 
 »Alles in Ordnung?« Ich hatte nicht gehört, dass der Türsteher zu mir aufgeschlossen war. Scheinbar beunruhigte ihn mein Verhalten. Verständlich, er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass nichts daran für mich normal war. »Ihr habt euch gestritten?«
 Ich stand kurz davor, ihn zu bitten, mich allein zu lassen, raffte mich dann aber doch zusammen. »Nicht direkt, ich muss nur mit ihr reden.«
 »Dann empfehle ich dir diese Richtung.« Er deutete zum Park, der auf der anderen Straßenseite lag.
 »Ich weiß nicht, was du meinst.« War das ein sonderbarer Scherz? Was sollte ich Nachts im Park?
 »In die Richtung ist sie gerannt.«
 »Ist sie nicht. Sie stammt nicht aus der Gegend.«
 »Das war sie«, erwiderte er ungerührt. »Erst ist sie mir fast zusammengebrochen, weil ich sie nicht mehr hineinlassen durfte, und dann ist sie abgehauen, hat mich fast umgerannt. Zumindest denke ich, dass sie es ist.«
 Für einige Augenblicke stoppte einfach alles um mich herum. Dabei war es unmöglich. Jede Nacht gingen hier so viele Leute ein und aus. Es war dunkel, die Beleuchtung nicht die beste, außerdem hatte Maya keine Ahnung, wo ich war. Sie wusste weder von der Band noch von meinen Auftritten. Andererseits ging es hier um Maya. Maya, die meine Badehose auf die Statue des Gründungsvaters gesetzt hatte, die meine eingeschlossenen Hausaufgaben gelocht hatte, die einen Feueralarm ausgelöst hatte. Wenn mich jemand immer und immer wieder überraschen konnte, dann sie.
 Ich rannte los. Wenn es die winzige Chance gab, dass sie hier war, musste ich nach ihr suchen. Mein Herz schlug wie verrückt und das lag nicht am Sprint. Ich konnte von Glück reden, dass die Straße leer war, ich war kaum in der Lage, nach rechts und links zu schauen.
 Im Park war es dunkel und ungemütlich. Kaum Laternen, aber dafür auch wenig Kameras, das hatte ich bisher geschätzt. Jetzt gerade wünschte ich mir mehr Licht. Selbst wenn sie hier war, würde ich sie so nicht finden. Das Gebiet war zu groß, wenn ich keinen Anhaltspunkt hatte, wo ich suchen musste. Kurzentschlossen stoppte ich, tippte Worte ins Handy … und löschte sie. Das hier musste ich auf unsere Art machen. Kurzerhand hastete ich hinüber zu dem Sandkasten, der von einer der wenigen Laternen beschienen wurde. Die gleichen Worte, die ich gerade noch getippt hatte, malte ich nun in den Sand. Hier fühlten sie sich bedeutungsvoller an.
 Wo bist du?
 Ich rieb den Sand von meinen Händen, fotografierte die Nachricht, schickte sie Maya. Dann wartete ich und hoffte … darauf, dass diesmal eine Antwort kam. Dass sich der Türsteher nicht irrte. Und darauf, dass sie wirklich hier war.
 Die Sekunden zogen sich. Sie waren lang und zäh, während ich auf das Display starrte. Endlich gab mein Handy den erlösenden Ton von sich. Keinen Herzschlag später starrte ich auf ein Bild.
 Von mir.
 Wie ich unter der Laterne die Nachricht für sie fotografierte.
 Sie war tatsächlich hier!
 Ich riss den Kopf herum und fand Maya keine zwei Meter von mir entfernt. Ganz unauffällig hatte sie sich zu mir gesellt. Ihr Haar schimmerte noch kurz im Laternenlicht, dann war sie schon bei mir oder ich bei ihr. So genau konnte ich nicht sagen, wer hier wem in den Arm fiel.
 »Du bist hier«, flüsterte ich, strich Maya die Haare aus dem Gesicht, berührte ihre Wangen, weil ich einfach nicht fassen konnte, dass sie bei mir war. Dass ich sie im Arm hielt.
 »Ich wollte dich spielen hören.«
 »Und dann verschwindest du?«
 »Du hast so glücklich ausgesehen. Das wollte ich nicht kaputt machen.«
 Wie konnte sie das denken? So glücklich wie jetzt war ich seit Monaten nicht gewesen. »Ich habe fast eine Küche zerstört, um für dich einen Kuchen zu backen, verdiene ich da nicht zumindest ein Hallo?«
 In ihren Augen funkelte es verhalten auf. »Hallo«, erwiderte sie herrlich provokant und gab mir einen winzigen Kuss auf die Lippen. Bevor ich auch nur die Möglichkeit hatte, Maya an mich zu ziehen, wich sie schon aus.
 Bisher war ich noch nicht dazu gekommen, zu überlegen, was ihr Besuch bedeutete, nun steckte sie ganz nebenbei ihre Grenzen ab. Sie räumte uns weiterhin keine Zukunft ein. Ich seufzte auf, versuchte, mich damit zu trösten, dass sie überhaupt da war. Bis vor ein paar Minuten hatte ich noch befürchtet, sie könnte wirklich vorhaben, Xander zu heiraten.
 »Was bedeuten diese Neuigkeiten mit der Hochzeit?« Die Frage platzte aus mir heraus, der Gedanke an die Hochzeit rief einige drängende Fragen zurück.
 »Nichts, die hatten alle nur zu viel von der Fliederschorle.« Sie schüttelte ihren Kopf, so als versuchte sie, irgendetwas abzuschütteln. Es gelang ihr wohl nicht, denn ihre Gereiztheit blieb, wo sie war. »Ich habe nicht vor, ihn zu heiraten.«
 Das zu hören war beruhigend, aber lang nicht beruhigend genug. »Weiß er das?« Mein Blick bohrte sich in Maya, während sich ihrer weiter verfinsterte. Ihr Mund öffnete sich, aber es kam nichts heraus. Sie biss sich auf die Lippe.
 Das wirkte nicht besonders vielversprechend.
 »Ich will nicht darüber reden, Fynn, bitte.«
 Das klang auch nicht besonders vielversprechend.
 »Du bist dir nicht sicher, ob du mich sehen möchtest, du willst nicht mit mir reden. Warum bist du dann hier?«
 »Weil ich eine Pause von allem brauche«, flüsterte sie. »Und weil du mir fehlst, Fynn. Du fehlst mir so unglaublich.«
 Mit ein paar Worten konnte sie meine Wut einfach verpuffen lassen. Statt Maya anzuschreien, nahm ich sie erneut in den Arm. Diesmal landeten meine Hände offenbar tiefer, denn ich registrierte die Haut an ihrem Rücken und sie irritierte mich zutiefst. Ich sah an ihr herunter und selbst im Dämmerlicht fiel mir langsam auf, dass etwas an Maya definitiv sonderbar war. »Was hast du da an?«
 »Ich dachte, ich sollte nicht als Kreislerin zu erkennen sein.«
 Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht – hier konnten Kameras sein. Ich kannte mich in der Gegend nicht so gut aus wie in unserer Stadt. »Lass uns zu mir gehen.« Wir waren gerade nicht besonders unauffällig, wir sollten gehen, bevor jemand Anlass sah, unsere Gesichter zu überprüfen. Ich ließ Maya zwar los, nahm aber zumindest ihre Hand.
 »Glaubst du, du kannst mich reinschmuggeln?« 
 Das ließ mich grinsen. »Dich bekomme ich überall reingeschmuggelt.« Sie grinste zurück. Wie sehr ich dieses Strahlen vermisst hatte. Wie sehr ich sie vermisst hatte.
 Hand in Hand gingen wir die Straßen entlang. Wenn ein Kameramast kam, wandten wir uns wie zufällig ab. Darin waren wir beide routiniert. Wir konnten der Überwachung nichts abgewinnen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Jetzt gerade hatten wir den gleichen Grund Kameras auszuweichen. Keine davon durfte uns beide zusammen erfassen.
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Das Wohnheim lag auf dem Campus, aber vom Schulgebäude entfernt. Hinein kam ich mit meiner ID-Karte, nur durfte Mayas Gesicht niemals auf diesen Aufnahmen auftauchen.
 Ich stoppte sie rechtzeitig vor der beleuchteten Tür. »Gesichtserkennung«, murmelte ich und Maya schnaubte auf. Sie hasste Gesichtserkennung. Das taten alle vom Kreis.
 »Irgendjemand wird wahrscheinlich misstrauisch, wenn ich mein Gesicht nicht zeige?«
 »Ja.« Es gab da diesen Hauswart, dessen Aufgabe es war, dafür zu sorgen, dass jeder erfasst wurde. Aber er war ein ganz umgänglicher Kerl und ich nahm an, dass er durchaus Verständnis hatte für das, was er gleich zu sehen bekam. »Das wäre jetzt ein ziemlich guter Zeitpunkt um mich zu küssen.«
 Maya lachte auf. »Ein Schrank, eine Einfahrt, eine Treppe, ein Raum mit einem Skelett und jetzt vor einer Kamera. Irgendetwas müssen wir da mal überdenken.« Sie schmunzelte noch, nachdem ihr Lachen verklang. Protest sah anders aus. Darauf hatte ich gehofft. In mir zerrte es begeistert.
 »Meine Wohnung ist ganz nett«, erwiderte ich, ließ es wie eine Frage klingen. Wir könnten einfach weitermachen, ganz ohne Kameras. Sie nickte leicht und das Zerren in mir wurde übermächtig. Ich wollte Maya endlich küssen. Vor einer Stunde hatte ich noch befürchtet, dass ich das niemals wieder tun konnte, und jetzt stand ich so kurz davor. Ich machte einen Schritt auf sie zu und dann noch einen, sodass ich die Wärme ihres Körpers an meinem spürte. Meine Stirn lehnte sich an ihre und Mayas Atem fuhr über meinen Hals. »Du hast mir so gefehlt«, raunte ich ihr zu. Mehr Zeit blieb mir nicht, da hatten sich unsere Lippen bereits gefunden.
 Der Kuss sorgte dafür, dass ich die Kamera augenblicklich vergaß. Es war Maya, die mich daran erinnerte, mich langsam Richtung Tür schob. Das und die Erkenntnis, dass dort drinnen eine Wohnung auf uns wartete, ließen mich nun deutlich energischer zur Tür streben. Ich wollte so dringend mit ihr allein sein.
 Meine Hand lag fest an ihrem Kopf, schirmte ihr Gesicht von der Kamera ab. Maya zu küssen und gleichzeitig meine ID-Karte ans Lesegerät zu halten, stellte sich als anspruchsvoll heraus. Ich schaffte es erst im dritten Anlauf. Mit dem Rücken stieß ich die surrende Tür auf. Endlich vorbei an der Kamera.
 Jetzt waren wir zwar drinnen, aber nicht in der Lage, uns voneinander zu lösen. Irgendwie landeten wir an der nächsten Wand. Zwar nicht die Richtung, in die wir mussten, aber was machte das schon? Das dachte ich zumindest, bis Licht aufbrannte und mich aufknurren ließ. 
 »Ist alles in Ordnung da unten?« Die Stimme des Hauswarts. Das, was er von uns zu sehen bekam, erheiterte ihn hörbar.
 »Ja«, stieß ich zutiefst gereizt aus und nichts davon war gespielt. »Das ist nur meine Freundin, Earl. Sie ist gerade zu Besuch. Wir gehen schon weiter.«
 »Na dann noch eine geruhsame Nacht«, dröhnte es lachend von oben. Er wandte sich ab, fand, er habe seine Pflicht getan. Offenbar hatte Maya nicht vor, die Schule in die Luft zu sprengen.
 »Komm«, raunte ich ihr schwer atmend zu und griff nach ihrer Hand, führte sie über die Gänge und schloss eine der gleich aussehenden Türen auf. Mit einem Bein stieß ich die auf, küsste im nächsten Augenblick schon wieder Maya. Ihre Hände verfingen sich in meinen Haaren, während wir irgendwie hineindrängten. Es wäre wohl einfacher, wenn wir dazu bereit gewesen wären, uns kurz voneinander zu trennen, aber das waren wir nicht. Wir hatten so verdammt viel Zeit nachzuholen. Die Tür knallte hinter uns ins Schloss - endlich Ruhe. Meine Finger fuhren über die nackte Haut an ihrem Rücken. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich ihn vor mir gesehen hatte. Darüber nachgedacht hatte, wie es sich anfühlen würde, meine Finger hinüberfahren zu lassen. Jetzt wusste ich, dass es sogar noch besser war als in meiner Vorstellung. Zum ersten Mal war da nichts, das uns stoppte. Wir hatten eine Wohnung, wir hatten Licht …
 Bei der Erkenntnis stoppte ich entgeistert.
 Warum zur Hölle hatten wir Licht?
 Mein Blick zuckte umher und fand George auf dem Sofa mit einer Bierflasche vor sich auf dem Tisch. Er starrte uns ähnlich entgeistert an, wie ich mich bei seinem Anblick fühlte. Von meinem Mitbewohner wusste Maya nichts und er wusste nicht das Geringste über sie. Eine verflucht komplizierte Situation und ich war gerade so überhaupt nicht in der Lage zu denken, geschweige denn, das hier aufzuklären.
 »Wer ist das?« George deutete sichtlich verwirrt auf Maya. Verständlich, ich hatte noch nie eine Frau mitgebracht, im Gegensatz zu ihm. Er brachte ständig jemanden mit. Früher war ich genauso gewesen wie George, doch diese Seite kannte er nicht von mir. Dazu kam, dass ich beim Auftritt behauptet hatte, dass es mir mies gehe, und jetzt stand ich hier - mit Maya. Ihre Arme waren längst von mir abgefallen. Jetzt schien sie damit beschäftigt, hinter mir in Deckung zu gehen – wohl kaum der richtige Augenblick, um die beiden einander vorzustellen.
 Kurzerhand probierte ich es mit einer Gegenfrage. »Was machst du hier?« Wie konnte die Band schon zurück sein? Ich sah hinüber zur Uhr und musste zugeben, dass es später war als gedacht. Das Konzert war schon seit zwei Stunden vorbei. Es war längst Morgen, wir hatten nur nichts davon mitbekommen.
 »Ich versuche noch, ein wenig runterzukommen.« George warf diesen kleinen Ball hoch, den er momentan ständig umherwarf. Er war der Ansicht, das steigere seine Kreativität. Jetzt gerade war ich der Ansicht, der Ball sollte von hier verschwinden, sofort, und George mit ihm. Er aber sah an mir vorbei zu Maya. »Verratet ihr mir endlich ihren Namen?«
 Maya schwieg demonstrativ und ich sagte einfach das Erste, dass mir einfiel. »Ich habe ihn vergessen.« George hob die Augenbraue. Er hatte recht, eine verflucht sonderbare Antwort, aber ich war so überhaupt nicht auf dieses Gespräch eingestellt. Bevor er noch etwas fragen konnte oder ich mehr Unsinn von mir geben konnte, kam ich uns zuvor: »Du musst heute zu den anderen ziehen«, sagte ich und schob Maya langsam in Richtung meines Zimmers. Sie verstand, huschte hinein.
 George stöhnte unterdessen auf, warf den Ball mit der einen Hand hoch und fing ihn mit der anderen auf. »Bis morgen früh?«
 Darüber, wie lange Maya hierblieb, hatten wir noch nicht gesprochen. Ich baute auf Sonntagabend, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick, das mit George zu diskutieren. Danach hätte er ganz bestimmt einige drängende Fragen und ich sollte mir Antworten überlegen. »Ich melde mich«, sagte ich und er hob seinen Daumen. Nichts anderes hatte ich erwartet. Auf George war Verlass. Außerdem hatte ich für ihn selbst schon einige Nächte auf dem Sofa in der Wohnung gegenüber verbracht. Ich folgte Maya in mein Zimmer, wartete still darauf, dass George verschwand. Er brauchte nicht lange, keine zwei Minuten, und er knallte die Wohnungstür zu. Ein wenig lauter, als er musste, um mir deutlich zu machen, dass wir allein waren.
 Maya, die bis dahin mein Zimmer in Augenschein genommen hatte, lächelte.
 »Du bist hier lieber als in deiner Wohnung.« Sie hatte all diese kleinen Details wahrgenommen. Flyer mit Terminen, den gefüllten Kalender an der Wand. Ein paar Schnappschüsse von der Band, die wir mal bekommen hatten. Die paar Augenblicke reichten ihr. Ich nickte zwar, aber das war kein Thema, das ich vertiefen wollte. Unsere gemeinsame Zeit wollte ich gerade dringend anders nutzen.
 »Weiter?«, fragte ich stattdessen und es blitzte erwartungsvoll in den himmelblauen Augen vor mir. Ihre Hände legten sich spielerisch um meinen Hals und meine sich um ihren Rücken. Ich zog sie fest an mich und augenblicklich keuchte Maya – und zwar nicht auf die gute Art.
 »Was ist?«, fragte ich entgeistert, registrierte, dass sie sich die Rippen hielt. 
 »Nichts Schlimmes«, beruhigte sie mich, zwängte sich ein Lächeln ab. »Das war die Treppe in der Schule. Ich bin gestolpert und ziemlich übel aufgekommen. Xander musste Mr Hemskey beruhigen, damit der Dad nicht verständigt.« Sie schüttelte den Kopf. »Habe ich erwähnt, dass ich einfach eine verdammt miese Woche hatte?«
 Erneut legte ich die Hände um sie, nun hauchzart. »Wie ist es gerade? Immer noch mies?«
 »Jetzt ist alles perfekt«, erwiderte sie und ihre weichen Lippen fanden meine. Zum ersten Mal war da nichts, das uns stoppte. Keine Tür, die sich öffnete, keine Geräusche von vorbeifahrenden Autos, keine Pausenglocke. Ich dachte nicht darüber nach, wo wir enden würden, schließlich wusste ich, wie verboten das hier schon für Maya war. Zwar fuhren meine Hände häufiger ihren Rücken entlang, genossen die Möglichkeit, über die Haut dort zu streifen, doch dabei beließ ich es. Umso überraschter war ich, als Maya sich plötzlich von mir los machte und mit einer knappen Bewegung ihr Oberteil von sich abstreifte.
 Maya lächelte über meine Verblüffung und ihre Augen funkelten amüsiert, als sie nach ihrem Top auch den BH zu Boden fallen ließ. Das war definitiv neu. Meine Hände begannen Stellen zu entdecken, die ich bisher von Maya nicht kannte. Fuhren vorsichtig ihren Bauch entlang, dort, wo sich die blauen Flecken von ihrem Sturz abzeichneten. Maya zog fordernd an meinem Shirt und ich zerrte es augenblicklich über meinen Kopf. Es war unglaublich schön, sie plötzlich so eng an mir zu spüren. Ihre warme Haut an meiner. Wir blieben einige Zeit, wo wir waren, und als das zu unbequem wurde, wechselten wir aufs Bett. Dort erkundeten wir weiter den Körper des anderen.
 »Mehr?«, flüsterte Maya und ließ ihre Hände provokant hinunter zu ihrer Hose fahren. Ich nickte, lange bevor mein Verstand realisierte, was genau sie damit meinte. Als er das tat, nickte ich nur noch energischer. Ganz kurz überlegte ich, sie zu fragen, ob sie sicher war, aber es war Maya. Natürlich war sie sich sicher. Das stellte mich jetzt gerade vor ein Problem, das ich so nicht kannte.
 »Bleib genau hier liegen und rühr dich nicht vom Fleck.« Ich spürte ihren irritierten Blick auf mir, als ich aus meinem Zimmer hastete - ausgerechnet jetzt. Das hier war einer dieser Momente, in denen es überaus praktisch war, einen Mitbewohner zu haben. Auch wenn ich so eine Ahnung hatte, dass George das morgen anders sah, schließlich bediente ich mich einfach ungefragt an seinem Vorrat.
 »Wo warst du?«, fragte Maya stirnrunzelnd, als ich wieder zurückkam.
 »Etwas besorgen.« Triumphierend hob ich das gestohlene Kondom in die Höhe und kroch zurück zu ihr in das warme Bett.
 »Wie kann es sein, dass du keine Kondome hast?« Eine Frage, die sie wohl nur aus einem Grund stellte, weil sie glaubte, die Antwort zu wissen. 
 »Ich habe keine gebraucht«, erwiderte ich ungerührt, streichelte ihren Nacken. »Es gab lediglich ein paar harmlose Dates, die vollkommen sinnlos waren, weil du die ganze Zeit in meinem Kopf warst.«
 »Darauf habe ich wirklich gehofft.«
 »Ich glaube, wir sind hier stehen geblieben.« Meine Hände legten sich an ihren Slip, zogen ihn langsam hinunter. Unfassbar, dass das hier wirklich geschah. Bis heute war schon jeder einzelne Kuss hart erkämpft gewesen und bis gerade hatte ich befürchtet, dass auch die allesamt Geschichte waren. Jetzt lag Maya hier, den Blick erwartungsvoll auf mich gerichtet, und zum ersten Mal sah ich sie ganz. Es war schwer, mich von diesem Anblick loszureißen. Ich tat es dennoch, da gab es noch so viel, was ich über Maya wissen wollte. Diese Seite an ihr kannte ich noch nicht. Meine Lippen fuhren über ihre erhitzte Haut, schmeckten sie. Meine Finger begannen, sie zu erforschen, Stück für Stück. Ich ließ mir Zeit. Nie hatte ich mir mehr Zeit gelassen, ich wollte nicht, dass es endet.
 Am Anfang war Maya ungewohnt zurückhaltend, ein weiterer Grund, es langsam anzugehen. Doch je mehr wir uns erkundeten, desto mehr nahm auch die Zurückhaltung ab.
 Als wir uns irgendwann nach Ewigkeiten gesättigt voneinander lösten, trommelte mein Herz in wilden kleinen Schlägen. Mein Atem ging schwer und stockend, doch kaum hatte ich mich von Maya gelöst, hielt ich es schon nicht mehr aus, rutschte so eng zu ihr hinüber wie möglich. Ich musste ihre Haut auf meiner spüren, gleichgültig, wie überhitzt wir waren. Alles an mir wollte sie festhalten. Gott, was würde ich dafür geben, wenn ich sie einfach nie wieder loslassen müsste.
 Selbst als mein Atem sich beruhigte, stürmten die Gedanken weiter durch mich hindurch. Ich konnte nicht fassen, dass wir wirklich miteinander geschlafen hatten, und auch nicht, wie großartig es gewesen war.
 »Du lächelst«, stellte Maya fest, ihre Beine waren mit meinen verknotet und keiner von uns schien bereit, sich daraus zu befreien. Sie legte den Kopf auf meiner Brust ab und das Gewicht schien wie gemacht für diesen Platz.
 »Du auch«, gab ich zurück. »Außerdem habe ich allen Grund dazu«, erwiderte ich und küsste ihre Stirn. »Wir sollten diesen Moment einfach einfrieren.«
 Maya nickte, schien genau zu wissen, was ich meinte. Wer konnte schon sagen, ob es irgendwann noch einmal so perfekt werden würde wie jetzt? Es war einer dieser vollkommenen Augenblicke.
 Sie streckte sich, griff nach dem Handy, das ich achtlos auf meinen Nachttisch abgelegt hatte. »Vielleicht hilft ein Foto?« Sie reichte es mir zum Entsperren, dann überließ ich es ihr. Sie hob die Arme und lachte, weil es ihr nicht gelang, uns beide richtig einzufangen. Ihr Lachen fühlte sich an, wie ein Dutzend Glühwürmchen, die durch mich hindurch stoben. Ich löste sie ab, nutzte die Möglichkeit, ihr dabei noch einen weiteren Kuss auf die Stirn zu hauchen. Mein Blick lag auf Maya, nicht auf dem Handy.
 »Ich liebe dich«, raunte ich ihr zu und drückte ab. Es kam keine Erwiderung, damit hatte ich auch nicht gerechnet. Aber ich hatte es ihr sagen müssen, weil dieser Rausch in mir nichts anderes zuließ.
 Wortlos nahm Maya mir das Handy aus der Hand. Ich dachte, sie würde sich das Foto anschauen, doch sie streckte es wieder in die Luft, lehnte ihren Kopf an meinen. Diesmal fanden wir uns beide auf dem Display wieder.
 »Ich liebe dich auch, Fynn«, flüsterte sie und drücke ab.
 Stille.
 Einige Herzschläge fand sich nichts als fassungslose Stille in mir.
 Und dann kehrte der Rausch zurück, füllte jeden Winkel in mir aus. Glück und Liebe, so verdammt viel davon, dass es schmerzte. Mein Herz schlug einen Salto, einen zweiten. Ich zog Maya enger zu mir, was mir ein weiteres kleines Keuchen einbrachte, sofort wurde ich sanfter.
 »Du hast es zugegeben.«
 »Sieht ganz danach aus.« Sie legte das Handy aufs Bett, drehte sich, um zu mir zu schauen. Ihre Haarspitzen kitzelten mein Gesicht, ein Gefühl, das ich andauernd spüren wollte.
 Jeden verdammten Tag.
 »Ändert das etwas?«, fragte ich, weil ich nicht anders konnte. Es musste etwas ändern, weil es einfach unerträglich war, wenn nicht.
 »Wahrscheinlich nicht«, gab sie zurück und brach meine Hoffnungen in winzig kleine Stücke.
 »Wie soll es weitergehen?« Ich versuchte, sanft zu klingen, und scheiterte, zerstörte diesen perfekten Augenblick, weil ich mehr davon brauchte. Ich wollte nach wie vor Maya in meinem Leben und wir waren so nah dran wie noch nie.
 Ihr Schweigen dauerte zu lang. »Du könntest hierbleiben«, schlug ich vor. Ein nicht ganz ernstgemeinter Vorschlag, schließlich war selbst mir klar, dass Maya kaum Einziehen konnte. Was ich sagen wollte war: Bleib einfach bei mir. Aber das auszusprechen, schaffte ich nicht. Ich ertug keinen weiteren Korb mehr.
 »Du hast schon einen Mitbewohner«, erwiderte Maya und flüchtete sich ins Necken, ihr Versuch, mir auszuweichen. Wahrscheinlich hatte ich genau das verdient, durch die Jahre, in denen ich auf der anderen Seite gestanden hätte. In denen ich geflüchtet war, wann immer jemand nur das Wort Beziehung in den Mund genommen hatte. Jetzt wusste ich, wie mies es sich anfühlte, auf dieser Seite zu stehen.
 »Wie soll es weitergehen?«, fragte ich erneut, weil ich nicht aufhören konnte, danach zu fragen.
 Sie zog ihre Beine unter meinen hervor und setzte sich auf. »Vielleicht kann ich dich in ein paar Wochen noch einmal besuchen.« Ihre Miene verfinsterte sich, wahrscheinlich dachte sie an das, was sie vorfand, wenn sie zurück nach Hause kam. »Oder in ein paar Monaten.«
 »Maya«, stieß ich entgeistert aus und sank tief in mein Kissen. Sie konnte nicht wirklich vorhaben, zu verschwinden und einfach alles weiterlaufen zu lassen? »Was denken die anderen, wo du gerade bist?«
 »Auf einer Versammlung des Kreises.« Sie hob das Kinn, beinahe trotzig, wohl weil sie wusste, was ich davon hielt.
 »Die denken also weiterhin, dass du ihr Vorzeigemitglied bist? In ein paar Stunden stehst du wieder dort auf der Matte, planst deine Hochzeit mit Xander, so als hätte es uns hier nie gegeben?« Flammen loderten in mir auf und nun setzte auch ich mich auf. Ich war zu wütend um weiter zu liegen. »Wann ist es so weit? Werde ich eingeladen?«
 »Ich habe dir schon gesagt, dass ich ihn nicht heiraten will.« Diese Stimmlage kannte ich genau, wusste, was Maya mir damit sagen wollte. Sie steckte ihre Grenze ab, wollte das Thema beenden. Das konnte sie vergessen.
 »Dann bin ich beruhigt«, brach es höhnisch aus mir heraus. »Denn das, was du willst, bekommst du ja immer. Bedeutet das, du darfst mittlerweile wieder ohne Xander zur Schule fahren?« Ihre finstere Miene war Antwort genug. Das durfte sie offenbar nach wie vor nicht.
 Es war so unfassbar lächerlich. Das alles.
 »Irgendwann musst du Xander sagen, dass du ihn nicht heiratest!«
 »Das habe ich bereits«, fuhr sie mich an. »Er weiß es!« 
 Xander wusste es?
 Ungläubig hielt ich inne und mit mir meine Wut. »Wie hat er reagiert?«
 »Irritiert. Xander denkt, ich habe eine voreheliche Panikattacke, die sich wieder legt. Jetzt beenden wir dieses Thema. Das ist mein Problem, nicht deins, Fynn.«
 »Es hängt doch alles miteinander zusammen«, fuhr ich dazwischen, aber Maya schüttelte den Kopf.
 »Nicht mehr. Du bist hier, ich bin dort. Alles, was dort geschieht, das ist allein mein Problem. Lass uns das trennen.«
 »Das kann man nicht trennen!« Ein wütender Einwand. Mayas Probleme hatten alle damit zu tun, dass wir uns liebten.
 »Du hast es getrennt«, sagte Maya leise und der Schmerz in ihrer Stimme hallte in mir nach. »Du bist gegangen und hast das hinter dir gelassen.«
 »Ich bin gegangen, weil du keine Zukunft mit mir willst!«
 »Weil ich keine Zukunft mit dir sehe. Das ist ein Unterschied, den du einfach nicht begreifst.«
 »Du bist wütend, weil ich gegangen bin?« Für mich war es Maya gewesen, die entschieden hatte, dass wir uns trennten. Sie hätte mir irgendetwas geben müssen, ein wenig Hoffnung. Ich hatte ihr die Entscheidung überlassen, doch für sie schien sich das Ganze anders anzufühlen.
 »Ich versteh, warum du gegangen bist«, erwiderte sie langsam und wich meinem Blick aus.
 »Aber du bist auch wütend?«
 »Hast du dich einmal gefragt, wie du dich an meiner Stelle gefühlt hättest? Wenn ich dich zurückgelassen hätte? Ich denke, du wärst auch wütend gewesen.«
 Sie stand auf, öffnete das Fenster und atmete die Nachtluft ein, während ihre Worte in mir nachhallten.
 »Hörst du die Lerche?«
 Lerche? Was zur Hölle…?
 »Das ist keine Lerche, das ist eine Nachtigall.«
 Maya wandte sich vom Fenster ab, verdrehte die Augen und hob ihre Kleidung kommentarlos auf. Sie lag richtig, ich hatte keine Ahnung von Vögeln, für mich klangen die alle gleich. 
 »Scheiß auf die Nachtigall!« Ich wollte streiten - weil Maya offenbar nicht vorhatte, zurück ins Bett zu kommen. »Wo willst du hin?«
 »Ins Bad, duschen. Mein Zug fährt in drei Stunden.«
 Drei Stunden?
 Das war alles?
 »Kannst du nicht länger bleiben?« Jetzt musste ich mich schon dazu herablassen, sie anzubetteln, nicht zu gehen. Erbärmlich, was Liebe aus einem machte.
 Maya hob den Kopf und jetzt sah sie nicht mehr wütend aus, nur müde. »Es geht nicht anders, sonst bin ich nicht rechtzeitig zurück, heute Abend beginnt die Abschlussfahrt. Dann bekomme ich nicht nur Probleme mit dem Kreis, sondern auch mit Mr Hemskey.« Eine Nachricht mieser als die andere.
 »Schickst du mir wieder Bilder?« Zumindest das Zugeständnis brauchte ich.
 Sie hatte sich bereits auf den Weg gemacht, stoppte nun im Türrahmen. »Wenn du damit anfängst«, erwiderte sie herausfordernd, wie es nur Maya konnte, und dann verschwand sie auch schon wieder.
 Ich hasste es, wenn sie das tat.
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Maya
 
Die Farben um mich herum waren so blass wie die vergilbten Fahrpläne in den schmutzigen Glaskästen. Ich war zwar zurück, aber die Farben hatte ich bei Fynn gelassen, sie eingetauscht gegen die Eisglocke.
 Es war nur eine Auszeit gewesen, das hatte ich vorher gewusst, aber ich hatte vergessen, wie tief ich anschließend fiel. Wenn ich bei Fynn war, steckte die Welt voller Möglichkeiten, Leben, voller Zauber und … Liebe.
 Ohne ihn war sie ausgeblichen wie ein schlecht belichtetes Foto.
 Ich holte den Rucksack aus dem Spind, drängte mich in die Toilettenräume und zog die Kreiskleidung über die neuen Sachen. Ein Vorteil, den die weite Kleidung mit sich brachte. Das musste reichen.
 Als ich die Wohnung betrat, rechnete ich bereits mit einem Donnerwetter, aber erstaunlicherweise blieb alles still. Langsam ging ich durch den Flur, rief nach Dad, aber niemand antwortete. Die Küche war leer. Wo steckte er? War er unterwegs, um nach mir zu suchen? Aber dann hätte mich doch draußen jemand angesprochen? Sie hatten mich alle ganz normal gegrüßt. Ich sah zum Tisch, fand meinen aufgestellten Zettel, nun mit der Schrift nach unten liegend, auf der Tischplatte. Er musste umgefallen sein. Auf seinem Platz stand nun ein anderer, hastig geschrieben. Zweifellos Dads Schrift und nicht meine. Ich las die Worte und mit jedem davon, löste sich die Anspannung hinter meiner Brust auf. Dieses eine Mal hatte ich Glück gehabt.
 Klirrend schob sich ein Schlüssel ins Schloss. Verflucht. Dad.
 Ich schnappte meinen umgefallenen Zettel, zerknüllte ihn und ließ ihn in meiner Hand verschwinden. Nur Augenblicke später war Dad da, sichtbar gut gelaunt und froh, wieder zurück zu sein.
 »Hallo, Kleines«, begrüßte er mich, er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Du hast meine Nachricht gefunden?«
 »Natürlich.« Ich lehnte mich an den Küchenschrank, hoffte, dabei gelassen zu wirken. Um weiteren Fragen zuvorzukommen, stellte ich einfach eigene. »Wie war der Termin? Habt ihr was erreicht?«
 »Ich denke nicht. Lange Fahrt, viele Gespräche, aber wenig Wille zum Umdenken. Wahrscheinlich nur ein vergeudetes Wochenende.« Er schnaufte frustriert auf. »Als ich gefahren bin, habe ich am Bahnhof eine junge Frau gesehen, die von hinten wirklich aussah wie du.«
 Meine Hand knüllte sich fester um das verräterische Papier, dessen spitze Kanten sich in meine Handinnenflächen bohrten. 
 »Kann ich mir nicht vorstellen.«
 »Wenn ich es dir doch sage«, erwiderte er und ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Aber sie trug diese grauenhaften Klamotten, die jetzt bei den oberflächlichen Kids angesagt sind. Die verdecken fast nichts. Das war skurril. Wenn du mir irgendwann das Herz brechen willst, zieh dir so etwas an. Ich denke, ich geb dich dann zur Adoption frei.« 
 Ein Scherz.
 Der sich tiefer in mich bohrte als die Kanten des Papiers.
 Das Lächeln, dass ich mir abrang fühlte sich genau so falsch an, wie ich mich.
 Dad zwinkerte mir zu, nahm sich einen Apfel aus der Obstschale. Eine so vertraue Geste, dass sie mir den Hals abschnürte.
 »Trinken wir einen Tee zusammen und plaudern?« Er wandte sich ab, griff bereits nach dem Teekessel, aber ich schüttelte rasch den Kopf.
 »Ich muss lernen«, sagte ich rasch und verließ die Küche, ließ Dad einmal mehr allein. 
 Weil es so schwer war, ihm in die Augen zu schauen.
 Würde er jemals erfahren, was ich getan hatte - ausgerechnet mit Fynn - würde mehr als sein Herz brechen.
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 Am Abend fuhr Dad uns im Bus zur Verona Hall, uns und unser Gepäck, damit wir es in den bereitstehenden modernen Reisebus laden konnten. Einige Yuppies waren schon da, machten ihre obligatorischen Witze darüber, dass wir keine Koffer nutzten, sondern Rucksäcke oder sogar einfache, genähte Säcke. Wir nahmen das, was wir hatten, und passten es unseren Bedürfnissen an. Wahrscheinlich hatten sich die anderen extra neue Koffersets passend zu ihren Outfits gekauft, denn anders ließ sich deren durchgestylter Auftritt kaum erklären.
 Ich wollte Ruhe, heute noch mehr als sonst. Mit meiner Tasche steuerte ich einfach den Reisebus an. Dann war ich halt die Erste, die einstieg.
 Es gab übertrieben viele Sitze, das bedeutete, es würden einige Reihen frei bleiben. Wenn ich Glück hatte, einfach alle Reihen um mich herum, dann musste ich mit niemanden reden.
 Ich hätte es besser wissen müssen. Kaum dachte ich das, war Xander auch schon da. Wie hatte ich seine Schritte nur überhören können?
 »Ich verstau die für dich.« Er nahm mir meine Tasche ab und packte sie ins Fach über uns. Natürlich tat er das, schließlich war er der perfekte Freund.
 Grimmig setzte ich mich auf den Sitz im Gang, hoffte, dass Xander begriff, dass er sich einen anderen suchen musste. Er quetschte sich ungerührt an mir vorbei, kam dabei an mein Knie und entschuldigte sich dafür überschwänglich.
 In mir erwachte dieser Drang zu schreien. Nur würde ich vielleicht nie mehr damit aufhören können. Also flüchtete ich mich lieber ins Schweigen. Wieder einmal.
 »Ich habe dich heute noch überhaupt nicht zu Gesicht bekommen«, begann er, gerade als er neben mich sank. »Du hast mir gefehlt.«
 »Du mir nicht«, raunte ich zurück, woraufhin er vorwurfsvoll aufatmete. »Such dir einen anderen Platz.«
 Er überhörte meine Forderung, ganz wie erwartet. »Warum bist du immer so nachtragend? Es ist in Ordnung, sich zu streiten, Maya.«
 Das hier brachte einfach nichts. Statt etwas zu erwidern, schloss ich die Augen, tat als wolle ich schlafen. Auf diese Weise brachte ich Xander zumindest zum Schweigen. Das musste ich nur bis morgen früh durchhalten, dann hatte ich auf der Fahrt meine Ruhe. Vorausgesetzt, wir fuhren endlich los.
 Die Zeit verging, aber nichts geschah. Endlich hörte ich Schritte und Stimmen, aber als ich kurz die Augen öffnete, registrierte ich, dass es allesamt Kreisler waren, die sich Plätze suchten. Die Yuppies standen noch draußen.
 War der Bus defekt? 
 Passten seine Farben nicht zu ihren Taschen?
 Beides war gleich wahrscheinlich.
 Ich sank tiefer in meinen Sitz, verfluchte stumm alles und jeden um mich herum.
 »Dass sie immer so ein Theater machen müssen.« Xander klang ähnlich grimmig, wie ich mich fühlte. Wer hätte gedacht, dass wir heute doch noch einmal einer Meinung waren? Ich nickte mit geschlossenen Augen, er schien ohnehin zu wissen, dass ich nicht schlief. Xanders Hand legte sich als prompte Reaktion auf meine. Offenbar hatte er mein Nicken schrecklich falsch verstanden. Meine Hand zuckte zurück, in meinen Schoß. Würde sich seine dorthin verirren, würde ich doch schreien. Xander schien das zu ahnen, seine Hand blieb, wo sie war. Er würde später mit mir reden wollen, um unseren Streit aus dem Weg zu schaffen.
 Wie immer.
 Endlich kam der Rest. Gedämpfte Stimmen, erstaunlich gut gelaunt. Sie gingen mir schon jetzt auf die Nerven. Wir würden tagelang aufeinanderhocken und uns die Pest an den Hals wünschen. Was gab es da bitte begeistert zu johlen?
 »Das reicht jetzt. Setzen Sie sich endlich, damit es losgehen kann.« Mr Hemskeys Stimme durchdröhnte den Wagen. Eine besondere Ehre. Er war kurzfristig heute Morgen eingesprungen. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass es keinem der anderen Lehrer gelang, uns zu bändigen, sonst wäre er wohl kaum selbst mitgefahren.
 »Oberfreakalarm.« Tairas spöttische Stimme war zu nah, viel zu nah. Schritte stoppten in der Reihe neben meiner, jemand - offenbar Taira - rutschte lautstark zum Fenster und ich presste die Zähne aufeinander. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich versank noch tiefer in meinem Sitz, hasste die ganze Welt mit erstaunlicher Inbrunst.
 Eine Berührung.
 Flüchtig und hauchzart.
 Fingerspitzen strichen über meinen Handrücken.
 Weckten Libellen, die begeistert durch mich stoben.
 Fynn.
 Unmöglich.
 Mein Verstand spielte mir einen Streich. 
 Und schon spürte ich ihn, an meiner Haut. Kühle Kanten, so vertraut. Mein Bernstein, der nun Fynn gehörte.
 Ich riss die Augen auf und verlor mich augenblicklich in Vergissmeinnicht.
 Obwohl ich wusste, dass ich damit aufhören musste, konnte ich nicht damit stoppen, Fynn anzustrahlen.
 Er war zurückgekommen!
 Deswegen die aufgeregten Reaktionen um uns herum, der Jubel der Yuppies. Jetzt war es schwer, nicht miteinzustimmen.
 Langsam drehte Fynn sich von mir ab, setzte sich zu Taira, auf dem Platz mir gegenüber. Getrennt waren wir nur durch den Durchgang. Er lächelte und auch wenn er nicht mehr zu mir schaute, wusste ich, dass dieses Lächeln für mich bestimmt war.
 »Was willst du hier?« Xanders Frage erinnerte an das Grollen eines näherkommenden Gewitters. Er hatte Fynns Abschied gefeiert. Fynn jetzt wieder hier zu sehen, musste für ihn ein Schock sein. Der Schock wäre so viel größer, wenn Xander wüsste, weshalb er zurückkam.
 Fynn sah zu Xander hinüber, während Taira hinter ihm ihre Kopfhörer aufsetzt. »Der ein oder andere hier hat mir zu sehr gefehlt.« Ganz kurz blieb sein Blick an mir hängen und ich biss mir auf die Lippen, um nicht alle Welt sehen zu lassen, was ich von Fynns Rückkehr hielt. »Ich würde dir ja Glückwünsche ausrichten, aber deine Auserwählte ist zu klug, sie wird dich sitzen lassen.«
 Während Xander höhnisch auflachte, wohl darauf wartete, dass ich protestierte, schloss ich demonstrativ wieder meine Augen und sagte nichts. Ich ließ ihn auflaufen. Xanders Wut darüber bekam Fynn ab. »Verschwinde einfach wieder. Niemand will dich hier.«
 »Hör auf zu nerven«, erwiderte Fynn gelassen. »Ich hatte ein paar anstrengende Stunden und muss einiges an Schlaf nachholen.« Die hatte er garantiert gehabt. War ich wirklich erst heute Morgen bei ihm abgefahren?
 Der Bus setzte sich in Bewegung. Xander begann wohl zu lesen, denn das Rascheln von Papier drang an mein Ohr. Mit dem energischen Umschlagen der Seiten wollte er mir wohl deutlich machen, was er davon hielt, dass ich ihm bei Fynn nicht geholfen hatte. Das kam mir nur recht. Ich drehte meinen Kopf nach rechts in Fynns Richtung, öffnete leicht die Augen und registrierte, dass Fynn nur darauf gewartet hatte. Er lächelte mich an.
 Uns trennte weniger als ein Meter, aber ich durfte nicht einmal meine Hand heben, um ihn zu berühren. Dennoch war ich gerade glücklich – so unglaublich glücklich.
  
 Wir fuhren die ganze Nacht über. Wir Kreisler wollten so nah wie möglich am Ort bleiben, die Yuppies hätten gerne einen Privatjet gemietet. Ich und Taira hatten mit Mr Hemskey verhandelt und das hier war sein Versuch, einen Kompromiss zu finden. Ein ätzender Kompromiss für beide Seiten. Wir entfernten uns so weit, wie es in einigen Stunden möglich war. Zumindest würden wir zelten, das fühlte sich nach einem Sieg an.
 Weder Fynn noch ich schliefen - wieder nicht. Manchmal flüsterten wir uns das ein oder andere lautlos zu. Als die Nacht einkehrte und die Beleuchtung im Bus gedämmt wurde, legte sich Ruhe über alles. Xanders Kopf lehnte schon seit einiger Zeit am Fenster, die Augen geschlossen. Taira hatte ihre Beine hochgezogen, schlief so zusammengekauert auf ihrem Sitz, dass sie es in einigen Stunden wohl schmerzhaft bereuen würde. Fynns Hand hob sich wie eine Frage in meine Richtung. Ein letzter prüfender Blick, aber es sah nicht so aus, als könnten wir hierbei erwischt werden. Ich streckte ihm meine Hand entgegen. Nur ganz leicht. Wir mussten jederzeit bereit sein, sie wieder auseinanderzuziehen. Fynn malte ein Herz auf meine Handfläche und ich tat es ihm mit seiner gleich. Eine stumme Liebeserklärung, weil Worte unmöglich waren.
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 Als der Morgen anbrach und sich die ersten reckten, hatten wir unsere Hände längst auseinandergezogen, ignorierten uns betont. 
 »Wie hast du geschlafen?«, fragte Xander. Seine Wut war offenbar verraucht. Meine nicht.
 »Zu wenig Platz.« Eine frostige Anspielung darauf, dass er sich einfach zu mir gesetzt hatte. Eine, die er ignorierte, sich betont streckte, gerade als der Bus auf einen Parkplatz einfuhr. Wir waren da.
 Köpfe drängten sich an die Fenster. Mr Hemskey hatte sich mit Informationen zurückgehalten. Ich fand eine Art Weg aus weißem Kies - sonderbar für einen Campingplatz. Überhaupt war es hier so hell. Wo war der Wald? Würden wir erst dorthin wandern? Der Vorstellung, wie die Yuppies ihre Designerkoffer durch den Wald schoben, konnte ich einiges abgewinnen. Doch der Bus fuhr weiter und schon im nächsten Augenblick fanden wir eine Wiese, auf der kreisförmig angeordnete Zelte in warmen Tönen mit dem Grün des Rasens um die Wette leuchteten. Das konnten doch keine Zelte sein? Sie waren zu groß, zu einladend, zu durchdesignt.
 Verflucht.
 Offenbar hätte ich bei Mr Hemskey nachbohren müssen, was genau er unter Camping verstand, denn das hier war keines.
 Die Ahnung verstärkte sich bei den Pavillons, deren weiße Tuchbespannung ganz leicht hin und her flatterte. Stoff, der nur nett aussah und keinerlei Funktion besaß. Darunter schienen Sessel zu stehen, farblich abgestimmt zu den Zelten. Mit Zelten hatte diese Luxusausstattung eines Camps nichts zu tun.
 »Maya«, japste Xander entsetzt von seinem Sitz, gerade als der Bus eine Kurve fuhr und den Blick freigab auf bunte Blumenbeete, malerisch angeordnet auf der akkurat gestutzten grünen Rasenfläche. Sonnenschirme standen auf Holzterrassen, unter pastellfarbene Kissen warteten darunter einladend.
 Doppelt verflucht.
 Ich hatte ein Problem.
 »Was soll das, Maya?« Das Entsetzen in Xanders Stimme konnte mit dem in mir mithalten. Dafür kannte die Begeisterung der Yuppies keine Grenzen. Worte drangen zu uns herüber, klangen so fremd, als stammten sie aus einer anderen Sprache. Glamping … Openair-Sitzecke … Chillout Area. Xander wirkte, als überlegte er, seine Zähne in die Kopfstütze seines Vordermanns zu versenken. Das würde ich selbst gern.
 Der Bus hielt an und die Yuppies standen bereit. Erst hatten sie nicht spät genug einsteigen können und jetzt waren sie die Ersten, die hinausdrängten. Das sagte viel über unser Reiseziel. 
 »Was ist das hier?« Xander forderte weiter Antworten ein.
 »Zelten für reiche Kids«, brach es aus mir heraus, obwohl ich nicht mit ihm sprechen wollte. In manchen Dingen waren Xander und ich uns so einig. Zum Beispiel darin, wie abstoßend das hier war.
 Ich stand ebenfalls auf, streckte mich, um an meine Tasche zu kommen, aber sie war zu weit nach hinten gerutscht. Schon drängte mich Xander zur Seite. »Warte, ich helfe dir.« Er war größer, kam problemlos an sie heran. Meine Laune sank um einige zusätzliche Grad. Ich hasste es, auf Hilfe angewiesen zu sein.
 Die anderen strömten bereits ins Freie, während ich Mr Hemskey anpeilte. Natürlich folgte mir Xander wie mein ganz persönlicher Schatten. Ich hatte meine Chance gehabt, diesen Ausflug zu planen, und offenbar war ich gescheitert. Jetzt würde ich von ihm Unterstützung bekommen, ob ich wollte oder nicht.
 »Ernsthaft?«, entfuhr es mir, als ich an der Tür vor dem wartenden Mr Hemskey stoppte.
 »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, mischte sich Xander ein. »Wir hatten uns auf Zelten geeinigt. Keine Ahnung, was das hier ist, aber definitiv kein Camping. Hierzu hätten wir nicht eingewilligt.«
 Hinter mir ertönte ein Lachen, zweifelsfrei Fynns, denn in meinem Bauch kribbelte es bei dem Klang begeistert. Er drängte sich an mir vorbei, bekam einen winzigen Stoß für seine Erheiterung. Fynn fand dieses Lager gewiss albern, doch im Gegensatz zu mir war er deshalb nicht wütend. Das hier war Teil seiner Welt. Früher hätte ich nicht gedacht, dass es überhaupt möglich war, jemanden zu lieben, dessen Einstellung sich bei diesen Dingen so von meiner unterschied. Aber Fynn war der lebende Beweis dafür.
 »Es tut mir leid, wenn es Ihnen nicht zusagt.« Mr Hemskeys Miene war unerbittlich. »Wie Sie sich vorstellen können, ist es nicht leicht, die Vorstellung aller Schüler ausreichend zu berücksichtigen.«
 »Das hier ist kein Kompromiss«, fuhr ich dazwischen, aber er schüttelte den Kopf.
 »Geben Sie dem Ganzen doch eine Chance. Vielleicht überrascht Sie, was Sie zu sehen bekommen. Gerade Sie, Ms McGrey, sollten das doch wissen?«
 Seine Worte brachten meinen Protest augenblicklich zum Erliegen.
 Es klang als ahnte Mr Hemskey, weshalb Fynn so überstürzt zurückgekommen war. Er hatte mich nach Fynns Zusammenbruch gesehen. Mein Zustand hatte wohl das ein oder andere über meine Gefühle verraten, aber er hatte mich nie darauf angesprochen, genauso wenig wie auf den Schrank.
 Es gab so viele Dinge, für die ich Mr Hemskey dankbar war – ich schuldete ihm etwas.
 »Sie haben recht. Es wird bestimmt nett«, rang ich mir ab, gerade als Xander forderte, sofort mit Magnus zu telefonieren. Xander starrte mich fassungslos an, aber ich wich seinem Blick aus und verließ den Bus.
 Unsere Leute hatten sich bereits zusammengestellt, musterten mit finsteren Mienen diese lächerliche Gegend. Sie warteten darauf, dass wir diskutierten, was wir tun sollten, und sie wussten, dass Xander und ich mit Mr Hemskey reden würden. Das taten wir immer. Wahrscheinlich hofften sie auf einen Wechsel des Ortes.
 »Es wird bestimmt nicht so mies, wie es gerade aussieht.« Die Worte stürzten aus mir heraus. Nicht weil ich sie glaubte, sondern weil ich die Zeit nutzen musste, bevor Xander kam. Das hier würde ihm nicht gefallen. »Wir versuchen es einfach. Ein wenig Horizonterweiterung.« Ich riss die Arme auseinander, präsentierte die künstliche Kulisse und erntete irritierte Blicke.
 »Maya?« Xander hatte mich gefunden. Ich mühte mir schnell noch ein weiteres Lächeln ab. Eines, das den anderen hoffentlich versicherte, dass das hier eine großartige Idee war. Ihren zweifelnden Mienen nach hätte ich auch ohne Kreisherkunft eine verdammt miese Cheerleaderin abgegeben.
 Eine Hand schob sich in meine. »Kann ich dich einmal kurz sprechen?« Keine wirkliche Frage. Entweder Xander sagte mir hier, was er davon hielt, oder abseits. Die Moral unserer Truppe krümmte sich jetzt schon am Boden zusammen, ich wollte nicht noch mit beiden Beinen voraus auf sie springen. Widerwillig folgte ich Xander hinter den Bus, wo sie uns nicht sehen würden.
 »Was sollte das?«, raunte er mir zu, kaum dass ich stoppte. »Das hier ist grauenhaft und das wissen wir beide.« Sein Kopf schüttelte sich wütend. »Wir hätten Mr Hemskey zwingen sollen, eine Alternative zu suchen, und du verschwindest einfach und behauptest, alles sei in Ordnung? Hier ist nichts in Ordnung!«
 »Aber jetzt ist es nun einmal so. Statt damit zu hadern, versuchen wir einfach, das Beste daraus zu machen.«
 »Seit wann bist du so konfliktscheu?« Eine wütende Erwiderung. »Hast du diesem Mist deshalb zugestimmt?«
 »Ich weiß einfach, wann es sich nicht mehr lohnt zu diskutieren.«
 »Also doch! Ich wusste, es geht dir in Wirklichkeit um uns.« Xanders Blick brannte sich in mich. »Ich schütze dich, auch wenn du das nicht begreifst. Was glaubst du, was hier geschieht, wenn du es ihnen sagst? Wie, denkst du, wird dein Vater reagieren? Wirf uns nicht einfach so weg.« Xander versuchte, über meine Wange zu streichen, aber ich wich aus, wollte nicht, dass er mich berührte. 
 »Ich muss meine Sachen holen.« Schnell wandte ich mich ab, ging zurück.
 Xander rief meinen Namen, tauchte wieder neben mir auf, als ich nicht stoppte. »Wir sollten reden. Wirklich reden«, forderte er. »Alles, was du mir hinwirfst, sind ein paar Krümel und ich muss versuchen, sie zu lesen, weil du dich weigerst, mir zu sagen, was dich wirklich beschäftigt.«
 Nicht darauf eingehen.
 Geradeaus schauen.
 Nicht zu ihm.
 »Ich versuche, dich zu verstehen, zu begreifen, was in dir vorgeht. Was soll ich noch tun, damit ich endlich wieder Teil deines Lebens sein darf? All die Pläne, die wir zusammen gemacht haben … Das kann dir doch nicht plötzlich gleichgültig sein!« 
 »Geh endlich weg!« Ich schleuderte ihm die Worte entgegen. Seine Augen weiteten sich so entgeistert, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt. Vereinzelte Stimmen drangen zu uns herüber, fragten, ob alles in Ordnung sei. Wir waren zu nah an den anderen gewesen, ich zu laut, sie hatten uns gehört. Auch das noch.
 Ich ging an ihnen vorbei, wich ihren Fragen aus, ihren Blicken, und folgte dem weißen Kiesweg hinunter zum Zeltplatz, den die reichen Kids schon eingenommen hatten. Das Malmen meiner Schritte passte wohl zu dem Malmen meiner Zähne, als ich das ganze Ausmaß dieser Luxuscampinganlage sah. Das hier war lächerlich. Hinter mir erklang weiteres Malmen von Steinen, offenbar hatten sich die anderen angeschlossen. Xander musste sie überzeugt haben. Wahrscheinlich hoffte er darauf, dass ich dafür dankbar war.
 War ich nicht.
 Ich wollte seine Hilfe nicht.
 Wir waren die Letzten. Alle anderen hatten sich schon auf den loungeähnlichen Stühlen im aufgeschütteten Kies fallen lassen, Kissen in bunten Farben lagen darauf. Das hier sah aus wie ein verdammter Club! Fynn lehnte so lässig wie immer an einem der Sessel, sah zu mir hinüber. Er grinste, seine Augen leuchteten neckend. Offenbar war mir anzusehen, was ich von diesem aufgeschütteten Kiesbecken hielt. 
 Mr Hemskeys Stimme durchbrach die Gespräche. »Beginnen wir mit der Verteilung der Zelte. Bitte immer zwei in ein Zelt und ja, um die Frage vorwegzunehmen, es wird nach Geschlechtern getrennt. Der Rest ist mir gleichgültig.«
 Xander tauchte an meiner Seite auf, mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie immer. Sein Körper neben mir fühlte sich an wie ein unsichtbares Gewicht, das mich hinunterdrückte, mir den Atem abpresste. Er begriff einfach nicht, dass ich so nicht mehr weitermachen konnte. Irgendwann würde ich unter seinem Druck zerbrechen. So viele Stellen an mir, die gleichzeitig brannten. Mein Blick huschte über Fynn, weil er dort nicht verharren durfte, weiter zu den Neutralen und blieb an Dorie hängen. Sie und ihr Freund starrten Mr Hemskey gerade für seine Regel in Grund und Boden. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, die Nächte getrennt zu verbringen. Ohne groß nachzudenken, ging ich auf sie zu.
 »Teilen wir uns ein Zelt?« 
 Dories Augen weiteten sich ungläubig. Verständlich. Wir waren keine Freundinnen, nicht einmal gute Bekannte. Meine Frage überraschte sie wohl ähnlich wie mich. Neutrale redeten zwar mit uns, akzeptierten uns, aber außerhalb der Schule hatten wir keinen Kontakt.
 »Warum?« Eine berechtigte Frage.
 »Weil ich meine Leute gerade nicht ertrage.« 
 Meine Ehrlichkeit ließ sie lächeln, einen Herzschlag lang schien sie zu schwanken, doch dann nickte sie. »Könnte interessant werden, weshalb nicht?«
 Genau. Weshalb nicht. Die meisten anderen hatten sich mittlerweile zu Zweierteams zusammengestellt, nur meine Leute bildeten jetzt einen großen, aufgeregten Haufen. Ihre Blicke brannten auf meiner Haut. Ich bildete mir ein, ihr Getuschel bis hierher zu hören. Ihre Fragen nach dem Warum, auf die sie keine Antworten bekommen würden. Fynn hatte sich mit Matt aus dem Schwimmteam zusammengetan. Nicht dass ich erwartet hatte, dass er Sid wählte. Mit Sid war er durch, seit er von dessen Erpressung wusste. Jetzt war es abstrus, dass ich Sids Lügen geglaubt hatte. Dass ich gedacht hatte, Fynn würde sich nicht für mich entscheiden.
 Fynn nutzte aus, dass mich gerade wahrscheinlich jeder hier anstarrte, er tat es ebenfalls, schickte mir sein breitestes, wärmstes Lächeln. Es wärmte mich von innen heraus, beleuchtete die dunklen Ecken und Winkel in mir, stärkte mich. Meine Übernachtungswahl würde Probleme mit sich bringen, aber für den Moment fühlte sie sich sonderbar richtig an.
 »Gut, wer sich gefunden hat, darf einziehen.« Mr Hemskey tat, als wäre es vollkommen normal, dass ich mich bei den Neutralen eingeordnet hatte. Mit einer Handbewegung gab er die Zelte frei. Sofort riss Dorie mich mit sich, um das Zelt neben dem ihres Freundes zu erwischen. Die beiden klatschten sich ab, als es ihnen gelang. Ihre Begeisterung brachte mich zum Lächeln. Fynn und mich trennten deutlich mehr Zelte. Die Gruppen blieben, wie sie schon immer gewesen waren, voneinander abgeschottet. Darin hatten wir Erfahrung. Fynns Leute hatten die eine Seite der Zelte, rechts neben dem Eingang. Die andere Seite gehörte Xander und unseren Leuten und ich befand mich in einem der wenigen neutralen Zelte dazwischen.
 Was auch immer das bedeutete.
 [image:  ]
 »Wie hast du deine ganzen Sachen in die kleine Tasche hineinbekommen?«, fragte Dorie mich, während ich die gigantisch hohen, übergroßen Matratzen anstarrte, die mit edlen Leinenlaken bezogen waren. Befanden sich darauf ernsthaft eingestickte Initialen des Camps?
 Gott, nur ein paar Zelte weiter würden sie jetzt gerade durchdrehen.
 Ich zwang meinen Blick fort von den Stickereien, hin zu Dorie.
 »Wahrscheinlich habe ich einfach nicht besonders viel eingepackt. Eine Ersatzjeans, ein Handtuch, ein Shirt, Unterwäsche und Zahnbürste.« 
 »Ich hab alleine zwei Badeanzüge dabei, weil ich mich im Geschäft nicht entscheiden konnte.« Dorie grinste und rote Locken fielen ihr in die Stirn. »An dir sollte ich mir ein Beispiel nehmen.«
 »Badesachen?« Warum das? Davon hatte Mr Hemskey nichts erwähnt, sonst hätte es einen gewaltigen Aufschrei bei uns gegeben. Andererseits dämmerte es mir schwach, dass er etwas von Seenähe gesagt hatte. Ein Badesee?
 Sie würden mich verfluchen.
 »Hier.« Dorie warf mir gelben, beinahe goldenen Stoff entgegen, den ich reflexartig auffing – ziemlich wenig Stoff. »Ich habe mich für den anderen entschieden, den kannst du haben.«
 Es schien nicht so, als wolle sie mich provozieren, eher, als würde sie unsere Regeln nicht wirklich kennen. Das geschah oft. Vielleicht hatte Mr Hemskey damit recht, wir sollten uns mehr untereinander mischen, vielleicht gäbe es weniger Streit zwischen uns und mehr Verständnis. Meine Finger fuhren über den dünnen Stoff, erinnerten mich daran, dass ich früher ganz Ähnliches getragen hatte.
 Lange bevor wir hierher gezogen waren.
 Damals als wir am Meer gewohnt hatten.
 Damals hatte Dad mir weniger Grenzen gezogen.
 Ich sollte ihn zurück zu Dorie werfen, aber meine Finger weigerten sich, krallten sich in diesen sonnigen Goldton. Die Farbe war schön. Ich besaß nichts, das auch nur annähernd so war. Wie ich den Inhalt meiner Kleidertruhe gerade satt hatte. Wie ich es satt hatte, in langer Kleidung schwimmen zu gehen. Wie ich die Regeln satt hatte.
 »Danke«, sagte ich leise und das Sonnengelb fand seinen Weg in meine Tasche.
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 Sicherheitshalber sah ich überhaupt nicht erst zu Xander, als wir uns für die Führung sammelten. Auch so ahnte ich, dass er mich mit einem ganzen Strauß finsterer Blicke betrachtete. Die Führung übernahm Helen, die sich als Leiterin des Camps vorstellte. Die Kreisler lachten jedes Mal auf, wenn das Wort Camp fiel. Anfangs hatte Helen das noch irritiert, doch nun ging sie regungslos über die Unhöflichkeit hinweg. Mr Hemskey sah schon jetzt aus, als bereute er, dass er eingesprungen war. Wahrscheinlich hatte er sich dazu entschieden, als Fynn so plötzlich wieder zurückgekommen war. Richard Ferres hatte sicher nicht erst nachgefragt, ob für seinen Sohn Platz war, und Mr Hemskey vor vollendete Tatsachen gestellt. Ob Magnus schon Bescheid wusste? Er würde toben.
 Helen zeigte uns die Feuerstelle hinter dem Lager, ging mit uns durch das angrenzende Waldstück. Dort machte sie uns auf das ein oder andere aufmerksam, aber wirklich Kenntnisse über den Wald schien sie keine zu haben. Das hier war genau das, wonach es aussah, eine Möglichkeit für reiche Kinder, Wildnis zu spielen. Immerhin versöhnte mich der Anblick des Badesees. Er schimmerte grünlich, war an der einen Seite eingebettet von Bäumen, während auf der anderen Seite Klippen hochragten.
 »Baden?«, hörte ich eine entsetzte Stimme ausrufen, die verdächtig nach Xander klang. Ja, Xander hatte ein paar richtig schlechte Tage. Mr Hemskey musste uns den Badesee absichtlich verschwiegen haben, weil er wusste, dass wir auf die Barrikaden gegangen wären. Nach diesem Trip würde er wohl das ein oder andere Gespräch mit Magnus führen.
 Für den Augenblick war mir gleichgültig, dass die Kreisler erneut dabei waren, aufgeregt miteinander zu tuscheln. Ich wandte mich lieber wieder den Klippen zu, dem Wasser, das so verlockend im Sonnenlicht glitzerte. Das hier erinnerte mich an früher, an unser Zuhause am Meer. Wie hatte ich es geliebt, das kühle Wasser, die salzige Luft, den Sand auf meiner Haut, den Bernstein. Das hier war nicht das Meer, aber bis auf den Waldsee mit Fynn hatte ich nichts Ähnliches gesehen. Unser kleiner See konnte mit diesem Anblick hier nicht mithalten. Wahrscheinlich würde ich das Meer nie wiedersehen. Daran hatte ich schon oft gedacht. Es fehlte mir. Das war eines dieser Dinge, die wir verpassten, weil wir wenig reisten, es vermieden, solche Orte aufzusuchen.
 »Seht ihr die Klippen dort hinten?«, fragte Helen. Als könnte man sie übersehen. »Wisst ihr auch, was man darüber sagt?« Natürlich hatten wir keine Ahnung, woher auch? »Dort stürzte sich einst ein junger Mann hinunter, weil seine Liebste ihn nicht wollte. Seitdem schwirrt sein Geist hier umher.«
 »Diese Klippen stehen für einen Schulverweis«, fuhr Mr Hemskey lautstark dazwischen. »Nur damit diese Sache klar ist. Absolutes Sperrgebiet.« Ein kluger Einwand, sonst hätte es ganz bestimmt bald die ersten Wettkämpfe von Fynns Truppe gegeben, wer sich höher traute.
 Helen lachte auf. »Wir finden hier auch so genug Dinge zum Austoben. Für Morgen sind bereits Kanu-Wettkämpfe geplant. Aber jetzt geht es erst einmal zum Haupthaus, dort gibt es dreimal am Tag ein ganz wunderbares Buffet. Wir haben erlesene Kaffeespezialitäten …« Der Rest der Truppe ging weiter und ich wusste, dass ich ihnen folgen musste. Es war nur so schwer, meinen Blick von den Klippen zu lösen.
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Fynn 
 
Einmal mehr hatte ich mein Leben Hals über Kopf umgeworfen.
 Wegen ein paar Stunden, die wahrscheinlich nur ein weiter Beginn zu etwas waren, das ins Nichts führte. Es fühlte sich so an, als hätten wir davon so viele gehabt, dass es für mehr als ein Leben reichte.
 Jedes Aufeinandertreffen, jeder Streit, jedes Foto, jede Berührung - hatte nicht in allem der Versuch mitgeschwungen, neu zu beginnen? War nicht jeder davon gescheitert?
 Dennoch hatte ich meinen Vater angerufen, kaum dass Mayas Zug abgefahren war. Mir blieb keine Wahl. Nicht, wenn Maya mich liebte. Dann würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen und sogar bei meinem Vater zu Kreuze kriechen, damit er mich zurückbrachte.
 Weil ich einen neuen Beginn brauchte.
 Eine weitere Chance mit Maya.
 Nach den zu erwartenden hämischen Kommentaren rief er Mr Hemskey an, zu dem er quasi eine Standleitung besaß. Mich wieder unterzubringen, war für meinen Vater nur eine Formalie.
 Der Abschied von der Band, vor allem von George, war hart. Während er zurück in unser Apartment kam, weil er dachte, die Luft wäre rein, fand er mich, wie ich meine Koffer packte. Ich konnte ihm nicht einmal einen Grund nennen. Von Maya sollte niemand wissen. Also blieb nur Schweigen auf seine Fragen, eine feste Umarmung und das Versprechen, in Kontakt zu bleiben. Irgendwann konnte ich ihm hoffentlich von ihr erzählen, aber jetzt hieß es erst einmal, Maya von uns zu überzeugen. Zum ersten Mal glaubte ich, eine echte Chance zu haben. Natürlich musste ich zurück.
 Es hatte mich einiges an Selbstbeherrschung gekostet, ihr kein Foto von meiner Unterschrift auf dem Schulvertrag zu schicken. Ich tat es nur deshalb nicht, weil ich ihr Gesicht sehen wollte, wenn sie begriff, wofür ich mich entschieden hatte. In dem Moment, als sie die Augen aufriss, mich so voll tiefster Begeisterung anstrahlte, hatte ich gewusst, dass meine Entscheidung richtig war. Wir hatten das zusammen begonnen – wir steckten gemeinsam darin. Ob wir zusammen waren oder nicht, unsere Leben waren längst unlösbar miteinander verwoben.
 Es war nicht fair gewesen, sie zurückzulassen. 
 Jetzt stand ich hier im Nirgendwo, in einer Umgebung, die zu viel von allem und gleichzeitig zu wenig war. Ich fand es amüsant, konnte das, was ich sah, nicht ernstnehmen. Maya machte das hier wütend. Wahrscheinlich hatte sie viele Stunden mit Mr Hemskey diskutiert, um einen Ausflug zu bekommen, der ihr und ihren Leuten nicht vollkommen zuwider war. Das hier war ein Hohn, zumindest bis man die ersten Bäume des Waldes erreichte, und auch der war eher spärlich bestückt.
 Ich war mir nicht ganz sicher, wie wir hier vier Tage aushalten sollten. Momentan hielt ich eine Meuterei der Kreisler am zweiten Tag für ebenso wahrscheinlich wie eine Massenschlägerei. Nein, dieser Unsinn hatte mir wirklich nicht gefehlt. Immer wenn es mir zu viel wurde, sah ich ganz kurz zu Maya. Ihr Anblick erdete mich.
  
 Am ersten Abend demonstrierten die Kreisler still, indem sie sich beinahe sofort nach dem Abendessen in ihre Zelte verzogen. Maya sah ihnen hinterher. Sie rang mit sich, das war nicht zu übersehen, aber sie blieb, ging mit Dorie und ihrem Freund wohl zum Lagerfeuer. Ausgerechnet ich war es, der sich den Kreislern anschloss, mich im Zelt auf diese lachhaft große Matratze warf. Ich war unfassbar müde.
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 Stimmengewirr drang an mein Ohr. Es war zu hell um mich herum. Die Schwüle hier drinnen erinnerte an das Innere eines Tropenhauses, nur das Schnarchen neben mir passte nicht dazu. In mir war dieses drängende Bedürfnis, Schlaf nachzuholen, aber kaum dass ich mich wieder auf die Seite rollte, schepperte ein Gong. Einer war offenbar nicht genug, der nächste schloss sich direkt an. Beim dritten Gong ging das Schnarchen neben mir über in ein Knurren.
 »Aufstehen, Herrschaften«, zwitscherte draußen eine aufgesetzt fröhliche Stimme, die so überhaupt nicht zu meiner Laune passte. Helen.
 »In Kürze beginnen die Kanu-Wettfahrten. Davor sollten Sie sich allesamt beim Frühstück stärken.«
 »Kanu-Wettfahrten?«, dröhnte es neben mir. »Bring mich einfach um.« Matt hob seinen Kopf wenige Zentimeter, sah zu mir herüber. Seine rot geränderten Augen deuteten daraufhin, dass seine Nacht länger gedauert hatte als meine. Dazu kam der verräterische Geruch, der mir nun in die Nase biss. Alkohol hatte es nicht gegeben, als ich da gewesen war. Allerdings hatte ich mich noch vor Mr Hemskey verabschiedet.
 »Ihr habt was zu trinken reingeschmuggelt?«
 »Na klar, Sid hat das angeleiert. Wenn du was willst, musst du zu ihm.« Das wollte ich beides definitiv nicht. Weder Alkohol noch Sid. Seit meiner Rückkehr sah er aus, als würde er dauerhaft in eine Zitrone beißen – in ein extrem saures Exemplar. Scheinbar wollte er meinen Platz hier einnehmen. Alkohol einschmuggeln war meine Aufgabe gewesen. Immer schon.
 Von draußen rief Mr Hemskeys nach uns, weniger vergnügt als Helen. Es klang verdächtig danach, dass er schon die Stunden zählte, bis er uns wieder los war.
 Also kein Schlaf.
 Unwirsch zog ich mich an. Meine Tasche war beinahe leer, ein paar hineingeworfene Kleidungsstücke, für mehr hatte es nicht gereicht. Mr Hemskey hatte zwar angeboten, mich für die Dauer der Abschlussfahrt zu beurlauben, schon allein damit mein Umzug in Ruhe über die Bühne gehen konnte, aber das hatte ich nicht gewollt.
 Ob Maya schon die Regenduschen im tropisch angehauchten Duschhaus gesehen hatte? Und die eingerollten kalten Waschlappen, die bereitstanden und nach irgendwelchen Blumen rochen, die mir vage bekannt vorkamen? Bei dem Anblick würde sie bestimmt mit den Zähnen knirschen. Schmunzelnd streifte ich meine Hoodiejacke über, dabei war es für sie viel zu warm. Doch es war die, die sich Maya damals übergezogen hatte, um sich vor den Kreislern zu verstecken, und seitdem bildete ich mir ein, dass Mayas Geruch in ihr hing. Sie war das Gegenstück zu dem Bernstein an meiner Hand, eine Erinnerung daran, dass wir schon einiges zusammen durchgestanden hatten.
 Ich schlüpfte in die Schuhe und kletterte aus dem Zelt. Keine Helen, kein Mr Hemskey. Natürlich standen die Kreisleute schon alle bereit, fit und wach. Wahrscheinlich waren sie mit den ersten Sonnenstrahlen zusammen aufgestanden, hatten einen Waldlauf gemacht, meditiert, sich ein Frühstück aus Waldpflanzen zubereitet und warteten seitdem darauf, dass hier endlich etwas Sinnvolles geschah. Von uns waren deutlich weniger zu sehen und die, die ich fand, sahen mehr als leicht übernächtigt aus.
 »Ihr werdet dermaßen scheitern«, rief Xander mit einem süffisanten Grinsen. Es dauerte einige lange Sekunden, bevor ich auch nur eine Ahnung hatte, wovon er sprach. Hatte Helen nicht Kanus erwähnt? Offenbar war für Xander schon klar, wer hier gegen wen antrat. Scheiße. Seine Leute sahen deutlich motivierter aus, etwas zu tun, als meine. Gerade als ich das dachte, robbte jemand aus meinem Nachbarzelt wieder rückwärts hinein und schloss demonstrativ den Reißverschluss. Ja, das würde definitiv ein Reinfall werden.
 »Wieso denkst du, dass ich gegen dich antrete?« Hatte ich nicht vorgehabt, diesen Unsinn hinter mir zu lassen, diese ständigen Vergleiche, Streitigkeiten - schon Maya zuliebe?
 »Weil das gestern mit Sid vereinbart wurde – ihr gegen uns. Oder hast du es nicht in die engere Auswahl geschafft?« Er grinste zwar, aber ich wusste, dass er gegen mich antreten wollte. Sid mochte das ein oder andere in meiner Abwesenheit übernommen haben, aber die wirklichen Kontrahenten waren Xander und ich. Sid war nur ein kleiner Nebenschauplatz. Leider war Xander für mich, was ich für ihn war: zwei rote Tücher, an denen der Wind bereits herausfordernd zupfte. Ich hatte ihn nie leiden können, doch Mayas Ankunft war ein Brandbeschleuniger gewesen, der selbst jetzt noch in mir glomm und mich manchmal ziemlich wahnwitzige Dinge tun ließ.
 »Warum sollten wir so lange warten?«, hörte ich meinen verdammten Mund fragen. »In zehn Minuten unten am See, vier von euch gegen vier von uns. Ganz ohne diese lästige Beaufsichtigung.«
 »Viel Erfolg beim Suchen«, rief Xander. »Für mich sehen die alle ziemlich betrunken aus. Ich wäre nicht überrascht, wenn es keiner von denen bis zum See schafft.« Mit dieser Vermutung lag er ärgerlicherweise richtig.
 Er wandte sich mit seinen Leuten ab und ich schlug gegen die Zelte der anderen, einmal reihum, gegen jedes von unseren. »Sofort rauskommen. Kampf mit den Freaks.« Ich hatte deutlich mehr Erfolg als Helen und Mr Hemskey. Nach all den Jahren war uns der Krieg längst bis ins Blut übergegangen. In unter fünf Minuten schafften es fast alle, aus ihren Zelten zu kriechen, auch wenn einige noch Schlafsachen trugen. Zumindest waren sie da. Niemand hatte gesagt, dass wir uns vor der Schlacht anziehen mussten.
 »Was soll das hier?«, stieß Sid grimmig aus. Er trug lediglich eine lange Pyjamahose und ich nahm an, dass er entweder posen wollte oder noch ausreichend Alkohol intus hatte, als dass ihn das störte.
 »Ich hole mir das Kommando zurück«, gab ich zurück, für den Fall, dass er das noch nicht begriffen hatte. »Wettkampf am See mit den Kanus, ohne Mr Hemskey. Du bist nicht dabei.« Schon allein weil seine Augen so rot waren wie überreife Tomaten und ähnlich matschig wirkten. Sid protestierte lautstark, aber ich ignorierte ihn einfach, drehte mich zu den anderen. »Wir haben noch drei Minuten, um dort aufzuschlagen, bevor wir uns zum Affen machen. Wer fühlt sich fit genug?« Ein paar Hände hoben sich und ich wies auf die drei Leute, die am wenigsten mitgenommen aussahen. Taira war eine von ihnen. Sie war fit und unsere beste Schwimmerin, natürlich kam sie mit. »Dann los. Sehen wir zu, dass die Freaks baden gehen.« Alle rannten los. Helen würde wohl noch einige Zeit mit dem Frühstück warten müssen.
 Xander und die anderen lösten bereits die Kanus, als wir ankamen. »Das war knapp«, stellte er fest. »Wir dachten, ihr kneift.«
 »Das tun wir nie.«
 »Wie sind die Regeln?«
 »Es gibt keine!«
 »Schon vor dem Frühstück?« Mr Hemskeys aufgebrachte Stimme durchbrach Xanders und mein Wortgefecht. »Ich hoffe nicht, dass Sie vorhatten, ohne meine Erlaubnis die Kanus zu nutzen?«
 Als wenn er die Antwort nicht kannte, schließlich waren die Seile gelöst. Er kam aus Richtung der Hütte auf uns zu. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, wie wir alle vom Zeltplatz hinüber gehastet waren, und hatte sich kurzerhand angeschlossen.
 »Warum fällt es Ihnen so schwer, ein paar Stunden miteinander auszukommen? Sie sind doch alle vernünftige, kluge Menschen …« Er verfiel wieder in diesen Tonfall, den ich kannte. Mr Hemskey appellierte an unseren Verstand und würde damit genauso scheitern wie in den Jahren zuvor - weil seine Argumente einfach nicht an unserer Verachtung füreinander vorbeikamen. Sie ließ keinen Platz für Vernunft.
 »Wir haben wunderbares Wetter, eine traumhafte Kulisse und Sie denken nur daran, wie Sie Ihren Kleinkrieg fortsetzen.« Mr Hemskey hob die Arme, wies auf den See und verharrte. »Ist dort jemand auf den Klippen?«, stieß er entsetzt aus und erreichte damit, was ihm zuvor nicht gelungen war. Jetzt bekam er unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.
 Ich legte die Hand an meine Stirn, versuchte, etwas gegen die Sonne erkennen zu können.
 Er hatte recht, dort stand jemand. Von hier aus war unmöglich zu sagen, wer. Es hätte jeder sein können. Wahrscheinlich hätten wir es nicht einmal registriert, wenn dieser Gelbton dort nicht so fremd gewesen wäre in all dem Grau.
 »Ist das jemand von uns?« Mr Hemskey klang, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Verständlich. Die Felsen waren hoch und wer immer dort stand, wollte vermutlich nicht nur die Aussicht genießen.
 »Maya«, stieß Dorie aus und dieses eine Wort pumpte Eis durch meine Adern, ließ mich erstarren. »Ich denke, dass das Maya ist.«
 »Nein.« Mein fassungsloser Einwand ging in dem allgemeinen Tumult unter.
 »Das kann nicht Maya sein«, fuhr Xander dazwischen. »Maya hat Höhenangst.«
 Trotz des Aufruhrs fühlten sich seine Worte an wie ein Stich in meine Brust. Ich hatte nicht gewusst, dass Maya Höhenangst hatte. Wir waren nie zu dem Thema gekommen, weil uns immer nur so wenig Zeit blieb. Was wusste ich noch nicht über sie? Wohl mehr als gedacht - denn sie stand dort oben und ich hatte keine Ahnung, warum.
 »Das ist sie. Ich habe sie heute nicht gesehen und das sieht aus wie ihr Badeanzug.«
 Xanders Mund klappte auf und schloss sich wieder, wie bei einem überdimensionalen Fisch, der sich verblüfft auf dem Land wiederfand.
 »Reden Sie mit ihr«, raunte Mr Hemskey ihm zu. »Bringen Sie Ms McGrey zur Vernunft.«
 Xander riss sich aus seiner Verharrung, den dümmlich verständnislosen Blick aber behielt er bei. »Ich hole dich ab«, brüllte er und veränderte damit tatsächlich Mayas Haltung. Drehte sie sich zu uns? Spätestens jetzt musste sie begriffen haben, dass wir sie bemerkt hatten. Tatsächlich. Sie ging – fort vom Abgrund. Weg vom See. Mr Hemskey stieß ein kleines Dankgebet irgendwohin ab. Maya schien zu stoppen, dann eine Bewegung, die nicht zu den anderen passte.
 Sie beschleunigte.
 Rannte!
 Auf die Felskante zu!
 Sie hatte nur Anlauf genommen.
 Maya wollte springen.
 Neben mir schrie Xander auf. Sie erreichte den Abgrund und stieß sich ab. Schreie brannten auf und dann war Maya verschwunden, verschluckt vom trüben Wasser.
 Mein Herz quittierte seinen Dienst, während ich auf die Wasseroberfläche starrte.
 Was, wenn es dort Felsen gab?
 Wenn sie falsch aufgekommen war?
 Wenn das Wasser nicht tief genug war?
 Oder zu kalt?
 Es war Maya. Maya, die immer Pläne hatte, die sich immer vorbereitete. Sie musste es kontrolliert haben. Alles. Das wusste ich, aber es änderte nichts daran, dass mich die Sorge gerade zerfetzte.
 Ich lief aufs Wasser zu, nicht fähig, länger zu warten. Doch noch bevor ich mich hineinwerfen konnte, durchbrach Farbe die Wasseroberfläche. Die Farbe von herbstlichen Blättern, ein bunter Hauch inmitten des Grüns. Sie tauchte nur auf um Luft zu holen, dann war sie schon wieder fort, schwamm unter Wasser auf uns zu.
 Mr Hemskey japste auf, schien zwischen Erleichterung darüber, dass Maya offenbar unverletzt war, und Wut auf sie hin und her zu schwanken. Gespräche brandeten überall auf, schockierte und belustigte.
 Xander gab ein grimmiges Knurren von sich, als das Wasser zu flach wurde und Maya sich hochzog. Ungerührt kam sie im Badeanzug auf uns zu. Ein Affront. Bisher hatte Maya nur lange, weite Hosen oder unförmige Kleider getragen. Die ersten Stimmen aus unseren Reihen ertönten bereits hämisch und so anzüglich, dass ich gerade kurz davor stand zu explodieren. Ich war vor Sorge emotional ohnehin schon am Limit. Nur ein Funken und ich würde durchdrehen.
 Eine weitere Stimme mischte sich dazu, eine leisere. Sids Worte waren allein für mich bestimmt. »Wer hätte gedacht, dass der Oberfreak ansehnlich ist? Ich mach mich später auf die Suche nach einem Schrank. Darauf steht sie doch, oder?« 
 Er wusste nicht, wie gefährlich das hier werden könnte - für uns beide.
 »Hör auf«, zwängte ich mir ab und sah dabei zu, wie Maya ihr Haar auswrang, während sie weiter das Ufer ansteuerte. 
 »Wieso, sie bettelt ja geradezu um Beachtung. Bei Xander ist sie zu kurz gekommen. Ich kann ihr das ein oder andere beibringen.«
 »Wenn ich du wäre, würde ich jetzt wirklich die Klappe halten, sonst weiß Mr Hemskey gleich, wer für deine sonderbaren Notenverbesserungen verantwortlich war.«
 Sid lachte auf. »Du bist noch immer scharf auf sie? Hat dir der Schrank nicht gereicht? War sie so gut?« Er versuchte mich wegzuschubsen, was ihm nicht gelang, weil ich seinen Arm zu fest umgriff. Ich zerrte ihn zurück.
 »Was soll das jetzt?« Mr Hemskey klang, als würde er nach diesem Ausflug einen langen Genesungsurlaub beantragen. Mit den Kämpfen zwischen den Gruppen hatte er wohl gerechnet, aber nicht damit, dass plötzlich Kreisler von Klippen sprangen oder Yuppies aufeinander losgingen.
 »Ja, Fynn.« Sid grinste hämisch, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Sag es Mr Hemskey doch.«
 Ich schwieg mich aus, es ging nicht anders. Selbst wenn Maya erpresst worden war, sie hätte Probleme bekommen. 
 »Lassen Sie ihn auf der Stelle los, Mr Ferres.« Nur widerwillig kam ich der Forderung nach, wandte mich wieder in Richtung See ab. Hoffentlich endete dieser Irrsinn endlich. Ich brauchte Kaffee. Verdammt viel Kaffee, um diesen Morgen zu verdauen.
 Maya erreichte uns und Mr Hemskey wurde bewusst, dass es hier mehr als ein Problem gab. Er drehte sich von mir weg. Glück für mich, Pech für Maya.
 »Sie werden Schwierigkeiten bekommen, Ms McGrey.« Maya nickte ernst. Mr Hemskeys Blick verfinsterte sich, als er an ihrem blutenden Schienbein hängen blieb. »Gehen Sie mit ihr zur Hütte.« Er wandte sich an Xander. »Dort gibt es eine Erste-Hilfe-Ausrüstung. Außerdem soll sie etwas Heißes trinken und dann in ihr Zelt. Sorgen Sie dafür und lassen Sie sie nicht aus den Augen.« Wahrscheinlich hatte er Angst, dass Maya Gefallen daran fand, von Felsen zu springen, und er sie sonst gleich wieder dort fand.
 »Nein«, protestierte Maya an Mr Hemskey gewandt. Das Erste, was sie überhaupt wieder von sich gab. »Xander und ich sind nicht mehr zusammen, aber er lässt mich nicht in Ruhe. Ich möchte nicht, dass er weiterhin in meiner Nähe ist. Können Sie bitte dafür sorgen, dass er mich nicht mehr belästigt?«
 Stille.
 Überall war Stille.
 Damit hatte niemand gerechnet. Nicht einmal ich. Xander wohl am wenigsten. Er war wieder zum Fisch geworden. Sein Mund klappte auf und zu.
 Auf.
 Und.
 Zu.
 Maya hatte sich öffentlich von ihm losgesagt. Dabei hatte jeder hier bis eben gedacht, dass sie demnächst heirateten.
 Es war Mr Hemskey, der zuerst die Sprache wiederfand. »Dann wird Mr Ferres Sie begleiten«, sagte er, »der hat sich ebenfalls eine Auszeit eingehandelt.«
 Ich nickte, zu mehr war ich nicht in der Lage. Es war schlicht zu viel innerhalb zu kurzer Zeit passiert. Ich kam nicht mehr mit. Mein Körper schaltete auf Sparflamme, während der Rest von mir versuchte zu begreifen, was hier geschah. Ich starrte Maya an, um sie dazu zu bringen, mich anzusehen, aber sie wich meinem Blick aus.
 »Alle anderen gehen jetzt zum Frühstück«, rief Mr Hemskey und klatschte in die Hände. »Ich warne Sie, noch eine Verfehlung und ich lasse Sie alle nur noch Aufsätze schreiben.«
 Maya ging los, ohne einmal zu mir zu sehen. Ihre Arme rieben übereinander, sie zitterte. Das ließ zumindest Teile meines Verstandes wieder auftauen. Ich folgte ihr, zog dabei meine Hoodiejacke aus. Ganz kurz fürchtete ich, Maya würde sie ablehnen, als ich sie ihr reichte, aber sie ergriff sie und schlüpfte hinein.
 »Danke«, flüsterte sie und diesmal sah sie zu mir. Ein winziges Lächeln lag auf ihren Lippen, brach langsam das Eis in mir auf.
 »Hütte oder Zelt?«
 »Zelt.« Die Wahl fiel ihr leicht und ich vertraute Mayas Einschätzung. Wir hielten Abstand zueinander, nur für den Fall, dass uns doch noch jemand sehen konnte.
 »Musste das sein?«, fragte ich und ließ es wie einen Scherz klingen, obwohl es keiner war. »Ich meine, dieser Teil mit Xander, der war großartig, keine Frage, aber dein Sprung hat mich fertiggemacht.«
 »Du kennst die Antwort«, erwiderte Maya und das leise Klappern ihrer Zähne begleitete ihre Worte. »Du hättest mich nicht zurückgerufen.«
 Nein. Hätte ich nicht. Sie kannte mich wirklich und ich kannte sie. Scheiß auf die Höhenangst, auf all diese unwichtigen Details. Diese Dinge würde ich noch erfahren. Wichtig war nur, dass ich wusste, wer Maya war. Vorhin hatte ich mich gezwungen, nicht zu ihr hoch zu brüllen. Damit wäre ich heute sogar durchgekommen, ohne das Risiko einzugehen, uns zu verraten. Aber es hatte sich so angefühlt, als ob Maya das brauchte, etwas, mit sich selbst klären musste. Das hatte sie. Nun wusste jeder, dass sie Xander verlassen hatte.
 »Warum jetzt?«
 »Weil ich es nicht mehr ausgehalten habe.« Meine Hand fuhr über ihre, strich über die kalte nasse Haut.
 »Nimm dir das nächste Mal ein Handtuch mit.«
 Maya tat mir den Gefallen und lachte. Ein echtes Lachen, eines, das gelöst klang. Ich liebte ihr Lachen, schon immer. Weil sie damit alles Miese auf dieser Welt einfach wegdrängte.
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Maya
 
Einmal mehr war Mr Hemskey meine Rettung. Wir führten ein kurzes Gespräch, das längst nicht so schlimm war wie gedacht. Wahrscheinlich ahnte er zumindest ansatzweise, wie viel sich in mir angestaut hatte. Ich bekam eine Strafarbeit und er den Schwur, dass ich niemals mehr bei Schulveranstaltungen von Klippen sprang.
 Das war der einfache Teil. 
 Der schwierige Part waren die Kreisler.
 Sie erklärten mich zur Persona non grata und ignorierten mich. Manchmal traf mich der ein oder andere finstere Blick oder es gab ein ungläubiges Kopfschütteln, mehr bekam ich nicht. Ihr Vertrauen in mich war aufgebraucht. Und dann war da noch Xander. Er verbrachte viel Zeit in seinem Zelt, kam nicht einmal mehr zu den Mahlzeiten heraus. Ich ahnte, was sie alle dachten, selbst Fynns Leute. Vielleicht hatte ich bei ihnen für Erheiterung und Hohn gesorgt, aber auch sie hielten mich nun für noch übergeschnappter als bisher. Sie konnten Xander wohl einiges vorwerfen, aber nie, dass er nicht der perfekte Freund war. Aufrichtig, fürsorglich, treu. Er war alles, was man nur wollen könnte, und jetzt verriet ich ihn gnadenlos. Ja, ich war die Böse in diesem Spiel, für alle bis auf Fynn.
 Er hatte gefragt, ob er mir helfen könne. Die Frage hatte zwischen den stickigen Zeltwänden gehangen. Würde ich nun zu uns stehen? Er erntete ein Kopfschütteln, aber er schien nichts anderes erwartet zu haben. Nur ein Wort, ein Blick und Fynn würde an meiner Seite auftauchen, das wusste ich, aber das war unmöglich. Ich hatte schon jetzt mehr Probleme als ich überblicken konnte.
 Am vorletzten Abend machte ich heimlich ein Foto von einem Herz, dass ich in den Sand gemalt hatte. Das war einer der Vorteile daran, plötzlich viel Zeit allein zu verbringen. Ich wurde weniger beobachtet. Mein Handy hielt ich in Fynns Kapuzenjacke versteckt. Die besaß diese praktische Tasche. Taira gegenüber hatte er behauptet, dass er sie ohnehin nicht mehr wollte. Der wahre Grund, weshalb er sie mir überließ, war wohl, damit ich etwas von ihm besaß, das mich tröstete.
 Nur Sekunden später kam von ihm ein Foto. Auf seinem Bild sah ich mich selbst, genau an dieser Stelle hier. Ich von hinten und davor die Umrisse eines weiteren Herzens, das Fynn für mich in den Sand gemalt hatte. Wir hatten den gleichen Gedanken gehabt, im gleichen Moment. Es waren diese Augenblicke, die mich von innen heraus wärmten und die mieseren überstehen ließen.
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Alle anderen feierten unten am See den Abschied. Es fühlte sich nicht an, als wäre ich dabei erwünscht, also war ich in meinem Zelt geblieben. Mr Hemskey hatte dafür glücklicherweise Verständnis. Er ahnte, was mir in ein paar Stunden zu Hause entgegenschlagen würde. Allein bei dem Gedanken daran breitete sich Übelkeit in meinem Magen aus. Ein Stimmengewirr drang mir vom See entgegen, als ich in Richtung des Waschhauses ging. Die Lichter der Laternen dort unten wirkten von hier wie winzige Glühwürmchen. Sie hatten etwas Zauberhaftes.
 Das kühle Licht des Toilettenhauses dagegen war zu hell, es brach die Dunkelheit beinahe brutal auf. Einsam und verlassen lag es vor mir. Zumindest bedeutete das keine weiteren Beleidigungen, keine ihrer höhnischen Kommentare. Manchmal war Einsamkeit so schneidend wie eine Klinge, doch an anderen Tagen war sie wie Balsam. Heute war einer dieser anderen Tage. Am liebsten hätte ich mich in die Einsamkeit gehüllt, keine Stimmen, keine Geräusche, nur die Eisglocke um mich herum. Sie würde alles aussperren. Dad. Magnus. Die anderen. Dann musste ich sie nicht hören.
 Ihre Fragen, auf die ich keine Antworten hatte.
 Ihre Forderungen, denen ich nicht nachgeben konnte.
 Ihre Enttäuschung, die mich von innen heraus auffraß.
 »Maya?« Vier Buchstaben konnten die Welt anhalten, wenn der Richtige sie aussprach. Dann gab es nur noch diesen einen Menschen und Libellenflügel, die wild durcheinanderstoben. Doch wenn der Falsche sie aussprach, stoppte die Welt so abrupt, dass man selbst flog. Ungebremst, geradewegs auf die Erde zu, in dem Wissen, dass der Aufprall schmerzhaft war.
 »Maya!«
 Es war der Falsche.
 Xander griff meine Hand, bevor ich sie wegziehen konnte. »Lass uns endlich reden. Ich halte das nicht mehr aus.« Er sah wirklich mies aus, zerschmettert, die Augen geschwollen, die Wangen fleckig. Er hatte geweint. Ein Kloß schien in meinem Hals zu wachsen, schwoll an.
 »Lass mich in Ruhe.« Ich wollte ihm die Worte entgegenschreien, aber das, was es an dem Kloß vorbei schaffte, war nur der Schatten meiner sonstigen Stimme - ein blasser Schatten.
 »Ich liebe dich«, raunte er mir zu. »Selbst jetzt noch. Damit kann ich nicht einfach aufhören.«
 »Das musst du aber.« Ich riss meine Hand aus seiner, ging weiter auf den Eingang zur Damentoilette zu.
 »Erst, wenn wir geredet haben.« Er holte auf. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, stellst du mich einfach vor vollendete Tatsachen? Du schuldest mir ein Gespräch, findest du nicht?«
 »Ich schulde dir nichts mehr«, stieß ich aus und warf jede Zurückhaltung ab, hastete in unser Waschhaus. Hier hinein konnte er mir nicht folgen. Dennoch peilte ich die nächste Kabine an. Erst als das Zuschnappen des Schlosses erklang, gelang es mir wieder zu atmen. Wie lange würde das noch gehen? Wann würde Xander endlich begreifen, dass es nichts mehr zu diskutieren gab?
  
 Es brauchte viele Versuche nach meiner Fassung zu greifen, ein ums andere Mal entglitt sie mir. Ich musste endlich lernen, diese Situationen unter Kontrolle zu bekommen. Warum saß ich stattdessen hier wie ein verschrecktes Tier?
 Ich atmete ein, ich atmete aus.
 Wieder und wieder.
 Wie viel Zeit wohl vergangen war, bis ich bereit war, die Tür zu öffnen? Zehn Minuten? Zwanzig?
 Ich musste ins Bett. Der Tag morgen würde mich jedes Fitzelchen meiner Kraft kosten. Das Schnappen des Schlosses durchbrach die Stille. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen. So heftig, dass ich gegen die Wand der Kabine knallte.
 Xander.
 Er hatte nur darauf gelauert, dass ich meine Deckung verließ. Damit hatte selbst ich nicht gerechnet.
 »Wir klären das jetzt.« Dieser Ton in seiner Stimme reichte aus, dass sich mir die Haare auf den Armen aufstellten. Dass mein Hals augenblicklich trocken wurde. Mein Körper wusste, was als Nächstes kam. Alles an mir wollte fliehen, aber Xander versperrte den einzigen Ausgang.
 »Verschwinde«, schrie ich ihn an. »Verschwinde endlich!« Mein Schrei ging über in ein Schluchzen.
 Noch bevor der Hall verklungen war, versetzte er mir den ersten Schlag.
 Mitten in den Bauch.
 Schmerz schoss durch mich hindurch. Ich krümmte mich zusammen, aber das würde ihn nicht stoppen. Er arbeitete sich langsam hoch, ganz wie immer. Neue Flecken würden sich zu den ausgeblichenen lilafarbenen gesellen und diese würden länger bleiben. Nie hatte ich Xander so wütend gesehen wie jetzt. Meinen halbherzigen Versuch auszuholen, unterband er sofort.
 »Wann hat das etwas genützt, Maya?«
 Nie.
 Weil ich es noch nie über mich gebracht hatte, zurückzuschlagen.
 »Ich habe alles probiert, um es friedlich zu lösen, aber du blockierst. Du zwingst mich hierzu. Das ist deine Schuld!« Er holte erneut aus, ich spannte mich an, wartete auf den brennenden Schmerz …
 Plötzlich verlor Xander das Gleichgewicht. Er knallte an die andere Wand. Nur einen Herzschlag später stürzte Fynn hinein.
 »Du mieses Stück Scheiße.«
 Nein!
 Er sollte nicht hier sein.
 »Du verstehst wieder mal nichts.« Xander richtete sich auf.
 »Du schlägst Maya!«
 »Das ist nur ein Spiel zwischen uns.« Eine Antwort wie ein weiterer Schlag. Als wenn daran irgendetwas spielerisch sein könnte.
 »Es ist überhaupt nichts passiert oder siehst du irgendetwas an ihr?« Xander wies unwirsch auf mich, so als wäre das hier nichts weiter als eine Zumutung. Man sah nie etwas, denn er wusste genau, wohin er schlagen musste, dorthin, wo die Kleidung saß. »Frag sie doch, ob es ihr gut geht.« Eine weitere Provokation. Ich konnte nichts sagen, sonst würde ich dem Kreis schaden.
 Fynns Blick spießte Xander förmlich auf. Das darin war keine Wut, kein Zorn, das war tiefer. Zerstörerischer.
 Fynn machte einen Satz auf Xander zu und im Gegensatz zu Xanders Schlägen würde seine Faust sichtbare Folgen hinterlassen, denn die knallte gegen Xanders Nase.
 Bis gerade war ich wie erstarrt in meinem Entsetzten, meinem Schock - ausgerechnet Fynns Schlag brach meine Starre auf.
 »Hör auf, Fynn.« Er sah ungläubig zu mir, während Xander schrie, die Hände in sein Gesicht hob. Blut lief über seine Finger, tropfte auf sein Hemd. Ich beachtete weder seine Verletzung noch seine Schreie. Hier ging es nicht um ihn.
 »Du bist nicht so, Fynn«, raunte ich ihm über Xanders Flüche hinweg zu.
 Vergissmeinnichtfarbene Augen blickten mich an. Da lag so unfassbar viel in ihnen. So viel Wut, dass sie ihn zu verschlucken drohte und Schmerz, der mich zu verschlucken drohte.
 »Du bist nicht wie er.« Fynn verachtete Gewalt. Selbst wenn er Schläge einfuhr, löste Fynn seine Probleme auf andere Weise. Einer der vielen Wesenszüge, die ich an ihm liebte. Ich wollte nicht, dass er etwas davon verlor, und das ausgerechnet wegen Xander.
 »Bitte.«
 Dieses winzige Nicken schien Fynn alles an Selbstkontrolle zu kosten, zu dem er fähig war. »Noch ein Schlag gegen Maya und ich zeige dich an«, sagte er an Xander gewandt. »Diese Sache kommt an die Öffentlichkeit und es wird verdammt mies für dich enden.«
 Damit konnte Fynn Xander mehr zusetzen als durch Schläge. Ein solcher Vorwurf ließ sich nicht einfach unter den Teppich kehren. Nicht wenn er ausgerechnet von Fynn kam. Die Medien würden sich darauf stürzen.
 Xander lachte höhnisch auf, während das Blut unheilvolle rote Schlieren auf seinem hellen Hemd zog. »Du hast keine Beweise, nicht einmal was gesehen. Was willst du ihnen erzählen, dass du ein Geräusch hinter einer Tür gehört hast? Das wird sie bestimmt interessieren. Wem werden die Richter glauben? Einem Versager, der von einem Internat zum andern wechselt, der die Menschen an seiner Seite austauscht wie andere ihre Wäsche? Du wirst selbst auf der Anklagebank landen. Wir machen dich fertig.«
 »Es gibt noch mehr«, fuhr Fynn fort und seine Stimme war nun schmerzhaft tonlos. »Ich habe die Überreste der Schläge gesehen, die du ihr verpasst hast, weil sie sich von dir getrennt hat. Davon könnte ich vor Gericht erzählen. Es gibt Fotos, worauf sie erkennbar sind. Ich kann ihnen davon erzählen, dass Maya eine Nacht woanders geschlafen hat und am Tag darauf so heftige Schmerzen hatte, dass sie nicht zur Schule konnte – weil ihr jemand in die Rippen geschlagen hatte, genau wie jetzt. Als sie nachts noch einmal wegblieb, hast du ihr am nächsten Tag gezeigt, was du davon hältst, oder? Genau wie an dem Tag, an dem sie dir gesagt hat, dass sie dich nicht heiraten will, dass sie sich trennen möchte. Ich weiß das alles.«
 Die Mauer, die ich gezogen hatte,um ihn fernzuhalten, brach Fynn mit seinen Worten ein. Stein für Stein. Er hatte all die Dinge zusammengesetzt, die ich ihm verschwiegen hatte.
 »Als wenn das reichen würde.« Unsicherheit flackerte in Xanders Gesicht auf, dass Fynn diese Dinge wusste, beunruhigte ihn sichtbar.
 »Ich werde Maya als Zeugin nennen.«
 Xanders Unsicherheit verschwand augenblicklich, er lehnte sich gegen die Wand hinter sich, grinste sogar. »Sie wird nichts tun, was dem Kreis oder mir schadet. Wir sind eine Familie.«
 Fynns Blick glänzte vor unbändiger Wut auf Xander, doch direkt dahinter flackerte der Schmerz, der mir das Herz abpresste. »Sind wir ein Team, Maya?« Seine Hand fuhr zögerlich zu mir, blieb zwischen uns in der Luft hängen.
 »Ja.« Ich musste nicht darüber nachdenken.
 Damals auf der Treppe nicht, heute nicht.
 Meine Finger legten sich in seine.
 Xanders Kopf schüttelte sich entgeistert. »Das ist lächerlich, du willst dich mit unserem Erzfeind verbünden? Er ist ein Ferres.«
 Als wenn ich das nicht wüsste … Es fühlte sich nur nicht danach an, hatte sich nie danach angefühlt. Die Wärme von Fynns Fingern war längst zu meiner geworden, stärkte mich. 
 »Ich will das alles nicht«, gab ich höhnisch in Xanders Richtung zurück. »Du zwingst mich dazu.« Wie oft hatte ich die Worte schon von ihm gehört, bevor er zugeschlagen hatte? Auch Xander erkannte sie wieder, in seinen Augen flackerte es – aus Wut oder Fassungslosigkeit? Es war mir gleichgültig. »Noch ein Schlag und wir machen dich fertig.«
 »Das kannst du nicht tun, der Kreis …«
 »Dann zwing mich nicht dazu!« Meine Stimme klang wie gesplittertes Glas, genau so fühlte ich mich – zersplittert.
 Ich brauchte Luft.
 Jetzt.
 Ich drängte mich aus der Kabine, rannte raus.
 Fynn zog ich mit mir.
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Fynn
 
All diese winzigen Puzzleteile, sie hatten die ganze Zeit vor mir gelegen. So oft hatte ich eines nach dem anderen in den Händen gehalten, verwundert betrachtet, aber das Gesamtbild nicht erkannt. Die perfekte Fassade hatte mich genauso getäuscht wie alle.
 Stumm folgte ich Maya durch die Nacht. Ich wusste nicht, wohin wir gingen, und mir fehlten die Worte, um danach zu fragen. In meinem Kopf stürmte es. So viele Bilder und Erinnerungen, sie trafen mich bis ins Mark. Die blauen Flecken an Mayas Rippen. Wie sie zusammengefahren war beim Sitzen. Maya verweint vor mir auf der Schulübernachtung. Später mit roten Augen vor meiner Haustür … und so viele mehr.
 Warum hatte ich nicht besser hingeschaut?
 Ich hätte ihr helfen müssen.
 Meine Hand pochte von dem Schlag. Vor heute Abend hatte ich nie einen Menschen angegriffen, nicht einmal geahnt, dass das in mir steckte. Heute Nacht wünschte ich mir, ich wäre anders. Ich könnte ihn umbringen für das, was er Maya angetan hatte. Doch da fand sich keine Genugtuung in mir. Hinter meiner Brust war es leer und dunkel, während es in meinem Kopf weiter stürmte.
 Ihre Hand lag fest in meiner. Ich weigerte mich, sie loszulassen und an der Art, wie sie meine umklammerte, ahnte ich, dass es ihr ähnlich ging. Wir entfernten uns von der feiernden Meute, machten einen Bogen um das Lager. Menschen konnte ich gerade nicht ertragen.
 Bis auf diesen einen hier an meiner Seite konnten mir alle gestohlen bleiben.
 Mayas Anspannung fiel langsam von ihr ab, der Druck ihrer Hand wurde weicher, je tiefer wir in den Wald gingen. Zumindest der Himmel meinte es heute gut mit uns. Die Sterne waren noch so viel zahlreicher als in der Nacht, in der wir mit Mayas Rad gefahren waren. Es fühlte sich an, als leuchteten sie für uns, weil wir so dringend Licht brauchten, um uns nicht in der Dunkelheit unserer Gedanken zu verirren.
 Sie stoppte, nahm Atemzüge, so tief, dass mein Arm sich mit ihrem hob. Ich tat es ihr gleich, atmete. Tief. Lang. Der Druck auf meiner Brust wurde mit jedem Zug ein Hauch weniger.
 Maya sank auf den Boden, ohne mich loszulassen, und ich folgte ihr, ohne zu zögern – weil ich ebenfalls außerstande war, sie loszulassen.
 Ich setzte mich hinter sie, legte meinen Kopf auf ihre Schulter, die Arme um sie. Vielleicht wollte ich uns auf diese Weise zusammenhalten. Keine Ahnung, wie ich meine Arme dort in ein paar Stunden wegbekommen sollte.
 Wenn der Morgen anbrach. 
 Wenn ich Maya gehen lassen sollte.
 In diese Welt, in die ich ihr nicht folgen durfte.
 Schweigend lauschten wir dem Rauschen der Blätter, wenn der Wind durch sie hindurchstrich. Dem gelegentlichen Knacken von Ästen, wenn ein Tier darüberlief. Ich hatte nicht gewusst, wie der Wald nachts klang. So beruhigend.
 »Wann hat das angefangen?«, flüsterte ich und konnte nicht sagen, warum ich flüsterte. Schließlich war niemand in unserer Nähe. Es musste an dem Thema selbst liegen. Es war nicht gemacht für etwas anderes als Flüstern – weil es mir die Stimme raubte.
 »Am Tag der Schulübernachtung.« Ich konnte sie nicht sehen, aber ich spürte ihren Rücken, der sich an meine Brust drängte. Ihren Kopf, der sich umdrehte, Haarsträhnen, die mein Gesicht kitzelten - sie beruhigten mich mehr als der Wald.
 »Xander war wütend, weil er fand, dass ich zu viel Zeit in der Bibliothek und zu wenig Zeit in der Gemeinschaft verbrachte.« Bis heute hatte ich nicht geahnt, dass ein Flüstern rau klingen konnte, Maya belehrte mich eines Besseren. »Ich habe mich geweigert, daran etwas zu ändern, und dann schlug er zu. Er hat sich sofort entschuldigt …« Sie stockte und mein Atem mit ihr. Es brannte in meiner Brust, hinter meinen Augen. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, fuhr sie fort. »Also habe ich einfach meine Sachen geholt und bin mit den anderen zur Schule gefahren, als ob nichts geschehen wäre.«
 Ein Bild flackerte vor mir auf - Maya im Türrahmen vor mir, mit dieser Leere im Blick. »Deshalb bist du zu uns rübergekommen.« Ein weiteres Mosaiksteinchen fand an seinen Platz. »Deswegen hast du getrunken.«
 »Ich wollte Xander bestrafen.«
 Der Kuss. Die Vorstellung, dass sie mich wegen Xander geküsst hatte, war mies. Ich wollte nicht, dass seine Schläge der Grund dafür waren, dass sie jetzt in meinen Armen saß.
 »Das nicht«, flüsterte Maya, die wieder einmal zeigte, wie gut sie darin war, meine Gedanken zu lesen. »Ich habe dich geküsst, weil ich das wollte, nicht aus Rache. Es gab diese Augenblicke, in denen ich dich wirklich nicht ausstehen konnte, und die, die sich verwirrend anders anfühlten.« Meine Lippen fanden ihre Wange, hauchten einen Kuss dorthin. Ich wusste genau, was sie meinte.
 »Du warst von ihm schwanger?« Sie hatte meine Fragen dazu allesamt abgeblockt, eine Mauer um dieses Geheimnis gezogen. Jetzt aber nickte sie, ließ mich endlich hinter diese Mauer. Ein Kind von Xander wäre machbar gewesen, schließlich waren sie zusammen. Ihre Eltern hätte das gewiss schockiert, aber eine schnelle Hochzeit wäre die Lösung gewesen. Eine Möglichkeit, die Maya nicht in Betracht gezogen hatte, trotz ihrer Gewissensbisse. Den Grund dafür verstand ich erst jetzt.
 »Es war damals eine Kurzschlussreaktion auf dieses Keuschheitsfest. Ich war mir so schrecklich falsch vorgekommen zwischen den anderen. Wie eine Ausgestoßene, von der niemand wusste. Ich habe ihn geküsst, aber es war so anders als mit dir. Statt besser habe ich mich nur noch schlimmer gefühlt. Damals habe ich Xander überredet weiterzumachen und er hat nachgegeben. Meine letzte Blutung war gerade erst gewesen. Ich dachte, ich wäre im sicheren Bereich.« Sie stieß die nächsten Worte schmerzerfüllt aus. »Das war ich nicht.« Wir schwiegen beide, einen langen Augenblick. Diesmal war es Maya, die die Stille brach. 
 »Am nächsten Tag war Xander wahnsinnig wütend auf mich.« Sie musste nicht näher darauf eingehen. Er hatte sie wieder geschlagen. Ein Knurren drang aus den Tiefen meiner Seele empor.
 »Irgendwann hat er aufgehört, mir geschworen, dass er mich liebt, dass nichts davon wieder vorkommen werde. Xander beschloss damals, dass es keinen Unterschied machte. Er hatte ohnehin vor, mich nach der Schule zu heiraten. Das, was wir getan hatten, wäre also nur vorgelagert gewesen. Damit konnte er dann leben.«
 »Aber das hattest du nicht vor«, erwiderte ich. Sonst wäre das Kind für sie kein solches Problem gewesen.
 »Nein. Ich wollte studieren, aber dafür wäre ich auf die Hilfe des Kreises angewiesen gewesen. Kreisler bekommen keine Stipendien … oder Jobs. Das Nest wurde meine Absicherung, dadurch wäre ich frei gewesen. Frei von Xander und den anderen.«
 »Ich hätte es dir zu jedem Zeitpunkt überlassen, wenn ich nur den Hauch einer Ahnung davon gehabt hätte.« Nur ein Wort, mehr wäre nicht nötig gewesen.
 »Dieser Wettkampf zwischen uns war das einzig wirklich Gute. Es war meine Möglichkeit, den mieseren Dingen zu entfliehen.« Es klang, als lächelte sie, und ich hoffte darauf, dass sie es wirklich tat.
 »Zumindest bis Sid kam. Erinnerst du dich an das Wasser, das ich dir in den Nacken geschüttet habe?« Natürlich. Es war der Auftakt gewesen für unseren Kleinkrieg. »In der Stunde davor haben wir Mathe geschrieben und ich bin mit meiner Arbeit nicht fertig geworden, weil ich zuvor die von Sid geschrieben habe.« Ein Schmunzeln schlich sich in ihre Stimme. »Dafür musstest du büßen. Ich war so wütend auf dich.« Weil sie dachte, ich hätte Sid erzählt, was im Schrank geschehen war. Wieder versenkte sich ein Stein ins Mosaik.
 »Aber du hättest auch später mit mir reden können. Nicht wegen des Nests …« Ich ließ es wie eine Frage klingen, hoffte, dass sie eine Antwort für mich hatte, damit ich endlich begriff, warum sie mich außen vorgelassen hatte. 
 »Ich wollte es allein schaffen, von ihm wegzukommen. Das sollte niemand für mich übernehmen, auch nicht du.«
 Meine Finger fuhren über ihr Gesicht, strichen die Konturen ab, die ich mittlerweile so gut kannte. »Ich weiß, dass du niemanden brauchst, der dich rettet. Alles, was ich will, ist in deinem Team zu sein. Das wollte ich damals auf der Treppe und das will ich jetzt. Es gibt keinen Menschen, den ich mir bei meinen Kämpfen mehr an meiner Seite wünsche, als dich und deine Probleme sind dafür meine. Du und ich, wir beide gegen den Rest der Welt.«
 Sie stoppte meinen Finger sanft, verhakte ihren eigenen darin. »Ich habe einen Plan für uns.«
 Die Worte, auf die ich schon so verflucht lang wartete.
 »Wie sieht der aus?«
 »Nach dem Abschluss verschwinden wir an eine winzige Uni. Weit weg von hier, an der sich niemand für uns interessiert. Ohne den Kreis, ohne Ferres Enterprise - nur du und ich?«
 Auch wenn ich zwischendurch nicht gedacht hätte, dass ich heute noch einmal lächeln würde, jetzt tat ich es.
 »Klingt perfekt«, raunte ich ihr zu und es fühlte sich verdächtig danach an, als tobte eine begeisterte Horde Libellen durch mich hindurch.
   Fortsetzung folgt
  
   
TW: TW: Alkohol, Drogen, Schwangerschaftsabbruch, toxische
Beziehung, Gewalt
 zurück 

  Nachwort
 
Ein kleiner Hinweis vorweg, ich gehe hier auf Themen ein, die Inhalte des Buches und einen entscheidenden Plot-Twist spoilern, deshalb meine Bitte an dich: Lies erst weiter, wenn du das Buch beendet hast.
 Als Autorin liebe ich all meine Projekte, gleichzeitig gibt es darunter dieses eine, das einen Hauch heller funkelt, das dem Herzen dieses winzige Stück näher steht. Auch Schreibende haben ihre Herzensbücher – meines hältst du gerade in deinen Händen.
 Die Geschichte von Maya und Fynn berührte mich vom ersten Augenblick an, wie kein Projekt zuvor – vielleicht weil ich ihr Ende vor dem Anfang kannte. Manchmal braucht es nicht mehr als einen Funken, um ein Feuer zu entzünden. Dieser Funke erwachte damals in mir, als ich das erste Bild von Maya und Fynn vor mir sah. Seitdem brennt in meinem Herzen »Ewig & Wir«.
 Es gibt einige wenige Bücher, die mich gefühlt mein ganzes Leben begleiten, eines davon ist Shakespeares »Romeo und Julia«. So viele Zitate daraus haben sich fest in meinem Kopf eingenistet und dazu gesellte sich irgendwann die Frage: Wie könnte eine aktuelle Geschichte aussehen, die darauf beruht? Mit Figuren, gebildet nach den großen Vorbildern, einer Liebe auf den ersten Blick und der darauffolgenden Erkenntnis, dass diese keine Zukunft hat. Also begann ich, eine neue Geschichte zu erzählen, eine gespickt mit winzigen Liebeserklärungen an die Originalfassung. Gleichzeitig war mein Ziel nie, die Geschichte noch einmal zu erzählen – wie könnte ich auch? So machen Maya und Fynn dieses Buch zu etwas ganz Eigenem, sie zeigen, wie wichtig es ist, seine eigenen Positionen zu überdenken, Vorurteile abzubauen, um gemeinsam zu wachsen.
 Zu den Themen wie Nachhaltigkeit, Mobbing und Selbstfindung kam eines hinzu, das mich seit einer Vorlesung im Strafrecht beschäftigt, dort sah ich zum ersten Mal die Statistiken zur häuslichen Gewalt. Wusstet ihr, dass in Deutschland jede dritte Frau mindestens einmal im Leben Opfer von physischer und/ oder sexualisierter Gewalt wird? Bei etwa jeder vierten Frau ist Täter der aktuelle oder ein früherer Partner. Das sind nur die gezählten Fälle, die zur Anzeige gebracht werden, die Dunkelziffer liegt weit höher. Zahlen, die mich erschüttern – heute genauso wie damals. Einige von euch fragen sich vielleicht, warum ich mit der Auflösung des Themas bis zum Ende gewartet habe: weil Gewalt innerhalb einer Beziehung oft für Außenstehende unsichtbar ist. Manchmal gibt es vielleicht den ein oder anderen Moment, in dem man sich wundert, einen vagen Verdachtsmoment, oft noch nicht einmal das.
 Mit »Ewig & Wir« wünsche ich mir Sichtbarkeit für Menschen in gewaltvollen Beziehung, das Wissen, dass sie nicht allein damit sind. Lasst uns dieses wichtige Thema aus dem Schatten holen, lasst uns aufmerksam sein, wenn wir das Gefühl haben, dass jemand unsere Hilfe brauchen könnte.
 An diejenigen unter uns, die damit Erfahrung machen mussten: Ich möchte jedem von euch euren ganz persönlichen Fynn schicken, eine Hand, die ihr ergreifen könnt, wenn die Welt um euch dunkel erscheint. Vergesst nie, wie stark ihr seid. 

 
 
 

»Häusliche Gewalt hat viele Formen: Tritte, Schläge oder unfreiwillige sexuelle Handlungen. Aber auch Nötigungen, Beleidigungen oder Demütigungen gehören dazu. Das heimtückische an dieser Gewalt: sie findet hinter verschlossenen Türen statt, im privaten Raum, und ist für andere meist unsichtbar.«
 (Quelle: https://weisser-ring.de/haeuslichegewalt)
 
 
 

Bundesamt für Familie und zivilgesellschaftliche Aufgaben https://www.hilfetelefon.de/gewalt-gegen-frauen/haeusliche-gewalt.html
 (Beratung per Telefon, Sofort-Chat und Onlineberatung)
 Weißer Ring:
 https://weisser-ring.de/haeuslichegewalt
 
 

Opfer-Telefon 116 006 Bundesweit. Kostenfrei. Anonym. Ein Hilfsangebot des WEISSEN RINGS: 7 Tage die Woche von 7 bis 22 Uhr.
 GESINE Frauenberatung.EN https://www.gesine-intervention.de/gesine-frauenberatungen/
 
 
 

»Mein Herz ist gebrochen.«
 Michelle Obama über die Widerrufung des Urteils #roevswade
 
 
 

Profamilia: https:/
/www.profamilia.de
 
 
Suche für Beratungsstellen in der Umgebung:
 https://www.familienplanung.de/beratung/beratungsstelle-finden/
 
 

Das Handzeichen als Notsignal bei Häuslicher Gewalt
 [image:  ]
 Was soll ich tun, wenn mir jemand dieses Notsignal zeigt?
  
Ruhe bewahren!
 Handeln!
 Durch ja/nein Fragen oder nonverbale Gesten herausfinden, welche Hilfe gebraucht wird:
 
 Polizei rufen?
 Krankenwagen rufen?
 Täter ablenken, um Flucht zu ermöglichen?
 Das Zeichen kann Leben retten – wenn es alle kennen.
 
   
Danke
 
Danke an Christian für ein wunderbares Lektorat und den großartigen Buchsatz, für das Schleifen und Pfeilen und das anschließende Setzen, in dem dir meine Schachtelsätze so gern die Seite zerreißen.
  
 Danke an Caro für das Blankpolieren der Geschichte durch dein fantastisches Korrektorat und dafür, dass deine Nachrichten immer voller guter Laune stecken.
  
 Danke an meine zahlreichen Testleserinnen Janina, Verena, Cosima, Anne, Maya, Diana, Catharina, Danny, Maja, Lena und Francis. Die Geschichte von Maya und Fynn ist mein Herzensprojekt und durch euch erstrahlt sie nun in den wunderbarsten Farben. Ich danke euch für eure Liebe zu der Geschichte, für die Vorschläge und auch für euer bestärkendes Lob.
  
 Danke an meine Fehlerfüchse und Fahnenleserinnen Chiara und Lisa, die nicht nur für mich auf Fehlersuche gegangen sind und sich dabei in die Geschichte verliebt haben. Danke auch für eure wundervollen Nachrichten zu „Ewig & Wir“, so kurz vorm Release sind sie Balsam auf meinen Autorinnennerven.
  
 Danke an Gesine Intervention, für die Bereitstellung der Illustration, mit der ich hoffe, dass Zeichen für häusliche Gewalt noch bekannter machen zu können. 
 Danke an meine Eltern, dafür, dass meine Bücher einen Ehrenplatz in eurem Bücherregal bekommen. Für meine Mutter, die jedes meiner Bücher liest, obwohl sie keine Liebesgeschichten mag und für meinen Vater, der sich tagelang durch alle Rezensionen kämpft :-) und die Bücher danach wahrscheinlich ähnlich gut kennt, wie ich.
  
 Danke an meinen Mann, nicht nur dafür, dass du mir seit Wochen mein Lieblingsgericht kochst, weil ich mich sonst nur von Kaffee ernähren würde. Auch dafür, dass du mich noch im größten Überarbeitungsstress zum Lachen bringst und nicht fluchst, wenn meine »Ewig & Wir«-Playlist schon wieder stundenlang in Dauerschleife durchs Haus schallt.
  
 Danke an meine Kinder, die mich manchmal sogar arbeiten lassen, also so ein wenig. ;-) Die meine Letterboards auseinandernehmen, heimlich die Süßigkeiten für die Buchboxen mopsen und auf mir herumtoben, während ich gerade diese Danksagung tippe. Danke, dass ihr mich immer wieder daran erinnert, was das Wichtigste im Leben ist.
  
 Das größte Danke geht an meine Freundin Francis Eden (die übrigens eine unglaublich fantastische Autorin ist). Du hast für »Ewig & Wir« wieder einmal alles gegeben. Zuerst danke dafür, dass du noch mit mir redest, obwohl ich die anstrengendste Auftraggeberin überhaupt bin :-) und dich beim Cover regelmäßig an den Rande des Nervenzusammenbruchs gebracht habe. Ich kann es nicht einmal bereuen, weil es so unfassbar schön geworden ist. Wir wussten beide, dass es beinah unmöglich wird, für diese Herzensreihe Cover zu finden, die mir gefallen und du hast es nicht nur geschafft, du hast etwas erschaffen, das mich jedes Mal aufs Neue bezaubert. Ich liebe es. Gleiches gilt für unfassbar schönen Illustrationen, die du von Fynn und Maya gezaubert hast, du hast sie genauso eingefangen, wie sie seit der ersten Zeile in meinem Kopf aussehen.
 Und nun ein riesiges Danke dafür, dass du die Geschichte als Sensitivity Readerin begleitet hast. Ich hatte immer Angst, dass ich Maya und ihrer Geschichte nicht gerecht werde. Doch durch deine Arbeit ist die »Ewig & Wir« authentisch geworden, durch sie fühlt man den Schmerz der Betroffenen. Danke, dass deine Erfahrungen Teil von »Ewig & Wir« werden durften und du ein Teil von »Ewig & Wir« geworden bist. Ich drücke dich.
  
 Danke an dich, dafür, dass du die Geschichte von Maya und Fynn bei dir hast einziehen lassen. Ich hoffe wir treffen uns beim nächsten Band an genau der gleichen Stelle wieder und Maya und Fynn dürfen dich ein weiteres Mal auf ihre Reise mitnehmen. Bis dahin habe ich eine große Bitte an dich. Als Selfpublisherin lebe ich von Sichtbarkeit. Wenn dir »Ewig & Wir« gefallen hat, würde ich mich unglaublich darüber freuen, wenn du gleich Rezensionssterne für mich leuchten lässt.
  
 Instagram: @jella_benks
 Homepage: www.jellabenks.de
  
 Tausend Dank
  
 Jella
   
Buchempfehlungen
 

Mehr von Jella Benks:
 
 Die Goldene - Dystopische Liebesgeschichte
 
[image:  ]

Das System kennt deinen Platz. Doch was, wenn du dich an der Seite des falschen Mannes wiederfindest?
 Anziehung ist gefährlich, Liebe nur Illusion und einzig das System weiß, wer zusammengehört. Darauf vertraut auch Liah, bis sie ausgerechnet Arjan – dem zukünftigen Präsidenten – als Partnerin zugeteilt wird, einem Mann, den sie verachtet.
 Während sie sich in ihre vorbestimmte Rolle zwingt, zieht sie der geheimnisvolle Zayne in seinen Bann und bringt ihre Loyalität ins Schwanken. Gefangen in einem Strudel aus Rache, Verrat und düsteren Geheimnissen, muss Liah herausfinden, wer sich irrt.
 Das unfehlbare System oder ihr Herz?
 



Release Band 4 im November 2022
 



 

Leseempfehlung:
 

 Let me Glow - Francis Eden
 Eine junge Frau auf der Suche nach ihrem Mut, ein Mann, der seine Vergangenheit hinter sich lassen will und eine Kleinstadt, die nie vergisst.
 Nach ihrer Trennung lässt Andy nicht nur Atlanta, sondern auch ihren Ex-Freund hinter sich, um in der Kleinstadt Hartwell eine alte Pension zu sanieren. Ohne handwerkliches Geschick, lediglich mit ein paar Dollar und einem Haufen nutzloser Designerkleider macht sie sich auf den Weg. 
 Was nach Urlaub mit ein paar kleinen Aufräumarbeiten klang, entpuppt sich als Totalkatastrophe. Ein Drache als Pensionsleiterin und Schulden bei einem Tyrannen, zu dem Andy sich immer mehr hingezogen fühlt. Dazu noch diese Kleinstadt, die völlig in Aufruhr gerät, wenn Ian James Green eine Frau küsst. Alles Dinge, die ein frisch gebrochenes Herz nicht gebrauchen kann – oder doch?
 Manchmal braucht es nur ein altes Haus, eine Kleinstadt und graue Augen. Um über sich hinauszuwachsen. Sich selbst wiederzufinden. Die Liebe zu entdecken.
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